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Der Mantel.

Uebersetzt von Wilhelm Lange.

In einer russischen Ministerialabtheilung — — — —

Aber es ist wohl besser, ich sage nicht, in welcher Ministerialabtheilung es war. Es giebt in Rußland kein empfindlicheres Menschengeschlecht, als das der Ministerial-, Regiments- und Kanzleibeamten, — kurz alles dessen, was man unter der Bezeichnung „Beamte“ zusammenfaßt. Jeder von ihnen glaubt, wenn er irgendwie gekränkt wird, die ganze Beamtenklasse sei in seiner Person beleidigt.

Kürzlich soll ein Isprawnik1) — ich weiß nicht mehr, in welcher Stadt — einen Bericht verfaßt haben, der den Zweck hatte, zu beweisen, daß die Erlasse der Regierung nicht mehr befolgt würden, da man es sogar wage, den heiligen Titel Isprawnik in verächtlichem Sinne auszusprechen; und zum Beweise seiner Behauptungen legte er seinem Bericht einen ungeheuren Folianten bei, der eine Art Roman enthielt, in welchem auf jeder zehnten Seite ein Isprawnik vorkomme — stellenweise sogar in vollständig betrunkenem Zustande.

Um daher von vornherein allen etwaigen Reclamationen einen Riegel vorzuschieben, will ich lieber die Ministerialabtheilung, in welcher sich der Schauplatz meiner Geschichte befindet, nicht mit unzweifelhafter Deutlichkeit angeben, und lieber sagen: „In einer gewissen Kanzlei.“

Also in einer gewissen Kanzlei war „ein gewisser Mann“ angestellt, ein Beamter, der, ich kann es nicht verhehlen, von ziemlich unscheinbarem Aeußeren war: er war von kleiner Statur, das Gesicht war ein wenig pockennarbig, das Haar ein wenig roth, an der Stirn ziemlich enthaart, beide Schläfen und Wangen von Runzeln durchfurcht, — von anderen Unvollkommenheiten zu geschweigen ... So das äußere Bild unseres Helden, wie es das Petersburger Klima zugerichtet hatte.

Was seinen Beamtenrang anging — denn bei uns muß man vor allen Dingen den Beamtenrang angeben — so war er, was man einen ewigen Titularrath2) zu nennen pflegt — eines jener unglücklichen Wesen, über das, wie männiglich bekannt, sich verschiedene Schriftsteller lustig machen, welche die schlechte Gewohnheit haben, Leute anzugreifen, welche sich nicht vertheidigen können.

Der Name unseres Helden war Baschmatschkin;3) sein Tauf- und Vatersname Akaki Akakjewitsch.

Vielleicht findet der Leser diese Namen ein wenig seltsam und gesucht, aber er kann versichert sein, daß ich sie durchaus nicht gesucht habe, und daß die Umstände es so gefügt, daß es gar nicht möglich war, ihm andere Namen zu geben.

Das ging folgendermaßen zu:

Akaki Akakjewitsch kam, wenn mein Gedächtnis mich nicht irre führt, in der Nacht auf den dreiundzwanzigsten März zur Welt. Seine selige Mutter, die Frau eines Beamten und zugleich ein sehr gutes Weibchen, machte, wie sich’s gehört, sofort Anstalt, ihr Söhnchen taufen zu lassen. Seine Mutter hütete noch das der Thür gegenüber aufgestellte Bett. Zu ihrer Rechten stand der Pathe, Iwan Iwanowitsch Jeroschkin, eine sehr bedeutende Persönlichkeit, der beim Senat Registrator war, zu ihrer Linken die Pathin, Arina Semenowna Bjellobruschkoff mit Namen, die Frau eines Polizeiinspectors, eine Dame von seltenen Tugenden.

Es wurden der Wöchnerin drei Namen zur beliebigen Auswahl für den Täufling angeboten: Mokius, Kokius und Chosdasatius.

„Nein,“ sagte die Wöchnerin, „solche Namen gefallen mir nicht.“

Um ihren Wünschen entgegenzukommen, wurde der Kalender an einer anderen Stelle aufgeschlagen; und zum Vorschein kamen die zwei Namen Trifili und Warachatius.

„Das ist ja wie eine Strafe Gottes,“ sprach die Mutter; „was sind das alles für Namen! Niemals in meinem Leben habe ich davon gehört. Wär’s noch Waradat oder Waruch, aber Trifili und Warachatius!“

Abermals wurde der Kalender aufgeschlagen — da standen: Pawsikachi und Wachtissi.

„Nun, ich sehe,“ sagte die Mutter, „das ist offenbar Schicksal. Wenn’s gar nicht anders geht, dann mag er den Namen seines Vaters bekommen. Sein Vater heißt Akaki, — mag der Sohn meinetwegen auch Akaki heißen.“

Auf diese Weise kamen die Namen Akaki Akakjewitsch4) zu Stande.

Das Kind wurde getauft, wobei es weinte und schrie und allerlei Grimassen machte, als hätte es vorausgefühlt, daß es eines Tages Titularrath werden würde. Also in dieser Weise ging es zu.

Wir haben dies alles darum so gewissenhaft erzählt, damit der Leser sich selbst überzeugen sollte, daß es gar nicht anders zugehen und der kleine Akaki einen andern Namen gar nicht erhalten konnte.

Zu welcher Zeit Akaki Akakjewitsch in die Kanzlei eintrat, und wer ihm zu seiner Stelle verhalf, dessen vermag sich kein Mensch mehr zu entsinnen. Wie viele Vorgesetzte aller Art sich auch ablösten, alle sahen ihn stets auf ein und demselben Platze, in derselben Haltung, mit derselben Arbeit beschäftigt, mit demselben Titel, so daß man glauben mußte, er sei ganz so, wie er war, mit den enthaarten Schläfen und seiner Beamtenuniform zur Welt gekommen.

In der Kanzlei, in welcher er beschäftigt war, wurde ihm keinerlei Rücksicht zu Theil. Nicht einmal die Büreaudiener standen von ihren Sitzen auf, wenn er eintrat, ja, sie sahen ihn nicht einmal an, — sie achteten seiner ebenso wenig, als wäre eine Fliege dahergeflogen. Seine Vorgesetzten behandelten ihn mit kaltem Despotismus. Der Gehilfe des Bureauchefs sagte nicht einmal, wenn er ihm einen Berg von Papieren vor die Nase warf: „Bitte, schreiben Sie das ab“, oder: „Da ist etwas Interessantes — eine recht hübsche Arbeit“, oder sonst ein angenehmes Wort, wie es bei Beamten üblich ist, die eine gute Erziehung genossen haben.

Aber Akaki nahm die Akten, er sah gar nicht darauf, ob man ein Recht habe, sie ihm zu übergeben oder nicht; er nahm sie und begann sofort mit dem Abschreiben.

Seine jungen Collegen machten ihn zum Gegenstand ihres Gespötts und ihrer classischen Witze, — soweit man bei Beamten und namentlich Kanzleibeamten von Witz überhaupt reden darf. Bald erzählten sie sich in seiner Gegenwart verschiedene erfundene Geschichten über seine Lebensweise und seine Wirthin, eine siebzigjährige Alte; sie behaupteten, sie prügele ihn, und erkundigten sich bei Akaki, wann er mit ihr vor den Traualtar treten würde, — bald ließen sie auf sein Haupt Papierfetzen herabregnen und riefen ihm zu, es seien Schneeflocken.

Aber Akaki Akakjewitsch hatte nie ein Wort der Erwiderung auf all diese Attaken; es war, als wäre überhaupt niemand um ihn. Ja selbst auf die Beschaffenheit seiner Arbeit übte das alles keinen Einfluß: inmitten all dieser Ablenkungen machte er nicht einen einzigen Schreibfehler. Nur wenn der Spaß zu unerträglich wurde, wenn er beim Arm gefaßt und so am Schreiben verhindert wurde, dann sagte er:

„Lassen Sie mich doch! Warum wollen Sie mich denn unbedingt bei der Arbeit stören?“

Und es lag etwas eigenthümlich Rührendes in diesen Worten, und in der Art, wie er sie aussprach.

Eines Tages begab es sich, daß, als ein erst vor kurzem in der Kanzlei angestellter junger Mensch ebenfalls, von dem Beispiel der andern angestachelt, seinen Witz an ihm üben wollte, dieser plötzlich wie angewurzelt beim Klang dieser Stimme dastand, und den alten Beamten von diesem Augenblick an mit ganz anderen Augen ansah. Es war ihm als ob eine übernatürliche Macht ihn von seinen Collegen, die er hier kennen gelernt und die er für wohlerzogene, anständige Leute gehalten, abziehe und ihm einen Widerwillen gegen sie einflößte. Und noch lange nachher, inmitten fröhlicher Gesellschaften, sah er das Bild des armen kleinen Titularraths mit der kahlen Stirn vor sich, und noch immer tönten ihm die Worte im Ohr:

„Lassen Sie mich doch! Warum wollen Sie mich denn unbedingt bei der Arbeit stören?“

Und aus diesen Worten hörte er noch andere heraus, — die Worte: „Bin ich nicht euer Bruder?“

Und nun verbarg der junge Mann das Gesicht in den Händen, und dann dachte er darüber nach, wie wenig echt menschliche Empfindung doch das Herz des Menschen berge, und wie viel Rohheit und Grausamkeit selbst denjenigen eigen sei, welche eine Erziehung genossen, selbst denen, welche allgemein als gute, ehrenwerthe Menschen galten.

Nirgends war ein Beamter zu finden, der so eifrig seine Pflicht erfüllte wie Akaki Akakjewitsch. Was sage ich eifrig, — er arbeitete mit Liebe, mit Leidenschaft. Wenn er amtliche Schriftstücke copirte, so sah er eine bunte schöne Welt vor sich erstehen. Der Genuß, den ihm das Abschreiben gewährte, war auf seinem Gesicht zu lesen. Gewisse Buchstaben malte er mit besonderem Vergnügen; wenn er an die betreffende Stelle kam, so war er ein ganz anderer: er begann zu lächeln, blinzelte mit den Augen, kniff die Lippen zusammen, so daß diejenigen, welche ihn kannten, auf seinem Gesicht lesen konnten, an welchem Buchstaben er gerade arbeitete.

Wäre er nach seinem Eifer bezahlt worden, so würde er — zu seinem eigenen Erstaunen — vielleicht zum Range eines Staatsraths erhoben worden sein. Allein er durfte, wie seine Collegen sich ausdrückten, kein Kreuz im Knopfloch tragen und sich durch seinen Diensteifer nur Hämorrhoiden zuziehen.

Uebrigens muß ich erwähnen, daß er einmal eine gewisse Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Ein Director, der ein braver Mensch war, und ihn für seine langen Dienste belohnen wollte, befahl, ihm eine Arbeit anzuvertrauen, die wichtiger war, als die Aktenstücke, welche er gewöhnlich zu copiren hatte. Diese neue Arbeit bestand darin, irgend einen Bericht an eine Gerichtsbehörde vorzubereiten, die Titel verschiedener Akten abzuändern, und hin und wieder das Pronomen der ersten Person durch das der dritten zu ersetzen.

Akaki unterzog sich seiner Aufgabe. Aber sie verwirrte und ermüdete ihn derart, daß der Schweiß ihm von der Stirn floß und er endlich ausrief:

„Nein, gebt mir lieber wieder etwas abzuschreiben.“

Und von diesem Augenblick an ließ man ihn bis an sein Lebensende abschreiben.

Außer seinen Copien schien es für ihn nichts auf der Welt zu geben. Er dachte nicht einmal an seine Kleidung: seine Uniform, die ursprünglich grün war, hatte eine röthliche Farbe angenommen. Sein Halstuch war so enge und so eingeschrumpft, daß sein Hals, obgleich er durchaus nicht lang war, weit aus dem Kragen hervorragte und ungewöhnlich lang erschien — just wie bei den Gipskatzen mit beweglichen Köpfen, welche die Händler auf ihren Köpfen in den russischen Dörfern umhertragen, um sie an die Bauern abzusetzen.

Und immer heftete sich irgend ein Gegenstand an seine Kleidung; bald ein Stückchen Faden, bald das herumflatternde Fragment eines Strohhalms. Zudem hatte er eine eigenthümliche Vorliebe dafür, just in dem Augenblick, wo irgend ein nicht ganz sauberer Gegenstand auf die Straße geworfen wurde, unter den Fenstern vorüberzugehen, und darum trug er ewig auf seinem Hute Apfelsinenschalen und ähnliche Abfälle. Niemals in seinem Leben hatte er irgendwie dem Beachtung geschenkt, was sich täglich auf den Straßen regt und bewegt, und auf das, wie bekannt, seine Collegen stets mit so durchdringenden Blicken achten, daß sie es sofort bemerken, wenn auf dem andern Trottoir irgend ein Sterblicher mit zerrissenen Beinkleidern vorüberwandert, — welches Schauspiel ihnen stets ein besonderes Vergnügen bereitet.

Aber Akaki Akakjewitsch sah immer nur die sauberen, gleichmäßigen Linien seiner Copien vor sich, und nur wenn er urplötzlich sich an die Schnauze eines Pferdes stieß, das ihm durch die Nüstern seinen geräuschvollen Athem ins Gesicht blies, erst dann bemerkte der Wackere, daß er nicht an seinem Schreibtisch inmitten seiner schönen Abschriften sich befand, sondern mitten auf der Straße.

Zu Hause angelangt, setzte er sich sofort zu Tisch, verzehrte in aller Eile seine Kohlsuppe, und aß dann, ohne irgendwie auf den Geschmack zu achten, ein Stück Rindfleisch mit Knoblauch, — und er verzehrte es nebst den Fliegen und all den Dingen, womit Gott und der Zufall es bestreut hatten; war sein Hunger gestillt, dann setzte er sich sofort an den Tisch und begann die Akten abzuschreiben, welche er mit nach Hause gebracht hatte. Hatte er zufällig keine amtlichen Schriftstücke zu copiren, so schrieb er zu seinem eigenen Vergnügen die Akten ab, denen er eine besondere Wichtigkeit beilegte — nicht wegen ihrer mehr oder minder schönen Fassung, sondern weil sie an irgend eine hohe Persönlichkeit gerichtet waren.

Wenn der graue Petersburger Himmel in den Schleier der Nacht gehüllt ist, und das ganze Beamtenvolk sein Mittagsmahl je nach den gastronomischen Neigungen oder nach der Schwere der Börse beendet hat, — wenn alles sich erholt von dem Gekritzel der bureaukratischen Federn, von all den Sorgen und Geschäften, welche der Mensch sich oft so unnützerweise auferlegt, so will ein jeder den Rest des Tages seinem persönlichen Vergnügen widmen. Dieser geht ins Theater, jener wandert auf den Straßen umher und macht sich ein Vergnügen daraus, die Toiletten zu betrachten; wieder ein anderer girrt irgend einem jungen Mädchen, das wie ein Stern in seinem bescheidenen Beamtenkreise auftaucht, ein paar schmeichelhafte, gefühlvolle Worte zu. Da und dort macht auch einer einem Collegen im dritten oder vierten Stock, in einer bescheidenen, aus zwei Stuben nebst Entree und Küche bestehenden Wohnung, die mit einer anspruchsvollen Ausstattung geschmückt ist, zum Beispiel einer Lampe und irgend einem anderen nach langen Entbehrungen gekauften Gegenstande, seinen Besuch.

Kurz, um diese Zeit widmet sich jeder Beamte auf diese oder jene Weise dem Vergnügen, hier wird Whist gespielt, dort Thee mit billigem Backwerk genossen, oder aus langen Pfeifen Tabak geraucht. Diese erzählen sich Skandalgeschichten aus den vornehmen Kreisen, denn in welchen Lebenslagen der Russe sich auch befinden mag, von der vornehmen Welt vermag er seine Gedanken nie abzulenken, jene geben uralte, aber immer noch beliebte Anekdoten zum Besten, wie zum Beispiel die von dem Kommandanten, dem gemeldet wird, ein Uebelthäter habe dem Pferde auf dem Monument Peters des Großen den Schwanz abgeschnitten.

Also auch in diesen Stunden der Erholung und der Vergnügungen blieb Akaki Akakjewitsch seinen Gewohnheiten treu. Niemand vermochte zu sagen, daß er ihn irgend einmal in einer Abendgesellschaft gesehen habe. Nachdem er sich satt geschrieben, legte er sich zu Bett und dachte an die Freuden des folgenden Tages, an die schönen Copien, welche der liebe Gott ihm morgen anvertrauen werde.

So floß das friedliche Dasein eines Menschen dahin, der bei seinen vierhundert Rubeln Gehalt mit seinem Geschick vollkommen zufrieden war, und er hätte vielleicht ein hohes Alter erreichen können, wenn ihn nicht einer jener unglücklichen Zwischenfälle betroffen hätte, welche nicht blos die Titular-, sondern auch die geheimen, wirklichen, Hof- und andern Räthe bedrohen, selbst diejenigen nicht ausgeschlossen, welche niemals einen Rath ertheilen oder empfangen.

In Petersburg haben alle diejenigen, welche nur ein Jahrgehalt von vierhundert Rubeln oder da herum beziehen, einen furchtbaren Feind, und dieser furchtbare Feind ist kein geringerer als unsere nordische Kälte, wenn auch im Uebrigen behauptet wird, sie sei der Gesundheit sehr zuträglich.

Gegen neun Uhr morgens, wenn die Beamten der verschiedenen Abtheilungen sich in ihre Büreaus begeben, zwickt ihnen die Kälte so lebhaft die Nase, daß die meisten von ihnen weder ein noch aus wissen. Wenn in diesem Augenblick die hohen Würdenträger in eigner Person derart unter der Strenge der Kälte leiden, daß die Thränen ihnen in die Augen treten, — wie müssen erst die Titularräthe leiden, denen es die Mittel nicht erlauben, sich wider den strengen Winter zu schützen. Haben sie sich in ihre leichten Mäntel gehüllt, so gilt es, in aller Hast fünf sechs Straßen zu durcheilen, dann bei dem Portier Halt zu machen, um sich wieder zu wärmen und zu warten, bis ihre büreaukratischen Fähigkeiten wieder aufthauen.

Seit einiger Zeit empfand Akaki im Rücken und auf den Schultern sehr scharfe Stiche, obgleich er den Weg von seiner Wohnung bis zu seinem Büreau aus aller Macht laufend zurücklegte. Nachdem er die Sache wohl überlegt, gelangte er endlich zu dem Resultat, daß wohl sein Mantel an einer gewissen Unvollkommenheit leiden müßte. Wieder in seinem Zimmer angelangt, untersuchte er ihn sorgfältig und bemerkte, daß dieser geliebte Stoff an zwei drei Stellen sich so sehr verdünnt hatte, daß er geradezu durchsichtig geworden und sogar das Futter zerrissen war.

Dieser Mantel war seit langer Zeit der beständige Gegenstand von Stichelreden für die unerbittlichen Collegen Akaki’s. Sie hatten ihm sogar den edlen Namen Mantel geraubt und ihn Kapuze getauft. Allerdings sah dies Kleidungsstück seltsam genug aus. Jahr für Jahr war der Kragen verkleinert worden, denn Jahr für Jahr hatte der arme Titularrath ein Stück davon abgenommen, um den Mantel an einer andern Stelle auszubessern, und diese Ausbesserungen verriethen nicht die geübte Hand eines Schneiders. Sie waren in sehr plumper Weise gemacht und nahmen sich überaus häßlich aus.

Nachdem Akaki Akakjewitsch seine betrübenden Untersuchungen beendet, sagte er sich, daß er seinen Mantel unbedingt zu Petrowitsch, dem Schneider, bringen müßte, der hoch oben im vierten Stock in einer finstern Klause wohnte.

Mit seinem schielenden Blick und dem pockennarbigen Gesicht sah Petrowitsch durchaus nicht darnach aus, als hätte er die Ehre, Fracks und Beinkleider für hohe Beamte zu machen, wenn er sich in nüchternem Zustande befand und sich nicht süßeren Beschäftigungen hingab.

Ich könnte es mir versagen, hier von diesem Schneider zu reden. Allein da es einmal so Brauch ist, daß jede in einer Erzählung vorgestellte Persönlichkeit mit der ihr eigenen Physiognomie vorgestellt wird, so muß ich wohl oder übel Petrowitsch schildern. Ehedem als er noch in dem Hause seines Herrn als Leibeigener fungirte, hieß er einfach Gregor. Als er frei wurde, glaubte er sich mit einem neuen Namen schmücken zu müssen; zugleich begann er tapfer zu trinken, anfangs nur an den hohen Festtagen, dann allmählich an allen Festtagen, welche im Kalender durch ein Kreuz ausgezeichnet sind. Durch diese feierliche Begehung der von der Kirche geweihten Tage glaubte er den Sitten seiner Kindheit treu zu bleiben; und wenn er seine Frau auszankte, so schrie er, sie sei ein weltliches Geschöpf und eine Deutsche. Von dieser Frau haben wir weiter nichts zu berichten, als daß sie des Petrowitsch Frau war und daß sie nicht ein Tuch, sondern eine Haube auf dem Kopfe trug. Im übrigen war sie nicht hübsch, nur die Soldaten sahen sie im Vorübergehen an, und dann drehten sie sich den Schnurrbart und gingen lachend weiter.

Akaki Akakjewitsch wandte sich also der Dachstube des Schneiders zu. Er erreichte dieselbe über eine schwarze, schmutzige, feuchte Treppe, welche wie alle von dem gewöhnlichen Volk in Petersburg bewohnten Häuser jene Spiritusdünste ausströmte, welche zugleich die Nase und die Augen verletzen.

Indem der Titularrath diese glitschigen Stufen hinaufkletterte, berechnete er sich, was Petrowitsch für die Reparatur seines Mantels verlangen könnte, und nahm sich vor, ihm nur einen Rubel zu geben.

Die Thür des Handwerkers stand offen, um den Rauchwirbeln einen Ausgang zu verschaffen, welche aus der Küche drangen, wo des Petrowitsch Frau in diesem Augenblick Fische briet. Akaki schritt, die Blicke von diesem Rauch getrübt, durch die Küche, ohne daß die Frau ihn sah, und trat in das Zimmer, wo der Schneider auf einem großen hölzernen, roh zugehauenen Tische saß, die Beine wie ein türkischer Pascha gekreuzt und, wie das bei den meisten Schneidern üblich, mit nackten Füßen.

Was zunächst die Aufmerksamkeit erregte, wenn man sich ihm näherte, das war der Nagel des Daumens; derselbe war zwar ein wenig verstümmelt, aber hart und starr wie eine Schildkrötenschale. Um den Hals trug er mehrere Fitzen Zwirn, und auf den Knieen hatte er einen zerlumpten Rock. Seit einigen Minuten mühte er sich ab, seine Nadel einzufädeln, was ihm jedoch nicht glücken wollte. Erst war er auf die Dunkelheit wüthend geworden, dann auf den Faden.

„Willst du denn gar nicht hinein, du nichtsnutziger Spitzbube?“ rief er.

Akaki bemerkte sofort, daß er zu ungelegener Zeit gekommen. Gern hätte er sich Petrowitsch in einem günstigen Augenblick vorgestellt, wo dieser sich eine neue Erfrischung gönnte, — wo er, wie seine Frau es nannte, sich eine solide Ration Branntwein nahm. Dann ging der Schneider mit außerordentlicher Herablassung auf die Vorschläge seines Clienten ein, verbeugte sich vor ihm und dankte ihm noch. Manchmal allerdings mischte sich die Frau in die Verhandlung und schrie, er sei betrunken und verspreche die Arbeit zu einem viel zu niedrigen Preise zu machen. Aber wurde dann eine Kleinigkeit zugelegt, so war die Sache erledigt.

Zu des Titularraths Unglück hatte Petrowitsch in diesem Augenblick die Flasche noch nicht angerührt, und in solchen Momenten war er hart, querköpfig und fähig, einen erschreckenden Preis zu verlangen.

Akaki sah diese Gefahr voraus, und gerne wäre er wieder umgekehrt; allein es war bereits zu spät; das Auge des Schneiders — sein einziges Auge, denn er war einäugig — hatte ihn schon bemerkt, und Akaki Akakjewitsch murmelte unwillkürlich:

„Guten Tag, Petrowitsch.“

„Willkommen, Herr,“ antwortete der Schneider und richtete den Blick auf des Titularraths Hand, um zu sehen, was er darin hätte.

„Ich komme eben ... blos ... um ... ich möchte —“

Wir müssen hier bemerken, daß der schüchterne Titularrath in der Regel, um seine Gedanken auszudrücken, nur Präpositionen, Adverbien oder Partikeln gebrauchte, welche niemals einen bestimmten Sinn ergaben.

War die Angelegenheit, um die es sich handelte, schwieriger Natur, so konnte er den begonnenen Satz niemals beenden. So begegnete es ihm, daß er sich bei seinen Verhandlungen in die Formeln verstrickte: ja — es ist zwar wahr, daß —

Dabei blieb er stehen und vergaß, was er sagen wollte, oder glaubte es gesagt zu haben.

„Was wünschen Sie, Herr?“ fragte Petrowitsch, ihn mit einem forschenden Blick von oben bis unten messend und Kragen, Aermel, Taille, Knöpfe, kurz Akaki’s ganze Uniform betrachtend, obgleich er dieselbe sehr wohl kannte, da er sie selbst gemacht hatte. Die Schneider haben nun einmal die Gewohnheit, fremde Kleidungsstücke in dieser Weise zu betrachten. Das ist ihr erster Gedanke, wenn sie einem Bekannten begegnen.

Da antwortete Akaki, wie gewöhnlich stotternd:

„Ich möchte ... Petrowitsch ... dieser Mantel ... sehen Sie ... aber übrigens ist er noch ganz gut, nur daß er ein wenig bestaubt ... und darum sieht er ein wenig alt aus. Er ist jedoch noch ganz neu ... nur da so ein wenig abgeschlissen ... da im Rücken und dann hier an der Schulter ... zwei drei ganz kleine Risse. Du siehst, gar nicht der Rede werth, in ein paar Minuten hast du das vollständig wieder ausgebessert.“

Petrowitsch nahm den unglücklichen Mantel, breitete ihn über den Tisch, betrachtete ihn schweigend, und schüttelte das Haupt. Dann streckte er die Hand zum Fenster aus nach seiner Tabaksdose, einer runden, mit dem Bildnis eines Generals geschmückten Tabaksdose, — ich weiß übrigens nicht, welches Generals, denn dieses heldenhafte Bild war vom Zufall beschädigt worden, so daß der sinnreiche Schneider ein Stück Papier darauf geklebt hatte.

Nachdem Petrowitsch sich eine Prise genommen, betrachtete er die Kapuze von neuem, hielt sie ans Licht und schüttelte abermals den Kopf. Dann untersuchte er das Futter, hob zum zweiten Mal den Deckel seiner ehedem mit dem Antlitz des Generals geschmückten Tabaksdose auf, nahm sich eine zweite Prise und rief endlich aus:

„Nein, daran ist gar nichts mehr auszubessern! Ein ganz miserabler Lappen!“

Bei diesen Worten sank Akaki der Muth.

„Wieso denn?“ sprach er in dem klagenden Ton eines Kindes, „ist denn dieses Loch gar nicht mehr auszubessern? Schau doch nur, Petrowitsch; du siehst ja, nur ein paar Risse, und du hast doch Lappen genug, um das wieder zuzunähen.“

„Ja, Lappen genug habe ich schon, aber wie soll ich sie drauf nähen? Das Tuch ist abgetragen, es hält keinen Stich mehr.“

„Na, wo der Stich nicht hält, da setzest du einen neuen Lappen auf.“

„Da hilft gar kein Lappen mehr; Tuch ist doch schließlich nur Tuch, und in diesem Zustande vermag schon ein Windstoß diesen jämmerlichen Mantel in Fetzen zu reißen.“

„Aber wenn du ihn etwas dauerhafter machtest, siehst du, — — wirklich — —“

„Nein,“ antwortete Petrowitsch in bestimmtem Ton, „da ist nichts mehr zu machen, dieser Stoff ist vollständig abgenutzt. Da wär’s schon besser, Sie machten sich im Winter Fußlappen daraus; die halten wärmer als Strümpfe. Erst die Deutschen haben die Strümpfe erfunden, um viel Geld zu verdienen.“

Petrowitsch ließ nie eine Gelegenheit vorübergehen, den Deutschen einen Hieb zu versetzen.

„Sie müssen sich unbedingt einen neuen Mantel kaufen,“ fügte er hinzu.

„Einen neuen Mantel?“

Akaki Akakjewitsch wurde es schwarz vor den Augen. Es war ihm, als ob sich die Schneiderwerkstatt um ihn herum drehte, und der einzige Gegenstand, den er klar unterscheiden konnte, war das mit Papier beklebte Porträt des Generals auf der Tabaksdose des Schneiders.

„Einen neuen Mantel,“ murmelte er wie halb eingeschlummert. „Aber ich habe ja kein Geld.“

„Jawohl, einen neuen Mautel,“ wiederholte Petrowitsch mit grausamer Gelassenheit.

„Ja, selbst wenn ich einen solchen Entschluß faßte — wie viel —“

„Sie meinen, wie viel er kostet?“

„Ja.“

„Etwa hundertfünfzig Papierrubel5),“ antwortete der Schneider und kniff die Lippen zusammen.

Diesem verwünschten Schneider machte es ein besonderes Vergnügen, seine Kunden in Verlegenheit zu setzen und mit seinem schielenden einzigen Auge den Ausdruck ihrer Gesichter zu beobachten.

„Hundertfünfzig Rubel für einen Mantel?“ sprach Akaki Akakjewitsch. Dieses Wort sagte der Titularrath in dem Ton, der wie ein Aufschrei klang, — vermuthlich der erste Schrei, den er seit seiner Geburt ausgestoßen; nun sonst sprach er immer nur in ganz schüchternem Ton.

„Ja,“ versetzte Petrowitsch, „und dann der Marderkragen, und seidenes Futter für die Kapuze — das macht zusammen zweihundert Rubel.“

„Petrowitsch, ich beschwöre dich,“ sprach Akaki Akakjewitsch mit flehender Stimme, da er die Kraftworte des Schneiders nicht mehr hörte noch hören wollte, „versuche mir diesen Mantel auszubessern, damit er noch eine Zeit lang vorhält.“

„Nein, das wäre ganz verlorne Arbeit und unnütze Verschwendung.“

Nach dieser Antwort ging Akaki ganz vernichtet wieder fort, während Petrowitsch mit zusammengebissenen Lippen, müßig und sehr mit sich zufrieden, daß er sich so fest gezeigt und die Schneiderwissenschaft so tapfer vertheidigt hatte, auf dem Tische zurückblieb.

Ohne Ziel, aufs Gerathewohl, wanderte Akaki wie ein Traumwandler auf den Straßen umher ... „Welch eine Verlegenheit!“ sprach er in einem fort vor sich hin ... „Wahrlich, das hätte ich nie geglaubt, daß es ein solches Ende nehmen würde. Nein,“ fuhr er nach kurzem Schweigen fort, „das konnte ich nicht ahnen, daß es dahin kommen könnte ... da befinde ich mich nun in einer vollständig unerwarteten Lage ... in einer Bedrängnis, daß —“

Und in dieser Weise seinen Monolog fortsetzend, ging er, statt sich seiner Wohnung zu nähern, in einer ganz verkehrten Richtung, ohne es auch nur zu merken. Ein Schornsteinfeger schwärzte ihm im Vorübergehen den Rücken. Aus einem Hause, an welchem gebaut wurde, schüttete ihm ein Korb eine Ladung Gipsbrei auf den Kopf. Aber er sah und hörte nichts. Nur als er gegen einen Wachtposten anprallte, der, nachdem er seine Hellebarde neben sich gestellt, seine Tabaksdose mit seiner knochigen Hand ausschüttete, wurde er aus seiner Träumerei aufgerüttelt.

„Was suchst du hier,“ schrie ihn der rohe Hüter der städtischen Ordnung an; „kannst du nicht da ordentlich über den Bürgersteig gehen?“

Diese plötzliche Anrede weckte endlich Akaki vollständig aus seinem dumpfen Zustande. Er sammelte seine Gedanken, betrachtete seine Lage mit ungetrübtem Blick und ging ernst, freimüthig, wie mit einem Freunde, dem man seine Herzensgeheimnisse vertraut, mit sich zu Rathe.

„Nein,“ sprach er endlich, „heute erlange ich nichts von Petrowitsch ... heute ist er in schlechter Laune ... vielleicht hat ihn seine Frau geprügelt ... ich will ihn nächsten Sonntag wieder aufsuchen. Des Sonnabends hat er sich einen Rausch angetrunken, dann muß er sich am folgenden Tage stärken ... seine Frau giebt ihm kein Geld ... ich drücke ihm einen Griwenik6) in die Hand, dann ist er gefügiger und wir können weiter von dem Mantel reden.“

Durch diese Betrachtungen ermuthigt wartete Akaki geduldig bis zum Sonntag. Als er an diesem Tage von fern Petrowitschs Frau aus dem Hause gehen sah, begab er sich zu dem Schneider und fand ihn, wie er erwartet hatte, in Folge des Samstagsvergnügens in sehr niedergeschlagener Verfassung. Aber kaum ließ Akaki ein Wort von dem Mantel fallen, da erwachte der diabolische Schneider urplötzlich aus seinem dumpfen Zustande und rief aus:

„Nein, daraus wird nichts! Sie müssen sich unbedingt einen neuen Mantel kaufen!“

Der Titularrath drückte ihm seinen Griwenik in die Hand.

„Danke, Verehrtester,“ sprach Petrowitsch, „das wird mich wieder ein bißchen zu Kräften bringen, und ich will’s auf Eure Gesundheit vertrinken. Aber was Ihren alten Mantel angeht, sehen Sie, wozu darüber reden? Der ist keinen rothen Heller mehr werth. Lassen Sie mich nur machen, ich baue Ihnen einen prachtvollen Mantel, dafür stehe ich Ihnen ein.“

Der arme Akaki Akakjewitsch drang noch immer in den Schneider, ihm seinen alten auszubessern.

„Nein und nochmals nein,“ versetzte Petrowitsch; „ganz unmöglich! Verlassen Sie sich auf mich; ich übervortheile Sie nicht. Und ich werde sogar, wie das jetzt Brauch ist, an den Kragen silberne Haken und Oesen ansetzen.“

Diesmal sah Akaki ein, daß er sich dem Willen des Schneiders fügen müsse, und wiederum sank ihm aller Muth. Er mußte sich einen neuen Mantel machen lassen. Aber wovon ihn bezahlen? Freilich hatte er eine amtliche Gratification zu erwarten. Aber dafür hatte er bereits ein Unterkommen gefunden. Er mußte sich Beinkleider kaufen und seinen Schuhmacher bezahlen, der ihm zwei Paar Stiefel ausgebessert hatte, und sich neue Wäsche kaufen, kurz, alles war schon zum voraus ausgegeben. Wenn — was ein ganz unerwarteter Glückfall wäre — der Director die übliche Gratification von vierzig auf fünfzig Rubel erhöhte, was war ein so winziger Betrag gegenüber der ungeheuren Summe, die Petrowitsch forderte. Ein Tropfen Wasser ins Meer.

Allerdings stand zu erwarten, daß Petrowitsch, wenn er guter Laune war, den Preis bedeutend herabsetzte, so daß seine Frau zu ihm sagte:

„Bist du verrückt? Manchmal arbeitest du ganz umsonst, und ein andermal forderst du ganz unmenschliche Preise!“

Er meinte also, daß er Petrowitsch wohl dazu bestimmen würde, ihm seinen Mantel für achtzig Rubel zu liefern; aber diese achtzig Rubel — wo sie finden? Vielleicht könnte es ihm gelingen, wenn er alle Hebel in Bewegung setzte, sich die Hälfte zu verschaffen. Aber die andere Hälfte — er sah keinen Ausweg. Wir sind dem Leser Rechenschaft darüber schuldig, wie der wackere Titularrath sich diese Hälfte herbeizuschaffen gedachte. Er hatte die Gewohnheit, so oft er einen Rubel erhielt, eine Kopeke davon in eine geschlossene Büchse zu legen. Am Ende eines halben Jahrs nahm er diese Kupferstücke und wechselte sie gegen Silber ein. Dieses Sparsystem hatte er schon seit langer Zeit getrieben, und in diesem Augenblick beliefen sich seine Ersparnisse auf vierzig Rubel. Auf diese Weise befand er sich im Besitz der Hälfte der erforderlichen Summe. Aber die andere Hälfte! Akaki stellte lange Berechnungen an; dann endlich sagte er sich, daß er mindestens ein ganzes Jahr hindurch verschiedene seiner täglichen Ausgaben beschränken, sich abends den Thee versagen, und, wenn er eine Arbeit zu machen, mit seinen Akten sich in das Zimmer seiner Wirthin setzen müßte, um in seinem eigenen die Feuerung zu sparen. Auch nahm er sich vor, auf der Straße das eckige Pflaster zu meiden, um so seine Fußbekleidung zu schonen, und dann endlich die Ausgaben für Wäsche herabzusetzen.

Anfangs kamen ihn diese Entbehrungen etwas schwer an. Allmählich jedoch gewöhnte er sich an dieselben, und schließlich begab er sich ganz ohne Abendessen zu Bett. Während sein Körper unter dieser Abtödtung litt, sog sein Geist aus dem ewigen Gedanken an seinen Mantel um so reichlichere Nahrung. Seit dieser Zeit schien es, als ob seine Natur sich vervollständigt, als ob er geheirathet hätte, als besäße er eine Genossin, die ihn auf seinem Lebenswege begleitete, — und diese Genossin war das Bild seines Mantels, ordentlich wattirt und gefüttert.

Von jetzt an trat er lebhafter und fester auf, wie ein Mann, der sich ein Ziel gesetzt, das er unbedingt erreichen will. Seine unbestimmten Züge, der haltlose Gang, die unsichern Gewohnheiten — das alles war verschwunden. Bisweilen strahlte ein ganz neuer Glanz in seinen Augen, und in seinen kühnen Träumen legte er sich sogar die Frage vor, ob er sich nicht an seinen Mantel einen Marderkragen solle machen lassen.

Diese und ähnliche Gedanken brachten ihn manchmal auf eigenthümliche Zerstreuungen. Als er eines Tages Akten copirte, bemerkte er mit einemmal, daß er einen Fehler gemacht ... „O, o!“ rief er aus, und hastig machte er das Kreuzzeichen.

Wenigstens einmal monatlich begab er sich zu Petrowitsch, um sich mit ihm über den kostbaren Mantel zu unterhalten, und mehrere wichtige Fragen mit ihm zu besprechen, nämlich wo und zu welchem Preise er das Tuch kaufen sollte, und welche Farbe er am besten wähle.

Jeder dieser Besuche gab Anlaß zu neuen Betrachtungen, aber er kehrte stets glücklicher in seine Wohnung zurück, da ja nun endlich der Tag kommen mußte, wo alles gekauft war, wo der Mantel fix und fertig bereit lag.

Dieses große Ereignis trat früher ein als er gehofft hatte. Der Director gab ihm eine Gratification nicht von vierzig, auch nicht von fünfzig, sondern von fünfundsechzig Rubeln. Dieser würdige Beamte hatte gemerkt, daß unser Freund Akaki eines Mantels bedurfte, — oder hatte er diese Ausnahme nur einem glücklichen Zufall zu danken?

Wie dem auch sei, Akaki war um zwanzig Rubel reicher. Eine solche Vermehrung seiner Hilfsquellen mußte nothwendigerweise sein denkwürdiges Unternehmen beschleunigen.

Nur noch zwei bis drei Hungermonate, und Akaki hatte seine achtzig Rubel zusammen. Sein sonst so ruhiges Herz begann heftig zu pochen. Sobald er die ungeheure Summe von achtzig Rubeln vollständig zusammen hatte, suchte er Petrowitsch auf, und beide begaben sich in einen Tuchladen.

Ohne Zaudern kauften sie ein sehr gutes Stück Tuch. Seit länger als einem halben Jahre hatten sie unaufhörlich darüber nachgedacht und debattirt, und allmonatlich waren sie in den Läden umhergegangen, um sich nach dem Preise zu erkundigen. Petrowitsch klopfte auf den Stoff und erklärte, ein besserer sei gar nicht zu finden. Zum Futter nahmen sie so festen und dicht gewebten Leinwandstoff, daß derselbe nach der Behauptung des Schneiders besser war als Seide; und dann glänzte er so hell! Einen Marder kauften sie nicht, weil er zu theuer war, aber sie entschieden sich für den besten Katzenbalg, der im Laden war, einen Pelz, den man ganz gut für Marder halten konnte.

Zur Anfertigung dieses Kleidungsstückes gebrauchte Petrowitsch volle vierzehn Tage; denn er machte eine unzählbare Menge von Stichen, sonst wäre er schneller damit fertig gewesen. Er taxirte seine Arbeit auf zwölf Rubel; weniger konnte er nicht fordern; alles war fein mit Seide genäht, und der Schneider bügelte diese Näthe mit den Zähnen, daß die Spuren davon noch zu sehen waren.

Endlich kam er, der so heiß ersehnte Mantel ...

Ich kann den Tag nicht ganz genau angeben, aber ganz gewiß war er der feierlichste in Akaki’s Leben. Der Schneider also brachte den Mantel. Er brachte ihn frühmorgens, bevor der Titularrath sich in sein Bureau begeben mußte. In einem passenderen Augenblick hätte er nicht kommen können, denn die Kälte begann sich sehr lebhaft fühlbar zu machen.

Petrowitsch nahte mit der würdevollen Miene eines bedeutenden Schneiders. Sein Gesicht hatte einen eigenthümlich ernsten Ausdruck — so hatte ihn der Titularrath noch nie gesehen. Er war sich seines Werthes vollbewußt, und maß in Gedanken mit Stolz den Abgrund, der den Handwerker, der nur alte Kleider ausbessert, von dem Künstler scheidet, der neue verfertigt.

Der Mantel war in ein neues, erst vor kurzem gewaschenes Tuch gewickelt, das der Schneider sorgfältig aufknüpfte und wieder zusammenlegte, um es dann in die Tasche zu stecken. Hierauf nahm er stolz den Mantel zwischen beide Hände und legte ihn Akaki Akakjewitsch auf die Schultern. Dann zog er ihn hinten zurecht, um zu sehen, wie er majestätisch in seiner ganzen Länge herabwallte. Endlich wollte er den Eindruck beurtheilen, den er in nicht zugeknöpftem Zustand machte. Akaki jedoch wünschte, die Aermel zu probiren, und diese Aermel saßen wundervoll. Mit einem Wort, der Mantel war untadelhaft und der Schnitt ließ nichts zu wünschen übrig.

Indem der Schneider sein Werk betrachtete, verfehlte er nicht zu sagen, wenn er ihn zu einem so niedrigen Preise gemacht habe, so sei das nur geschehen, weil er blos eine bescheidene Miethe zu bezahlen habe und Akaki Akakjewitsch seit langer Zeit kenne; dann hob er stolz hervor, daß ein auf dem Newskiprospect wohnender Schneider mindestens fünfundsechzig Rubel für die Anfertigung eines solchen Mantels gefordert haben würde. Der Titularrath wollte sich über diesen Gegenstand nicht in eine Debatte mit ihm einlassen. Er bezahlte, dankte ihm und ging dann fort, um sich in sein Büreau zu verfügen.

Petrowitsch ging mit ihm hinaus, und blieb unten auf der Straße stehen, um ihn so lange wie möglich mit seinem Mantel gehen zu sehen, worauf er dann in aller Hast durch ein Quergäßchen eilte, um den Titularrath noch einmal ins Auge zu fassen.

Mit den angenehmsten Gedanken beschäftigt, begab sich Akaki in sein Büreau. Jeden Augenblick fühlte er, daß er ein neues Kleidungsstück auf den Schultern hatte, und lächelte mit süßer Genugthuung in sich hinein.

Vor allem zwei Gedanken gingen ihm durch den Kopf: zunächst, daß der Mantel warm, und zweitens, daß er schön war. Ohne auf dem Wege, den er zurücklegte, irgend etwas zu bemerken, schritt er in gerader Linie auf die Kanzlei zu, legte im Vorzimmer seinen Schatz ab, betrachtete ihn von allen Seiten, und sah dann den Portier mit einer ganz besonderen Miene an.

Ich weiß nicht, ob das Gerücht sich in den Büreaus verbreitet hatte, die alte Kapuze habe aufgehört zu existiren. Sämmtliche Collegen Akaki’s eilten herbei, um seinen prachtvollen Mantel zu prüfen, und begannen ihn in einer Weise zu beglückwünschen, daß er anfangs mit einem Gefühl der Genugthuung lächeln mußte, dann aber in eine gewisse Verlegenheit gerieth.

Wie groß war aber seine Ueberraschung, als seine grausamen Collegen die Bemerkung machten, er müsse seinen Mantel in feierlicher Weise einweihen und ihnen einen Schmaus geben. Der arme Akaki war so verdutzt und bestürzt, daß er nicht wußte, was er antworten, wie er sich entschuldigen sollte. Erröthend stotterte er, das Kleidungsstück sei nicht so neu wie man vielleicht glaube, es sei ein ganz alter Stoff.

Da nahm einer seiner Vorgesetzten, der wahrscheinlich beweisen wollte, daß er auf seinen Rang und Titel nicht allzu stolz sei und es keineswegs verschmähe, mit seinen Unterbeamten zu verkehren, das Wort und sprach:

„Meine Herren! Statt unseres Akaki Akakjewitsch werde ich Sie zu einem kleinen Mahl vereinen; ich lade Sie hiermit ein, heut Abend bei mir den Thee zu trinken. Es ist heut gerade mein Geburtstag.“

Sämmtliche Beamte dankten ihrem Vorgesetzten für sein Wohlwollen und nahmen die Einladung freudig an. Akaki wollte ablehnen, aber es wurde ihm gesagt, das wäre eine grobe Unhöflichkeit, ein unverzeihliches Benehmen, und so gab er sich denn endlich in das Unvermeidliche.

Uebrigens empfand er eine gewisse Freude bei dem Gedanken, daß sich ihm auf diese Weise Gelegenheit biete, mit einem neuen Mantel über die Straße zu gehen. Dieser ganze Tag war für ihn ein Festtag. In der glücklichsten Stimmung kehrte er in seine Wohnung zurück, nahm seinen Mantel ab und hing ihn, nachdem er das Tuch und Futter noch einmal untersucht hatte, an die Wand. Dann suchte er seine alte Kapuze hervor, um sie mit Petrowitschs Meisterwerk zu vergleichen. Seine Blicke schweiften von dem einen Kleidungsstück zum andern, und lächelnd dachte er:

„Welch ein Unterschied!“

Fröhlich nahm er sein Mittagsessen zu sich, und nach beendeter Mahlzeit setzte er sich nicht hin, um Copien anzufertigen. Nein, er setzte sich wie ein Sybarik auf das Sopha und erwartete den Abend. Dann machte er Toilette, nahm seinen Mantel und ging aus.

Wo dieser Vorgesetzte wohnte, der in so liberaler Weise seine Unterbeamten zu sich eingeladen, vermag ich nicht zu sagen. Mein Gedächtnis beginnt etwas schwach zu werden, und die unzähligen Straßen und Häuser Petersburgs gehen mir so wirr im Kopf herum, daß ich Mühe habe, mich darin zurecht zu finden. Nur so viel steht fest, daß der ehrenwerthe Beamte in einem schönen Viertel unserer Hauptstadt und also sehr weit von Akaki Akakjewitsch wohnte.

Anfangs durchschritt der Titularrath mehrere schlecht erhellte Straßen, welche ganz leer erschienen. Aber je mehr er sich der Wohnung seines Vorgesetzten näherte, um so glänzender, belebter wurden die Straßen; es begegneten ihm unzählige Passanten und elegant gekleidete, schöne Damen und Männer mit Biberkragen. Die Bauernschlitten mit ihren Holzbänken und ihren Bronzeknöpfen zeigten sich immer seltener, während er jeden Augenblick gewandte Kutscher mit Sammtmützen gewahrte, welche lackirte und mit Bärenfellen ausgelegte Schlitten und prachtvolle Wagen lenkten.

Unserm Akaki war ein solches Schauspiel ganz neu. Schon seit vielen Jahren war er abends niemals ausgegangen. Neugierig blieb er vor dem Schaufenster eines Kunsthändlers stehen. Namentlich eins der Bilder zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Es stellte eine Frau dar, die ihren Schuh auszog und einen hübschen Fuß zeigte, während durch eine halbgeöffnete Thür ein junger Mann sie beobachtete, — ein junger Mann mit großem Schnurr- und Backenbart.

Nachdem Akaki Akakjewitsch dieses französische Bild angesehen hatte, schüttelte er den Kopf und ging lächelnd weiter. Warum lächelte er denn? Weil er ein ihm ganz neues Bild gesehen? Oder glaubte er wie die meisten seiner Collegen, diese Franzosen hätten doch merkwürdige Einfälle? Vielleicht dachte er gar nichts, und wie kann man dem Menschen ins Herz sehen, um zu entdecken, was er denkt?

Da ist er endlich an dem Hause angekommen, in welches man ihn eingeladen. Sein Vorgesetzter wohnt ganz prachtvoll, an seiner Thür befindet sich eine Laterne und er hat den ganzen zweiten Stock inne. Als Akaki in das Vorzimmer trat, bemerkte er eine lange Reihe von Galoschen; auf einem Tisch raucht und pfeift eine Theemaschine; an der Wand hingen die Mäntel, von denen mehrere mit Sammt- und Pelzkragen geschmückt waren. In dem anstoßenden Zimmer hörte er ein wirres Geräusch, das einen etwas bestimmteren Charakter annahm, als ein Diener die Thür öffnete und mit einem Brett voll leerer Tassen, einem Milchtopf und einem Bisquitkörbchen herauskam. Augenscheinlich waren die Gäste schon lange anwesend und hatten bereits ihre erste Tasse Thee geleert.

Nachdem Akaki seinen Mantel an einen Haken gehängt, trat er auf das Zimmer zu, in welchem seine mit langen Pfeifen bewaffneten Collegen sich um Spieltische gruppirt hatten und ziemlich viel Lärm machten.

Er trat also ein, blieb jedoch unmittelbar an der Thür stehen, da er nicht wußte, was er anfangen sollte; aber seine Collegen begrüßten ihn mit lauten Zurufen und eilten in das Vorzimmer, um seinem Mantel zu huldigen. Den wackern Titularrath brachte dieser Auftritt ganz aus der Fassung. Doch freute er sich in seiner Herzenseinfalt über die Lobsprüche, welche seinem kostbaren Kleidungsstück gespendet wurden. Bald darauf gaben seine Collegen ihm seine Freiheit wieder und setzten ihre Whistpartien fort.

Diese Bewegung, diese Aufregung, diese lebhafte Unterhaltung beunruhigten das schüchterne Gemüth Akaki’s im höchsten Grade. Er wußte nicht einmal, was er mit seinen Händen anfangen, wo er sie hinlegen oder -stecken sollte; endlich setzte er sich zu den Spielern, betrachtete bald ihre Gesichter, bald die Karten, dann gähnte er, denn er fühlte, daß schon längst der Zeitpunkt vorüber sei, wo er sich täglich zu Bett legte. Er wollte wieder gehen, aber man hielt ihn zurück und erklärte ihm, er könne sich nicht wieder entfernen, ohne wenigstens an diesem für ihn so denkwürdigen Tage ein Glas Champagner getrunken zu haben.

Bald wurde das Abendessen servirt. Es bestand aus kalter Fleischbrühe, kaltem Kalbfleisch, Kuchen und verschiedenem Gebäck, dies alles begleitet von mehreren Flaschen Champagner. Akaki sah sich genöthigt, zwei große Gläser dieser prickelnden Flüssigkeit auszutrinken, worauf sich alles um ihn her in einer freundlicheren Gestalt zeigte. Doch konnte er nicht vergessen, daß es schon zwölf Uhr nachts war, und daß er eigentlich bereits mehrere Stunden in seinem Bett sich befinden müßte.

Aus Furcht noch einmal zurückgehalten zu werden, schlüpfte er verstohlen in das Vorzimmer, wo er mit Schmerz seinen Mantel am Boden liegen sah. Sorgfältig schüttelte er ihn, zog ihn an und ging fort.

Draußen brannten noch Lichter. Die kleinen von Dienern und dem untern Volke besuchten Schenken waren noch offen, theils auch waren sie eben erst geschlossen worden. Aber bei dem hellen Licht, das an ihren Thüren brannte, war leicht zu ersehen, daß sah darin noch Leute befanden, — wahrscheinlich sogar Diener und Dienstmädchen, die sich dort wenig Sorge um ihre Herrschaft machten.

In fröhlicher Gemüthsstimmung schlug Akaki Akakjewitsch die Richtung nach Hause ein. Da plötzlich bemerkte er, daß er sich in einer langen Straße befand, in der es am Tage und noch mehr des Nachts ganz still war. Alles um ihn herum hatte ein finsteres Aussehen. Nur da und dort eine Laterne, die aus Mangel an Oel zu erlöschen drohte, hölzerne Häuser, Bretterzäune, aber nirgends eine lebende Seele. Bei dem fahlen Schein dieser halb erloschenen Laternen schimmerte nur noch der Schnee auf der Straße, und trübselig nahmen sich die in Dunkel gehüllten, kleinen Gebäude aus. Er ging auf eine Stelle zu, wo die Straße auf einen ungeheuren Platz mündete, an dessen anderer Seite die Häuser kaum zu sehen waren und der sich wie eine schreckliche Wüste ausnahm.

In der Ferne, Gott weiß wo, schimmerte die Laterne eines Schilderhauses, das ihm am Ende der Welt zu stehen schien. In demselben Augenblick verließ den Titularrath seine freudige Stimmung. Er ging mit beklemmter Brust auf die Stelle zu; es war ihm, als drohte ihm ein Unheil. Unterwegs blickte er beständig voll Schrecken um sich. Der trübselige Raum sah ihm aus wie ein wilder Ocean. „Nein,“ dachte er, „ich will lieber nicht hinblicken;“ und nun setzte er seinen Weg gesenkten Blickes fort; als er sie wieder erhob, sah er plötzlich mehrere Männer mit langen Schnurrbärten vor sich, deren Gesichter er nicht zu unterscheiden vermochte. Es wird ihm dunkel vor den Augen, das Herz schnürt sich ihm zusammen.

„Da ist mein Mantel!“ schreit einer dieser Männer und packt ihn am Kragen.

Akaki will um Hilfe schreien. Ein anderer drückt ihm eine große knochige Faust auf den Mund und sagt zu ihm:

„Versuch’s nur, zu schreien!“

In demselben Augenblick fühlte der unglückliche Titularrath, daß ihm der Mantel fortgenommen wurde, und zugleich erhält er einen Fußtritt, daß er bewußtlos in den Schnee fällt.

Einige Augenblicke später kam er wieder zu sich und stand auf; aber kein Mensch war mehr zu sehen. Seines Kleidungsstückes beraubt und ganz durchfroren begann er aus aller Macht zu schreien, aber sein Rufen vermochte nicht ans Ende des Platzes zu dringen. In einem fort schreiend, lief er mit der Wuth der Verzweiflung nach dem Schilderhaus zu dem Wachtsoldaten, der die Arme auf seine Hellebarde gestützt, ihn fragte, warum zum Teufel er denn einen solchen Höllenlärm mache und so schnell herangelaufen komme.

Als Akaki ihn erreicht hatte, beschuldigte er den Soldaten, er sei betrunken, da er nicht gesehen habe, daß in kurzer Entfernung von seinem Posten die Vorübergehenden geplündert würden.

„Ich habe Sie sehr wohl gesehen,“ antwortete der Mann, „mitten auf dem Platze mit zwei Männern, ich glaubte, ihr wäret Freunde. Es hat keinen Zweck, sich so aufzuregen. Gehen Sie morgen zu dem Polizeiinspector, der wird dann die Sache in die Hand nehmen, nach den Dieben forschen und eine Untersuchung einleiten.“

Was beginnen?

Der unglückliche Titularrath gelangte in schrecklicher Unordnung wieder in seiner Wohnung an; das Haar hing ihm wirr über die Stirn, seine Kleider waren mit Schnee bedeckt. Als seine alte Wirthin so ungestüm an die Thür pochen hörte, sprang sie schnell auf und eilte nur halb angekleidet herbei, fuhr aber bei Akaki’s Anblick erschreckt zurück.

Als er dieser erzählt hatte, was geschehen war, schlug sie die Hände zusammen und rief aus:

„Nicht an den Polizeiinspector müssen Sie sich wenden, sondern an den Reviervorstand. Der Inspector wird Sie mit schönen Worten abspeisen und nichts in der Sache thun. Aber der Reviervorstand — den kenne ich seit langer Zeit. Meine frühere Köchin Anna ist jetzt in seinem Dienst. Und ich sehe ihn oft unter unseren Fenstern vorübergehen. Er geht alle Festtage in die Kirche und man sieht es ihm sofort an, daß er ein braver Mann ist.“

Nach dieser beredtsamen Empfehlung zog sich Akaki traurig in sein Zimmer zurück. Wer sich eine solche Lage vorzustellen vermag, wird begreifen, welch eine Nacht er verlebte.

Gleich am andern Morgen begab er sich zu dem Reviervorstand. Es wurde ihm der Bescheid, der Beamte schlafe noch. Gegen zehn Uhr kam er wieder. Der ehrenwerthe Beamte schlief immer noch. Gegen zwölf Uhr war er ausgegangen. Um die Essenszeit stellte sich der Titularrath noch einmal vor, aber die Schreiber fragten ihn sreng, was für eine Angelegenheit ihn denn zu ihrem Vorgesetzten führe. Da, zum ersten Male in seinem Leben, zeigte Akaki einen energischen Charakter. Er erklärte, er müsse unbedingt den Reviervorstand sprechen und man möge nur ja nicht versuchen, ihn daran zu verhindern, denn es handle sich um eine officielle Angelegenheit, und denjenigen, welche sich erkühnen wollten, ihm die geringste Schwierigkeit in den Weg zu legen, würde es theuer zu stehen kommen.

Auf eine solche Sprache war nichts zu erwidern. Einer von den Schreibern entfernte sich, um ihn seinem Vorgesetzten zu melden. Dieser hörte Akaki’s Erzählung in etwas seltsamer Weise an. Statt sich an die Hauptsache, das heißt an den Diebstahl, der begangen worden, zu halten, fragte er den Titularrath, wie er dazu komme, sich so spät auf der Straße zu befinden und ob er nicht in einem verdächtigen Hause gewesen sei.

Durch solche Fragen verblüfft, wußte der Titularrath nicht, was er antworten sollte und zog sich wieder zurück, ohne zu wissen, ob in seiner Sache etwas gethan würde oder nicht.

Den ganzen Tag war er nicht in seinem Büreau gewesen — ein völlig unerhörtes Ereignis in seinem Leben. Am folgenden Tage erschien er dort wieder: Mit bleichem Gesicht, unruhig, in seinem alten Rock, der erbärmlicher denn je aussah. Als seine Collegen von dem Unglück hörten, das ihn betroffen, waren einige noch grausam genug, darüber zu lachen; die meisten jedoch fühlten ein aufrichtiges Bedauern und veranstalteten eine Subscription zu seinen Gunsten. Allein dieses löbliche Unternehmen hatte nur einen ganz unbedeutenden Erfolg, weil diese selben Beamten erst vor kurzem zu zwei andern Subscriptionen beigesteuert hatten. In dem einen Fall, um das Porträt ihres Directors anzuschaffen, und in dem andern, um ein Werk zu erwerben, das ein Freund ihres Chefs veröffentlicht hatte.

Einer von ihnen, der für Akaki aufrichtiges Mitleid empfand, wollte ihm dann in Ermangelung von etwas Besserm einen guten Rath geben. Er sagte ihm, es wäre verlorene Mühe, noch einmal zu dem Reviervorstand zu gehen, weil selbst in dem Falle, daß dieser Beamte so glücklich sein sollte, den Mantel wieder zu erlangen, die Polizei ihn so lange für sich behalten würde, bis der Titularrath unzweideutig erwiesen habe, daß er der wirkliche Eigenthümer sei. Er forderte ihn auf, sich an eine gewisse hochstehende Persönlichkeit zu wenden, welche hochstehende Persönlichkeit bei ihren guten Beziehungen bei den Behörden die Sache schneller betreiben könnte.

In seiner Verwirrung entschloß sich Akaki, diesen Rath zu befolgen. Welche Stellung diese Persönlichkeit bekleidete und wie hoch sie denn eigentlich stehe, wußte man nicht. Es war weiter nichts bekannt, als daß die Persönlichkeit erst ganz vor kurzem zu ihrem hohen Amte gelangt sei. So viel stehe ferner fest, daß es noch höhere Persönlichkeiten gebe, da dieser Beamte alle möglichen Hebel in Bewegung setze, um noch höher empor zu kommen. So nöthigte er andere Beamte, wenn er sich in sein Cabinet begab, unten an der Treppe auf ihn zu warten, und niemand konnte direct zu ihm gelangen. Der Collegiensecretär theilte das Gesuch dem Regierungssecretär mit, der dasselbe einem höheren Beamten zustellte, und dieser endlich übergab es der hohen Persönlichkeit selbst.

Das ist der Geschäftsgang in unserem heiligen Rußland. In dem Bestreben, es dem höheren Beamten gleich zu thun, äfft jeder die Manieren seiner Vorgesetzten nach. Vor kurzem setzte ein Titularrath, der zum Vorsteher eines kleinen Büreaus ernannt worden, sofort über eines seiner Stübchen die Aufschrift: Berathungssaal. Dort befanden sich Domestiken mit rothen Kragen und Stickereien an den Kleidern, um die Bittsteller anzumelden und in den Saal zu führen, der so eng war, daß kaum ein Stuhl darin stehen konnte.

Aber kehren wir zu der hochstehenden Persönlichkeit zurück. Ihr Verfahren war würdevoll imponirend, aber ein wenig verwickelt. Das System ließ sich in ein einziges Wort zusammenfassen: Strenge, Strenge, Strenge. Dieses klangvolle Wort wiederholte er dreimal nach einander und das letzte Mal sah er denjenigen, mit dem er’s zu thun hatte, durchdringend an. Er hätte es sich vollkommen sparen können, so viel Energie an den Tag zu legen, die zehn Beamten, welche seinem Befehl zu gehorchen hatten, fürchteten ihn ohnehin schon genug. So wie sie ihn von fern kommen sahen, beeilten sie sich, ihre Federn niederzulegen, und sprangen herbei, um sich respectvoll dort, wo er vorüberkam, aufzustellen. In den Gesprächen mit seinen Untergebenen beobachtete er eine stolze erhabene Haltung und sprach kaum etwas anderes, als die Worte:

„Was wollen Sie? Wissen Sie auch, mit wem Sie reden? Bedenken Sie auch, wer vor Ihnen steht?“

Im übrigen war er ein gutmüthiger Mensch, freundlich und liebenswürdig gegen seine Freunde. Nur hatte ihm der Generalstitel den Kopf verdreht. Seit dem Tage, da ihm derselbe beigelegt worden, lebte er für den größten Theil des Tages in einer Art Schwindel, bei seinesgleichen jedoch gewann er wieder das Gleichgewicht, und dann ließ sich nicht verkennen, daß es ihm in mehr als einer Beziehung nicht an Liebenswürdigkeit fehlte. Aber sobald er sich in einer Gesellschaft mit einer Persönlichkeit zusammenfand, die einen geringeren Rang als er bekleidete, so verschanzte er sich in eine strenge Schweigsamkeit, und diese Lage war ihm um so peinlicher, als er sehr wohl fühlte, daß er seine Zeit eigentlich angenehmer verleben könnte.

Allen, die ihn in einem solchen Augenblick beobachteten, war es unzweifelhaft, daß er vor Verlangen brannte, sich an einer interessanten Unterhaltung zu betheiligen, aber die Furcht, irgend welche unvorsichtige Zuvorkommenheit an den Tag zu legen, zu vertraulich zu erscheinen und dadurch seine Würde schwer zu schädigen, hielt ihn zurück. Um sich einer solchen Gefahr zu entziehen, bewahrte er eine außerordentliche Zurückhaltung und sprach nur von Zeit zu Zeit irgend ein einsilbiges Wort. Kurz, er hatte es so weit gebracht, daß man ihn den Langweiligen nannte, und dieser Titel war durchaus verdient.

So war die Persönlichkeit, deren Hilfe der bescheidene Akaki in Anspruch nehmen sollte. Der Augenblick, in welchem er seinen Schritt unternahm, schien ganz besonders dazu ausersehen, um der Eitelkeit des Generals zu schmeicheln und mußte doch zugleich der Sache des Titularraths günstig sein.

Die hohe Persönlichkeit befand sich in ihrem Cabinet und plauderte fröhlich mit einem alten Freunde, den er seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen hatte, als ihm gemeldet wurde, daß ein Herr Baschmatschkin um die Ehre bitte, bei Seiner Excellenz vorgelassen zu werden.

„Wer ist der Mann?“ fragte die hohe Persönlichkeit in verächtlichem Tone.

„Ein Beamter,“ antwortete der Bote.

„Soll warten! Habe jetzt keine Zeit, ihn zu empfangen.“

Der edle Beamte log, es hinderte ihn gar nichts, die verlangte Audienz zu gewähren. Sein Freund und er hatten bereits verschiedene Gesprächsstoffe völlig erschöpft. Schon mehr als einmal waren lange Verlegenheitspausen eingetreten, in welchen sie sich leicht auf die Schultern geklopft mit den Worten:

„So also war es, mein Lieber.“

„Ja wohl, Stepan.“

Aber der General weigerte sich, den Bittsteller zu empfangen, um seinem Freunde, der den Dienst quittirt hatte und auf dem Lande lebte, seine Bedeutung als General zu beweisen und um ihm zu zeigen, daß die Beamten im Vorzimmer warten müßten, bis es ihm beliebe, sie zu empfangen.

Endlich, nachdem sie noch verschiedene andere Dialoge geführt und noch einige weitere Pausen überstanden hatten, während welcher die beiden Freunde sich in ihren Sesseln zurückgelehnt und den Cigarrenrauch in die Luft geblasen hatten, schien der General sich plötzlich zu erinnern, daß man ihn um eine Audienz ersucht habe. Er rief den Secretär, der mit verschiedenen Papieren an der Thür stand, herbei und befahl ihm, den Bittsteller eintreten zu lassen.

Als er Akaki mit seinem demüthigen Gesicht und seiner alten Uniform sich nähern sah, wandte er sich plötzlich nach ihm um und sprach:

„Was wollen Sie?“ — und zwar mit sehr strenger Stimme, der er noch einen vibrirenden Klang zu geben gesucht, indem er sich acht Tage, bevor er seinen pomphaften Generalstitel erhalten, vor seinem Spiegel einexerzirt hatte.

Durch diese rauhe Anrede wurde der schüchterne Akaki völlig verblüfft. Doch machte er eine Anstrengung, um wieder einige Haltung zu gewinnen und zu erzählen, wie ihm sein Mantel gestohlen worden, nicht ohne seinen Bericht mit einer Menge Einzelheiten zu überladen. Er fügte hinzu, er wende sich an Seine Excellenz in der Hoffnung, daß durch seine wohlwollende Fürsprache bei dem Polizeipräsidenten oder irgend einer andern hohen Persönlichkeit der Mantel wieder zum Vorschein kommen würde.

Der General fand dieses Verfahren ein wenig unbüreaukratisch.

„He, mein Herr!“ sagte er, „wissen Sie nicht, welche Schritte Sie in einem solchen Falle einzuschlagen haben? Woher kommen Sie denn? Wissen Sie nicht, welchen Geschäftsgang die Dinge nehmen? Sie hätten in der Kanzlei einen Antrag einreichen müssen, der wäre dann in die Hände des Büreauvorstehers und hierauf in die des Büreaudirectors gelangt, worauf er dann durch meinen Secretär vorgetragen worden wäre, und mein Secretär würde Ihnen dann“ — — „Gestatten Sie mir,“ versetzte Akaki, eine ungeheure Anstrengung machend, um das Wenige an Geistesgegenwart, das er noch besaß, zu bewahren, denn er fühlte, daß der Schweiß ihm über die Stirn floß, „gestatten mir Ew. Excellenz die Bemerkung zu machen, daß, wenn ich gewagt habe, Sie in dieser Angelegenheit zu belästigen, daß — daß die Secretäre — — die Secretäre Leute sind, von denen nichts zu hoffen ist.“

„Was, wie! Ist es möglich!“ rief der General. „Wie können Sie eine solche Sprache führen? Wo haben Sie sich solche Vorstellungen angeeignet? Das ist schändlich, junge Leute sich so gegen ihre Vorgesetzten empören zu sehen!“

In seinem Amtseifer bemerkte der General nicht, daß der Titularrath hoch in den Fünfzigen stand und daß ihm das Beiwort Jung nur bedingungsweise, das heißt, im Vergleich mit einem Manne von etwa siebzig Jahren zukam. „Wissen Sie auch,“ fuhr er fort, „mit wem Sie reden? Bedenken Sie, vor wem Sie hier stehen? Bedenken Sie das? Ich frage Sie, bedenken Sie das?“

Und indem er diese Worte sprach, stampfte er mit dem Fuße und seine Stimme nahm einen furchtbaren Umfang an.

Akaki war ganz bestürzt, ja geradezu entsetzt; er zitterte und bebte und vermochte sich kaum aufrecht zu halten, und ohne einen Büreaudiener, der ihm zu Hilfe eilte, wäre er zu Boden gefallen, und fast bewußtlos wurde er fortgeschleppt.

Der General jedoch war ganz entzückt über die Wirkung, die er erzielt — sie übertraf alle seine Erwartungen; und voll Genugthuung darüber, daß seine Worte auf einen schon bejahrten Mann einen solchen Eindruck zu machen vermochten, daß er das Bewußtsein verlor, warf er einen Seitenblick auf seinen Freund, um zu sehen, welche Wirkung der Auftritt auf diesen gemacht. Welche Genugthuung empfand er, als er bemerkte, daß sogar sein Freund bewegt war und ihn schüchtern anblickte.

Wie Akaki die Treppe hinunter gelangte und wie er über die Straße schritt, darüber vermochte er sich selbst keine Rechenschaft zu geben; denn er fühlte sich mehr todt als lebendig. In seinem ganzen Leben war er noch nicht von einem General getadelt worden, und noch dazu von einem fremden General.

Er wanderte in dem Sturm, der draußen wüthete, dahin, ohne die mindeste Vorsicht zu beobachten, ohne sich auf dem Bürgersteige irgendwie gegen die Unbilden des Wetters zu schützen. Der Wind, der von allen Seiten und aus allen Gäßchen herausblies, entzündete ihm die Kehle. Zu Hause angelangt war er außer Stande, ein Wort zu sprechen. Er legte sich zu Bett. Eine solche Wirkung hatte die Lection des Generals hervorgebracht.

Am folgenden Tage hatte Akaki ein heftiges Fieber. Dank dem Petersburger Klima entwickelte sich seine Krankheit mit furchtbarer Schnelligkeit. Als der Arzt kam, waren schon alle Heilmittel vergeblich. Nachdem der ehrenwerthe Doctor ihm den Puls gefühlt, verordnete er einige Breiumschläge und zwar lediglich, um ihn nicht ohne die Mitwirkung der Medicin sterben zu lassen, und erklärte zugleich, der Patient habe nur noch zwei Tage zu leben.

Nach diesem Ausspruch sagte er zu Akaki’s Wirthin:

„Sie haben keine Zeit mehr zu verlieren, bemühen Sie sich um einen Fichtensarg, denn für diesen armen Mann würde ein Sarg aus Eichenholz zu kostspielig werden.“

Ob der Titularrath diese Worte vernahm, ob sie ihn in eine heftige Erregtheit versetzten, und ob er sein unglückseliges Dasein beklagte, das hat niemals ein Mensch erfahren, denn er phantasirte beständig. Seltsame Erscheinungen gingen ihm unaufhörlich durch das geschwächte Hirn. Bald sah er sich Petrowitsch gegenüber, und er bat ihn, ihm einen Mantel mit Schlingen für die Diebe zu machen, welche ihn in seinem Bette verfolgten; und er bat seine alte Wirthin, die Räuber, welche sich unter seiner Decke versteckten, zu verjagen. Bald stand er vor dem General, hörte seine strenge Strafrede an und bat Seine Excellenz um Vergebung. Dann wieder verstrickte er sich in so seltsame Reden, daß die brave alte Frau sich entsetzt bekreuzte. Nie in seinem Leben hatte sie so etwas gehört, und diese ungeheuerlichen Phantasien setzten sie um so mehr in Erstaunen, als beständig der Titel Excellenz darin vorkam. Dann später murmelte er wirre zusammenhangslose Worte, zwischen denen es an jedem Faden fehlte; nur daß die Phantasien des armen Kranken sich beständig um einen Mantel drehten.

Endlich hauchte Akaki seinen letzten Seufzer aus. Weder sein Zimmer noch sein Schrank wurden versiegelt, aus dem einfachen Grunde, weil er keinen Erben hatte und nichts anderes zurückließ, als ein Bündel Gänsefedern, ein Heft mit weißem Papier, drei Paar Strümpfe, einige Hosenknöpfe und den alten Rock. Wem fiel diese Hinterlassenschaft zu? Gott mag’s wissen. Der Verfasser dieser Geschichte hat nie danach geforscht.

Akaki wurde in sein Leichentuch gehüllt und auf dem Friedhofe beigesetzt. Die große Stadt Petersburg lebte ganz in der alten Weise weiter, als hätte er niemals existirt. So verschwand ein menschliches Wesen, das weder Beschützer noch Freunde gehabt, das niemandem eine wirkliche herzliche Theilnahme eingeflößt, das nicht einmal die Neugier der Naturforscher erregt, die doch so eifrig bemüht sind, ein seltenes Insekt auf die Nadel zu spießen, um es mikroskopisch zu untersuchen. Ohne einen Klageton hatte dieses Wesen den Hohn und Spott seiner Collegen ertragen. Ohne daß ihm ein außerordentliches Ereignis zugestoßen war, war es seinen Weg zum Grabe gewandelt, nur gegen sein Lebensende hatte es ein Mantel in jugendliche Aufregung versetzt, dann hatte das Unglück es zu Boden geschleudert.

Einige Tage nach seiner Unterredung mit dem General schickte sein Vorgesetzter, da niemand in der Kanzlei wußte, was aus ihm geworden, einen Büreaubedienten zu ihm mit dem Befehl, sich sofort auf seinen Posten zu begeben. Der Büreaubediente kam mit der Nachricht zurück, man würde den Titularrath nie wieder zu sehen bekommen.

„Warum denn nicht?“ fragten alle.

„Weil er vor vier Tagen begraben ist.“

Auf diese Weise erfuhren Akaki’s Collegen seinen Tod. Am folgenden Tage war seine Stelle mit einem Beamten von einer etwas robusteren Natur besetzt, mit einem Manne, der sich nicht so viele Mühe gab, so schöne Abschriften von den Akten zu fertigen ...

* * *

Es hat den Anschein, als sei Akaki’s Geschichte hier zu Ende und als hätten wir nichts mehr von ihm zu berichten. Allein der bescheidene Titularrath war dazu ausersehen, nach seinem Tode mehr Aufsehen zu machen als während seines Lebens, und jetzt nimmt unsere Erzählung eine phantastische Wendung.

Eines Tages verbreitete sich in Petersburg die Nachricht, in der Nähe der Katinkabrücke erscheine allnächtlich ein Todter mit einer Uniform, wie sie die Beamten der Kanzleien trügen, und dieser Todte suche einen gestohlenen Mantel und nähme ohne alle Rücksicht auf Rang und Titel allen Vorübergehenden die Mäntel ab: mit Watte, Nerz, Katzen-, Ottern-, Bären- und Biberfellen gefütterte; kurz alle, deren er habhaft werden könnte. Einer der früheren Collegen des Titularraths hatte das Gespenst gesehen und Akaki ganz deutlich erkannt. Aus allen Kräften laufend war es ihm geglückt zu entkommen; aber noch von ferne hatte er ihn mit der Faust drohen sehen. Ueberall hörte man, daß Räthe und zwar nicht blos Titularräthe, sondern auch Staatsräthe sich eine bedenkliche Erkältung in Folge des an ihren ehrenwerthen Schultern begangenen Raubes zugezogen hätten.

Die Polizei traf alle möglichen Maßregeln, um dies Gespenst todt oder lebendig in ihre Gewalt zu bekommen und ihm eine exemplarische Strafe aufzuerlegen; aber alle Versuche waren vergebens.

Eines Abends jedoch glückte es einem Wachtsoldaten, sich des Uebelthäters in dem Augenblick zu bemächtigen, da er einem Musikanten den Mantel wegnehmen wollte. Der Posten ruft sofort aus voller Kehle zwei Kameraden herbei, denen er den Gefangenen anvertraut, während er seine Tabaksdose sucht, um ihm die halberfrorene Nase wieder zu beleben. Wahrscheinlich hatte sein Tabak eine solche Kraft, daß selbst ein Todter den Geruch nicht zu ertragen vermochte. Kaum hatte er einige Körnchen seinen Nüstern anvertraut, als der Gefangene mit solcher Macht zu niesen begann, daß eine Art Nebel die Augen der Wachtsoldaten verhüllte. Während die drei sich die Augenlider rieben, verschwand der Gefangene. Seit diesem Tage hatten alle Wachtsoldaten einen solchen Schrecken vor dem Todten, daß sie nicht einmal mehr die Lebenden zu arretiren wagten und ihnen schon von weitem zuschrien: Geht weiter, weiter!

Das Gespenst ging bis jenseit der Katinkabrücke, um seine nächtlichen Räubereien fortzusetzen, und verbreitete in dem ganzen Viertel Schrecken und Entsetzen.

Allein jetzt müssen wir zu dem General zurückkehren, der die ursprüngliche Veranlassung unserer phantastischen und doch so wahrhaftigen Geschichte ist. Zunächst müssen wir ihm die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß ihn nach Akaki’s Fortgehen ein gewisses Mitleid überkam. Das Gerechtigkeitsgefühl war seinem Herzen keineswegs fremd, — nein, er hatte sogar verschiedene gute Eigenschaften, nur daß die Vernarrtheit in seinen Titel ihn verhinderte, sich von seiner guten Seite zu zeigen. Als sein Freund ihn verlassen, beschäftigten sich seine Gedanken mit dem unglücklichen Titularrath und von diesem Augenblick an sah er ihn fortwährend durch den strengen Verweis niedergebeugt, den er ihm ertheilt hatte. Dieses Bild verfolgte ihn derart, daß er endlich eines Tags einen seiner Beamten beauftragte, sich zu erkundigen, was aus Akaki geworden und ob man noch etwas für ihn thun könne.

Als der Bote mit der Meldung zurückkehrte, der arme Beamte sei fast unmittelbar nach jener Audienz gestorben, da empfand der General den Stachel der Gewissensbisse und den ganzen Tag blieb er in finstere Grübelei versunken.

Um seine unangenehmen Empfindungen los zu werden, begab er sich gegen Abend in das Haus eines Freundes, wo er eine angenehme Gesellschaft, und was die Hauptsache war, auch einige andere Personen als Beamte seines Ranges zu finden hoffte; so daß er sich nicht genirt zu fühlen brauchte.

Und in der That fühlte er sich dort bald von allen melancholischen Gedanken befreit, er wurde lebhaft, er thaute auf, mischte sich ohne weiteres in die Unterhaltung und verbrachte einen sehr schönen Abend.

Beim Essen trank er zwei Glas Champagner, was, wie jedermann weiß, ein ziemlich wirksames Mittel ist, um wieder in heitere Stimmung zu kommen. Unter dem Einfluß des prickelnden Getränks kam ihm der Gedanke, nicht sofort nach Hause zurückzukehren, sondern einer Dame von deutscher Herkunft, Namens Caroline Bengel, mit welcher er zärtliche Beziehungen unterhielt, einen Besuch zu machen.

Ich muß hier hervorheben, daß der imponirende General nicht mehr jung war, ja daß man ihn sogar als einen musterhaften Gatten und ehrenwerthen Familienvater betrachtete. Zwei Söhne, von denen der eine bereits in einem Ministerialbüreau arbeitete und eine Tochter von sechzehn Jahren mit einem hakenförmigen Näschen, im übrigen jedoch recht hübsch, kamen jeden Morgen zu ihm in sein Zimmer, um ihm die Hand zu küssen und ihm einen guten Morgen zu wünschen.

Seine Frau, die noch eine schöne glänzende Erscheinung war, reichte ihm erst ihre Hand zum Kuß, dann ergriff sie die seine, um sie an ihre Lippen zu drücken. Obwohl er sich in seinen häuslichen Banden sehr glücklich fühlte, glaubte er doch noch in einem anderen Stadtviertel ein zweites zärtliches Band unterhalten zu müssen. Die Frau, welcher er seinen Ueberfluß an Zärtlichkeit anbot, war weder liebenswürdiger noch jünger als seine eigene; aber so sind die Räthsel dieses Lebens ... Wir wollen hier nicht den Versuch machen, sie zu lösen.

Der General schritt also die Treppe hinab, warf sich in seinen Schlitten und sagte zu dem Diener:

„Zu Caroline Bengel.“

Sorgfältig in seinen Mantel gehüllt machte er seinen Besuch in einer der süßesten Situationen, in welche ein Russe sich hineinzudenken vermag — in jene Situationen, wo der Geist sich weich in einem Kreise von Gedanken bewegt, von denen der eine immer angenehmer als der andere ist, und die sich alle ganz ungesucht von selbst bieten. Er dachte an die Abendgesellschaft, in welcher er einige Stunden so angenehm verlebt, an all die treffenden Worte, wodurch er die Gesellschaft in Lachen versetzt hatte. Einige derselben wiederholte er sich mit halblauter Stimme und lachte noch einmal darüber.

Von Zeit zu Zeit jedoch ward er in seiner glücklichen Stimmung durch einen heftigen Windstoß gestört, der ihn plötzlich aus irgend einer Ecke her überfiel und ihm einen Haufen Schneeflocken ins Gesicht schleuderte, ihm in die Falten seines Mantels drang und diesen wie ein Segel aufblähte, so daß er genöthigt war, alle Kräfte anzuwenden, um ihn auf den Schultern festzuhalten.

Plötzlich fühlt er, wie eine mächtige Faust ihn kräftig am Kragen packt. Er wendet sich um, gewahrt ein kleines Männchen in einer alten Uniform und erkennt mit Entsetzen Akaki’s Gesicht, — und dieses Gesicht war so bleich und eingefallen wie das eines Todten.

Der Titularrath öffnet den Mund und haucht eine Art Leichengeruch aus; und in demselben Augenblick hört der General mit unaussprechlichem Schaudern die Worte:

„Endlich habe ich dich! ... So kann ich dich denn am Kragen packen ... ich muß deinen Mantel haben ... du hast dich nicht um mich gekümmert, da ich in Noth war, ja, du glaubtest mir noch Verweise geben zu müssen ... Jetzt gieb mir mal deinen Mantel her.“

Das versetzte dem hohen Würdenträger den Athem. In seinen Büreaus und namentlich seinen Untergebenen gegenüber war er ein Mann von imposanter Erscheinung, — er brauchte nur die Augen auf einen Subalternbeamten zu heften und alles um ihn herum rief aus: „Welch ein hoher, vornehmer Beamter!“

Aber wie viele hochmüthige Beamte hatte er vom Helden nur den äußern Schein, und in diesem Augenblick befand er sich in solcher Aufregung, daß er ernstlich für seine Gesundheit fürchtete.

Mit fieberhaft zitternder Hand nahm er in eigner Person seinen Mantel ab und rief seinem Kutscher zu: „Nach Hause — schnell nach Hause!“

Als der Kutscher diese Stimme hörte, welche gar nicht klang wie sonst, und die sehr oft von Peitschenhieben begleitet war, neigte er vorsichtig den Kopf und ließ seinen Schlitten wie einen Pfeil dahinfliegen. Kurz darauf befand sich der General in seinem Hausflur. Statt sich zu Caroline Bengel zu begeben, zog er sich in sein Zimmer zurück, ohne Mantel, mit bleichem Gesicht, wilden Blicken, und hatte eine so aufgeregte Nacht, daß am folgenden Morgen seine Tochter ausrief:

„Aber Papa, bist du denn krank?“

Allein er sagte kein Wort, weder von dem, was er gesehen, noch von dem Hause, das er hatte besuchen wollen. Dieses Ereignis machte einen sehr starken Eindruck auf ihn. Von diesem Tage an richtete er an seine Beamten nicht mehr die heftige Anrede:

„Wissen Sie auch, mit wem Sie sprechen? Wissen Sie auch, wer vor Ihnen steht?“

Oder wenn es ihm noch einmal begegnete, im gebieterischen Tone mit ihnen zu sprechen, so geschah es doch wenigstens erst, nachdem er ihre Bitte ganz angehört hatte. —

Und seltsam! Von diesem Tage an ließ sich das Gespenst nicht mehr sehen. Vermuthlich war es nur der Mantel des Generals, den es so eifrig gesucht hatte; nun hatte es ihn, und es verlangte weiter nichts. Verschiedene Personen behaupteten jedoch, dieser schreckliche Todte lasse sich auch noch in andern Stadtvierteln sehen ... Ein Wachtposten wußte sogar zu erzählen, er habe ihn mit eigenen Augen wie einen flüchtigen Schatten hinter einem Hause vorüberhuschen sehen. Allein dieser Wachtposten war eine so ängstliche Natur, daß die Leute sich in Folge seiner Furcht schon mehr als einmal über ihn lustig gemacht hatten. Da er es nicht wagte, den fliehenden Schatten, den er an sich vorüberhuschen sah, festzuhalten, glitt er selbst in der Dunkelheit hinter ihm her. Plötzlich wandte der Schatten sich um und schrie ihn an: was willst du? wobei er ihm eine Faust zeigte, wie kein lebender Mensch je eine solche besessen hat.

„Ich will nichts!“ antwortete der Wachtposten und zog sich schleunigst zurück.

Dieser Schatten jedoch war größer als der des Titularraths und trug einen ungeheuren Schnurrbart. Er ging mit großen Schritten auf die Obuchoffsche Brücke zu und verschwand dann in der nächtlichen Dunkelheit.

———————

Die Nacht vor Weihnachten.

Uebersetzt von Philipp Löbenstein.

Der letzte Tag vor Weihnachten war verflossen. Es war eine kalte helle Winternacht; die Sterne blinkten, der Mond erhob sich majestätisch am Himmel, den guten Menschen und der ganzen Welt zu leuchten, um die Kolenda7) frohen Muths zu begehen und Christus zu loben. Der Frost nahm zu, aber dabei herrschte eine solche Windstille, daß man das Knarren des Schnees unter den Stiefeln auf eine halbe Werst hören konnte. Es zeigte sich noch kein einziges Häufchen von Burschen unter den Fenstern der Hütten; der Mond allein blickte verstohlen hinein, gleichsam um die sich noch putzenden Mädchen einzuladen, schnell auf den knisternden Schnee zu eilen. Aus dem Rauchfange einer Hütte wälzten sich dichte Rauchwolken gen Himmel und mit dem Rauche erhob sich eine Hexe auf einem Besenstiel in die Luft.

Wäre der Assessor aus Sorotschynsk gerade jetzt mit einem Dreigespann herrschaftlicher Pferde vorbeigefahren, mit dem krausen Besatze an seiner ulanenförmigen Pelzmütze, seinem dunkelblauen, mit schwarzen Lammfellen gefütterten kurzen Pelze und seiner verteufelt geflochtenen Peitsche, mit der er gewöhnlich seinen Fuhrmann antreibt, — er hätte diese reitende Hexe gewiß bemerkt; dem Assessor von Sorotschynsk entging keine Hexe auf dem ganzen Erdenrund. Er weiß auf ein Haar, wie viel Ferkel bei jeder Bäuerin die Sau wirft, und wie viele Leinwand im Kasten liegt, eben so welche Kleidungs- und Wirthschaftsstücke jeder brave Mann an einem Sonntage in der Schenke verpfändet. Aber der Assessor von Sorotschynsk kam zu der Zeit nicht vorbei, er kümmerte sich auch nicht um fremde Angelegenheiten — er hatte in seinem Amtsbezirke genug zu schaffen! Die Hexe hatte sich indessen so hoch erhoben, daß sie nur noch als schwarzes Fleckchen in der Luft schwebte. Wo sich aber dieses Fleckchen zeigte, verschwanden die Sterne einer nach dem andern am Himmel. Bald hatte die Hexe einen ganzen Aermel voll gesammelt. Gar wenige blinkten noch am Himmel.

Plötzlich zeigte sich aber an der entgegengesetzten Seite ein zweites Fleckchen, das sich vergrößerte, sich zu strecken und zu dehnen begann und keinem Flecken mehr ähnlich sah. Ein Kurzsichtiger würde, auch wenn er statt einer Brille ein Rad von der Britschke des Bezirkscommissars auf die Nase gesteckt hätte, nichts erkannt haben. Vorn glich es auf ein Haar einem Deutschen8). Die schmale, sich unaufhörlich bewegende und schnüffelnde Schnauze endete in eine runde Scheibe, die Beine waren so dünn, daß sie bei einem guten Tänzer beim ersten Hops brechen mußten. Dagegen glich es von hinten einem Gubernialbeamten in voller Uniform, denn der spitze lange Schwanz war den Frackenden täuschend ähnlich. Nur aus dem Bockbarte unter der Schnauze, aus den am Kopfe hervorragenden kleinen Hörnern und aus der Hautfarbe, die der eines Rauchfangkehrers nichts nachgab, war leicht zu errathen, daß es weder ein Schwab noch ein Gubernialbeamter, sondern der Teufel in eigner Person war, der in dieser Nacht an der Reihe war, sich auf der Gotteswelt herumzutreiben, um gute Menschen zur Sünde zu verführen. Am andern Morgen wird er beim ersten Glockenschall der Frühmesse, ohne sich umzuschauen, mit eingezogenem Schwanze zur Hölle entfliehen.

Jetzt aber stahl sich der Teufel leise zum Monde und streckte schon die Hand aus, um ihn zu ergreifen. Plötzlich jedoch zog er sie wieder zurück, als ob er sich verbrannt hätte, sog an den Fingerspitzen, schlenkerte mit einem Bein und rannte auf die andere Seite, sprang aber wieder zurück und zog die Hand an sich. Der Schlaukopf ließ aber trotz aller Mißerfolge nicht von seinem bösen Vorhaben ab. Mit einem Anlaufe packte er plötzlich den Mond mit beiden Händen, wobei er Grimassen schnitt, darauf blies und ihn aus einer Hand in die andere warf, wie der Bauer, der mit bloßen Händen sich eine brennende Kohle für seine Pfeife nimmt. Endlich steckte der Teufel den Mond eilig in die Tasche und setzte, als ob gar nichts Besonderes vorgefallen wäre, seinen Lauf fort.

In Dikanka hatte niemand etwas davon gemerkt, daß der Teufel den Mond gestohlen hatte. Der Amtsschreiber, der fast auf allen Vieren das Wirthshaus verlassen, betheuerte freilich bei allen Heiligen, er habe den Mond am Himmel tanzen sehen, aber die Bauern schüttelten darüber die Köpfe und lachten ihn noch aus. Doch was bewog den Teufel zu einer so gesetzwidrigen That? Ein rein persönlicher Grund? Der Teufel hatte vernommen, daß der Djak den reichen Kosaken Tschub auf Kutja9)) für den Abend geladen habe und sich dort außer ihm noch der Gemeindeälteste, ein Verwandter des Djak aus der bischöflichen Sängerkapelle, der einen tiefen Baß sang, der Kosak Swerbigus und noch manche andere einfinden sollten, um sich außer an der Kutja noch an manchen Leckerbissen und besonders an dem auf Safran gezogenen Branntwein gütlich zu thun.

Die Tochter des Kosaken Tschub, Oxana, die anerkannte Dorfschöne, bleibt dann allein zu Hause und da stellt sich bei ihr gewiß der Dorfschmied ein, ein tüchtiger, riesenstarker Mann, der dem Teufel noch mehr zuwider war als die Predigten des Pater Kondrat. Der Schmied trieb in den Mußestunden die Malerkunst und galt für den besten Maler in der ganzen Gegend. Es hatte ihn sogar der zu jener Zeit noch lebende Sotnik L*** eigens nach Pultawa berufen, damit er die Bretterplanke an seinem Hause bemale. Alle Schüsseln, aus denen die Dikanker Kosaken den Barschtsch schlürften, waren vom Schmied bemalt worden. Der Schmied war sehr gottesfürchtig und malte auch Heiligenbilder, ja der von ihm gemalte Evangelist Lucas ist noch jetzt in der Kirche zu T*** zu sehen. Aber der Triumph seiner Kunst war ein Gemälde, das er an die Kirchenwand der linken Vorhalle gemalt hatte. Es stellte den heiligen Petrus am Tage des jüngsten Gerichts vor, mit den Schlüsseln in den Händen und wie er den bösen Geist aus der Hölle jagt; der erschreckte Teufel trieb sich, sein Verderben ahnend, ängstlich herum, während die früher schon in die Hölle gesperrten Sünder mit Knuten, Holzscheiten, Stangen und was ihnen sonst in die Hände fiel, auf ihn losschlugen. Zu der Zeit, als der Maler an diesem Gemälde arbeitete und es auf einem großen Brette malte, gab sich der Teufel alle mögliche Mühe, ihm hinderlich zu sein: er stieß ihn unsichtbar an den Arm, nahm Asche von der Esse und streute sie aufs Bild. Doch das Gemälde wurde trotz alledem vollendet, das Brett in die Kirche getragen und in die Wand der Vorhalle eingesetzt, der Teufel hatte aber dem Maler Schmied Rache geschworen.

Nur eine Nacht blieb ihm noch, sich auf der Erde herumzutreiben und just in dieser Nacht hatte er etwas erdacht, um an dem Schmied sein Müthchen zu kühlen. Deshalb entschloß er sich, den Mond zu stehlen, auf die Trägheit und Schwerfälligkeit des alten Tschub seine Hoffnung bauend. Von ihm zum Kirchensänger war es gar nicht nahe, der Weg führte außer dem Dorfe an der Mühle und dem Friedhofe, nahe an der Schlucht vorbei. Bei Mondschein konnten ihn Wareniki10) und auf Safran gezogener Schnaps noch anlocken, aber bei einer solchen Finsternis würde es wohl schwerlich jemandem gelingen, ihn von dem warmen Plätzchen hinter dem Ofen zu locken und aus der Hütte zu ziehen. Der Schmied, der schon seit langer Zeit mit Tschub nicht im besten Einvernehmen lebte, wird es aber trotz seiner Stärke nicht wagen, wenn er zu Hause ist, zur Tochter zu schleichen.

Wie nun der Teufel den Mond in die Tasche gesteckt hatte, wurde demnach das ganze Weltall in Finsternis gehüllt, so daß niemand den Weg in die Schenke, geschweige zum Djak hätte finden können. Die Hexe schrie auf, als sie es plötzlich um sich herum stockfinster werden sah. Da faßte sie der Teufel, der sich als ächter Satan nahe an sie herangeschlichen, am Arme und begann ihr alles das ins Ohr zu flüstern, was man gewöhnlich dem schönen Geschlechte zuraunt.

Gar wunderbar ist alles auf Gottes Welt eingerichtet! Wer und was nur lebt, bemüht sich den andern etwas abzugaffen, einander nachzuäffen. Früher pflegten in Mirgorod im Winter nur der Richter und der Polizeimeister mit Tuch überzogene Pelze zu tragen, die geringern Standespersonen trugen ganz einfach die Pelze, wie sie Gott geschaffen hatte. Jetzt haben sich auch der Assessor und der Untereinnehmer Pelze von feinen Lämmchen mit Tuchüberzug zugelegt. Der Kanzlist und der Amtsschreiber nahmen vor drei Jahren blauen Nankin zu sechszig Kopeken die Arschin und der Küster hat sich für den Sommer eine Pluderhose aus Nankin und gar eine Weste von gestreiftem Kameelgarn angeschafft. Mit einem Wort, alles strebt in die Höhe! Warum sollten da die Menschen nicht eitel werden! Man kann eine Wette darauf eingehen, daß nicht einer sich wundert, den Teufel den Weg des Hofirens betreten zu sehen. Am ärgerlichsten ist es, daß er sich am Ende einbildet, eine wahre Schönheit zu sein, während er — wie Figura zeigt — just wie der Teufel aussieht. Mit dieser infamen Fratze will er noch den Hof machen! Doch es ward ja am Himmel und unter demselben so finster, daß man nichts davon wahrnehmen konnte, was zwischen Teufel und Hexe weiter vorging.

* * *

„Du warst also noch nicht beim Djak in der neuen Hütte, Gevatter?“ fragte Kosak Tschub, aus der Thüre seines Häuschens tretend, einen hohen, hagern Landmann in einem kurzen Pelze und mit verwachsenem Barte, der Zeugnis davon ablegte, daß schon seit mehr als zwei Wochen das Fragment einer Sense, womit in Ermangelung eines Rasirmessers die Bauern sich rasiren, sein Kinn nicht berührt habe. „Dort wird’s ein feines Trinkgelage geben!“ fuhr Tschub fort, wobei er sein Gesicht zu einem Grinsen verzog. „Wenn wir uns nur nicht verspäten!“

Er brachte seinen Leibgurt in Ordnung, zog den Pelz fest zusammen, drückte die Mütze über die Stirn und nahm die Knute, den Schrecken aller Hunde, in die Hand. Nun blickte er nach oben und hielt an ... „Alle Teufel! Schau! So schau doch, Panaß!“...

„Was giebt’s denn?“ fragte der Gevatter, gleichfalls aufwärts blickend.

„Nun, was? ... Der Mond ist verschwunden!“

„Potztausend! In der That, der Mond ist hin!“

„Das ist’s ja eben!“ erwiderte Tschub, schon etwas ärgerlich über den verhältnismäßigen Gleichmuth des Gevatters. „Du scheinst seiner nicht zu bedürfen.“

„Was ist da zu thun?“

„Mußte sich da irgend ein Teufel —“ fuhr Tschub fort, sich mit dem Aermel den Schnurrbart wischend, „dem es nicht gelungen, ein Schnäpschen zu erwischen, dreinmengen, der Hundsfott! ... Es ist wirklich zum Lachen ... Ich blickte in der Hütte gerade durchs Fenster: eine wunderbare Nacht! Hell wie am Tage, der Schnee flimmerte im Mondschein. Kaum trete ich aus der Thür — finster zum Augenausstechen!“

Lange noch brummte und fluchte Tschub und dachte nach, wozu er sich entschließen solle. Gar zu gern hätte er beim Djak von diesem und jenem geplaudert; dort sitzen gewiß schon der Gemeindeälteste, der zugereiste Baß und der Theerbrenner Mikita, der jede zweite Woche nach Pultawa auf den Markt fährt und solche Possen treibt, daß alle Bauern sich vor Lachen den Bauch halten müssen. Tschub sah in Gedanken die Wareniki auf dem Tische stehen. Alles war in der That sehr verlockend, aber die stockfinstere Nacht brachte ihm wieder das dem Kosaken so angenehme Faulenzen ins Gedächtnis. Wie prächtig liegt es sich mit eingezogenen Beinen auf der Ofenbank, wobei man das Pfeifchen raucht und im berauschenden Halbschlummer auf die Lieder der lustigen Burschen und Mädchen horcht, die sich haufenweise vor den Fenstern sammeln! Er hätte sich ohne Zweifel dazu entschlossen, wenn er allein gewesen wäre; doch zweien ist es nicht so bang und schrecklich, auch in finsterer Nacht vorwärts zu gehen und er hatte auch keine Lust, vor andern sich als träge oder feige zu zeigen. Er hörte also zu fluchen auf und wendete sich wieder an den Gevatter.

„Also der Mond ist dahin, Gevatter?“

„Es scheint so.“

„Wunderbar! Nehmen wir eine Prise! Du hast einen guten Schnupftabak! Wo kaufst du den?“

„Ein schöner Tabak!“ erwiderte der Gevatter, seine Dose aus Birkenrinde mit Arabesken auf dem Deckel hervorziehend, „eine alte Henne würde davon nicht niesen!“

„Ich erinnere mich,“ fuhr Tschub fort, „der selige Schenkwirth Susula brachte mir einmal Tabak aus Njeschin mit. Das war ein Bissen! Wie wird’s aber, Gevatter? Es ist gar zu finster.“

„Nun, meinetwegen bleiben wir zu Hause,“ sagte der Gevatter, schon nach der Thürklinke greifend.

Hätte der Gevatter dies nicht gesagt, Tschub wäre sicher zu Hause geblieben, aber jetzt trieb ihn förmlich etwas wie Widerspruchsgeist fort zu gehen.

„Nein, Gevatter, gehen wir! Es ist nichts zu machen, wir müssen fort!“

Kaum waren die Worte heraus, da thaten sie ihm schon leid. Es war ihm sehr unangenehm, in einer solchen Nacht sich herumzuschleppen, aber er tröstete sich damit, daß es sein eigener Wille war und er nicht nach dem Rathe eines andern gehandelt habe. Auf dem Gesicht des Gevatters war nicht der leiseste Verdruß zu lesen, ihm war es ganz gleich, ob er zu Hause saß oder sich herumtrieb; er blickte sich um, kratzte sich mit dem Peitschenstiel den Rücken — und die Gevatter machten sich auf den Weg.

* * *

Sehen wir jetzt, womit sich des Kosaken schöne Tochter beschäftigt. Oxana hatte noch nicht ihr siebzehntes Jahr vollendet, und nicht allein im Heimatsorte, sondern auch außerhalb Dikanka war schon von ihren Reizen die Rede. Alle Bursche ohne Ausnahme erklärten, daß es kein schöneres Mädchen gäbe und auch nie gegeben habe. Oxana hörte von alledem und war daher so launisch, wie eine gepriesene Schönheit. Sie wäre auch in der That, hätte sie die Bauerntracht gegen ein städtisches Kleid umgetauscht, unter allen unstreitig die schönste gewesen. Alle jungen Bursche folgten ihr auf Schritt und Tritt, doch sie verloren bald die Geduld und wendeten sich andern weniger verzogenen Mädchen zu. Nur der Schmied blieb ihr treu und hörte nicht auf, um sie zu werben, obgleich sie ihn nicht viel besser als die andern Anbeter behandelte. Nachdem der Vater fortgegangen, putzte und zierte sich noch Oxana gar lange vor einem kleinen in Blei gefaßten Spiegel und betrachtete ihr Abbild mit besonderm Wohlgefallen.

„Was den Leuten doch einfällt, zu behaupten, ich sei schön!“ sagte sie zerstreut, nur um etwas zu sagen. „Das lügen sie, ich bin gar nicht schön!“

Doch das im Spiegel blinkende, frische, lebhafte, in kindlicher Jugend prangende Gesichtchen mit den glänzenden schwarzen Augen und dem unaussprechlichen, anmuthigen, das Herz in Flammen setzenden Lächeln sagten das Gegentheil.

„Sind denn meine schwarzen Brauen und Augen,“ fuhr die schöne Oxana fort, ohne den Spiegel aus der Hand zu legen, „so schön, daß in der ganzen Welt keine ähnlichen zu finden? Was ist da Schönes an dieser Stumpfnase, an diesen Wangen und Lippen? Meine Zöpfe sollen schön sein! Mit diesen sich um meinen Kopf windenden Ringelschlangen kann man die Leute in der Nacht erschrecken. Jetzt sehe ich erst recht, daß ich gar nicht schön bin!“

Darauf hielt sie den Spiegel ein wenig von sich und rief aus: „Nein! Ich bin schön! Ach, wie schön! Wunderbar! Welche Freude bereite ich dem, dessen Weib ich werde! Wie wird mein Mann sich an mir ergötzen! Er wird außer sich sein, er wird mich zu Tode küssen!“

„Wunderbares Mädchen!“ flüsterte der leise eingetretene Schmied. „Welche Natürlichkeit! Da steht sie und schaut immerfort in den Spiegel, kann sich nicht satt schauen und verkündet laut ihr eigenes Lob!“

„Und diese Bursche! Giebt’s denn einen, der mir gleich ist? Ihr bewundert meinen leichten Schritt,“ fuhr die Kokette fort, „wie das mit rother Seide ausgenähte Hemd, und die Bänder auf dem Kopfe. Bei euch wird man in alle Ewigkeit keine reiche Tresse sehen! All das hat mir der Vater gekauft, damit ich den Schönsten und Prächtigsten heirathe.“

Sie lächelte vergnügt, dann wendete sie sich um und erblickte den Schmied ... Sie schrie auf und stellte sich mit strenger Miene vor ihn hin. Der Schmied senkte die Arme.

Es ist schwer zu beschreiben, was das bräunliche Gesicht des Mädchens ausdrückte. Die Strenge war wohl sichtbar und mit dieser ein leichter Spott über den sie traurig anblickenden Schmied, aber auch eine leichte Röthe des Aergers hatte sich über das Antlitz gebreitet. All dieses floß aber in einander und sie war dabei so unaussprechlich schön — daß es wohl das beste gewesen wäre, dieses Antlitz mit einer Million Küsse zu bedecken.

„Weshalb bist du hierher gekommen?“ begann Oxana. „Willst du denn, daß ich dich mit der Schaufel hinausjage? Ihr versteht es alle meisterhaft, uns arme Mädchen zu hintergehen. Ihr schnüffelt’s gleich heraus, wenn die Väter aus dem Hause gehen. O, ich kenne euch! Nun, ist mein Koffer fertig?“

„Er wird nach den Feiertagen fertig werden, mein Herz. Wenn du wüßtest, was ich für Arbeit daran hatte. Ich habe zwei Nächte durch die Schmiede nicht verlassen, keine einzige Pfarrerstochter wird einen solchen Koffer haben. Einen solchen Eisenbeschlag gab ich nicht einmal zur Tarataika11) des Sotnik, als ich in Pultawa in Arbeit war. Und wie wird er bemalt sein! Du findest nie seinesgleichen und wenn du mit deinen weißen Füßchen die ganze Umgegend abstreifst! Rothe und blaue Blumen werden überall zerstreut sein, wie Flammen wird’s lodern. Sei aber nicht böse auf mich! Erlaube mir, mit dir zu reden, dich wenigstens anzuschauen!“

„Wer verbietet es dir denn? Rede und schau nur!“

Sie setzte sich auf die Bank, blickte wieder in den Spiegel und begann die Zöpfe auf dem Kopfe zu ordnen. Sie blickte auf den Hals, auf das mit Seide ausgenähte Hemd und ein gewisses Gefühl der Selbstbefriedigung sprach sich um Mund und Wangen aus und leuchtete aus den Augen hervor.

„Erlaube, daß ich mich neben dich setze,“ sagte der Schmied.

„Setze dich,“ sprach Oxana, auf den Lippen und in den vergnügten Augen dasselbe Gefühl bewahrend.

„Herrliche Oxana, ich kann mich an dir nicht satt sehen, ach, erlaube dich zu küssen!“ rief der etwas ermuthigte Schmied aus und umfaßte sie, in der Absicht, einen Kuß zu erwischen.

Doch Oxana wendete ihre Wange ab, die schon von den Lippen des Schmiedes fast berührt wurde und stieß ihn zurück.

„Was dir nicht einfällt! Wenn er Honig hat, braucht er noch einen Löffel! Laß mich, deine Hände sind rauher als Eisen, du riechst auch nach Rauch. Am Ende hast du mich mit Ruß beschmutzt.“

Sie nahm wieder den Spiegel zur Hand und begann sich schön zu machen.

„Sie liebt mich nicht!“ dachte der Schmied und ließ den Kopf hängen. „Ihr ist alles ein Spiel und ich stehe vor ihr wie ein Narr, und meine Augen haften unaufhörlich an ihr. Ich möchte ewig so vor ihr stehen und sie ewig anschauen. Herrliche Oxana! Was würde ich darum geben, könnte ich erfahren, wie es in ihrem Herzen aussieht, wen sie liebt. Doch nein, sie kümmert sich um keinen, sie ist in sich selbst verliebt und martert mich Armen nur; ich sehe vor Gram die Welt nicht mehr, ich liebe sie so, wie kein Mensch auf Erden je geliebt oder lieben wird.“

„Ist’s wahr, daß deine Mutter eine Hexe ist?“ fragte Oxana und lachte. Der Schmied fühlte, daß bei diesem Lachen sein ganzes Innere erbebte, daß es in seinem still zitternden Herzen und in allen Adern wiederhallte, und zugleich fühlte er einen gewissen Aerger, daß er ein so anmuthig lachendes Antlitz nicht küssen durfte.

„Was geht mich die Mutter an? Du bist mir Mutter und Vater, alles was es nur auf Erden Theueres giebt. Wenn der Zar mich vor sich riefe und sagte: ‚Schmied Wakula, erbitte dir das Beste in meinem Reiche, ich gebe es dir. Ich befehle dir eine Schmiede von purem Golde zu verfertigen und du sollst mit silbernen Hämmern schmieden.‘ — ‚Ich will nichts davon,‘ würde ich dem Zaren sagen, ich mag weder kostbare Steine noch eine goldene Schmiede, noch dein ganzes Reich: gieb mir nur meine Oxana!“

„Schau, schau, da geht’s hinaus! Mein Vater selbst schiebt noch den Riegel vor; du wirst sehen, er heirathet noch deine Mutter!“ sagte Oxana schlau lächelnd. „Doch die Mädchen kommen nicht ... Was bedeutet das? Es ist die höchste Zeit, die Kolenda zu beginnen, ich langweile mich schon.“

„Mögen sie nur ausbleiben, meine Theuere!“

„Warum nicht gar! Mit ihnen kommen auch die jungen Burschen. Da geht erst die Lust recht an. Was für lose Streiche werden dann gemacht!“

„Du unterhältst dich also mit ihnen?“

„Sie sind jedenfalls unterhaltender als du. Ah, da klopft es — das sind gewiß die Mädchen mit den Burschen.“

„Was soll ich da noch länger bleiben?“ sagte der Schmied für sich. „Sie spottet nur über mich. Ich bin ihr so viel werth wie ein verrostetes Hufeisen. Ist dies aber der Fall, so soll wenigstens kein anderer über mich lachen. Wie ich nur bemerke, daß ein Anderer ihr mehr als ich gefalle, dann weh ihm ...“

Das Klopfen an der Thür und eine beim Froste scharf tönende Stimme störten ihn in seinen Grübeleien.

„Warte, ich öffne selbst,“ sagte der Schmied und ging ins Vorhaus, mit dem Vorsatze, aus Aerger dem ersten besten, der ihm entgegenkomme, ein paar Rippen einzuschlagen.

* * *

Der Frost nahm überhand, und in der Höhe wurde es so kalt, daß der Teufel von einem Huf auf den andern hüpfte und in die Fäuste blies, um nur die erstarrten Hände etwas zu erwärmen. Es ist kein Wunder, wenn es einen friert, der sich Tag für Tag in der Hölle herumtreibt, wo es, wie männiglich bekannt, nicht so kalt ist wie bei uns im Winter. Dort setzt sich der Teufel die Mütze auf und stellt sich wie ein ächter Koch an den Feuerherd und bratet die Sünder mit derselben Wollust, mit der die Weiber ihre Würste für das Weihnachtsfest braten.

Auch die Hexe fühlte die Kälte, trotzdem sie warm angekleidet war; sie hob daher die Arme in die Höhe, streckte die Beine grade aus, und glitt auf diese Weise, ohne ein Glied zu bewegen, durch die Luft wie von einem schiefen Eisberge grade in den Rauchfang hinab. Der Teufel folgte ihr auf dieselbe Weise und da er, wie bekannt, viel gewandter ist als mancher Geck in Tanzschuhen und Strümpfen, ist es kein Wunder, daß er gerade am Eingange des Rauchfanges der geliebten Hexe um den Hals fiel und so beide zu gleicher Zeit sich in dem geräumigen Ofen zwischen den Töpfen befanden.

Die Reisende rückte vorsichtig das Ofenthürchen und blickte in die Hütte, ob nicht ihr Sohn, der Schmied Wakula, etwa Gäste geladen. Doch da außer den Kohlensäcken, die in der Mitte der Hütte lagen, nichts zu sehen war, kroch sie aus dem Ofen, warf den warmen Pelz ab und brachte ihren Anzug in Ordnung, und niemand hätte es ihr ansehen können, daß sie noch vor einem Augenblick auf dem Besenstiel geritten sei.

Die Mutter unseres Schmiedes war erst vierzig Jahre alt. Sie war weder schön, noch häßlich. In diesem Alter ist man eben keine Schönheit mehr. Sie wußte indessen die gesetztesten Kosaken (denen übrigens um die Schönheit wenig zu thun war) so zu behexen, daß sie Besuche empfing vom Gemeindeältesten, vom Kosaken Tschub, dem Vater Oxanens und anderen, ja selbst vom Djak, natürlich wenn dessen Frau nicht zu Hause war. Zu Ehren der Frau Wakula, oder wie sie allgemein hieß der Frau Solocha, muß es gesagt werden, daß sie gar fein mit ihnen umzugehen verstand, so daß keiner auf den Gedanken kam, er habe einen Nebenbuhler. Ging der fromme Kosak, oder wie er sich titulirte, der Edelmann in seinem Tuchmantel mit der Kapuze an einem Sonntage in die Kirche oder bei schlechtem Wetter in die Schenke — er konnte nicht umhin, bei der Solocha vorzusprechen, ein Paar fette Warreniki mit Rahm zu essen und in der warmen Hütte mit der geschwätzigen und zuthunlichen Wirthin gemüthlich zu plaudern. Er machte auch deshalb einen ziemlich weiten Umweg, wenn er auch meinte, daß er nur im Vorbeigehen vorspreche. Und kommt die Solocha an einem Feiertage in die Kirche in ihrem Rocke von etwas greller Farbe mit dem Nankinbesatze und darüber eine blaue Jacke, auf der rückwärts goldene Füllhörner gestickt sind, und nimmt ihren Platz rechts neben dem Kirchensänger, dann hustet und räuspert sich der Djak sicherlich und glotzt mit den Augen unwillkürlich nach dieser Seite; aber auch der Gemeindeälteste dreht sich den Schnurrbart, richtet seine nach hinten gekämmten, einem Heringsschwanze ähnlichen Haare und flüstert seinem Nachbar zu: „Hä, ein strammes Weib! eine wahre Hexe!“ Die Solocha beugte sich vor allen, und jeder glaubte, es habe ihm gegolten.

Doch wer Lust hatte, sich um fremde Angelegenheiten zu kümmern, konnte leicht bemerken, daß die Solocha gegen den Kosaken Tschub am zuvorkommendsten war. Tschub war Witwer; acht Triften Getreide standen immer vor seiner Hütte. Zwei Paar mächtige Ochsen steckten jedesmal ihre Hörner aus dem Geflechte des Schuppens auf die Straße und brüllten, wenn sie eine Gevatterin oder einen Onkel — eine Kuh oder einen fetten Stier vorbeigehen sahen. Der bärtige Bock kletterte bis aufs Dach und blökte beinahe mit einer so scharfen Stimme wie der Polizeimeister, die im Hofe herumspazierenden Truthühner neckend und sein Hintertheil der Straße zuwendend beim

Anblick seiner Feinde, der seinen Bart bespöttelnden Jungen.

In Tschubs Kasten lagen gar viele Stücke Leinwand, alterthümliche Schupane und Kontusche12) mit Goldtressen: seine selige Frau war sehr putzsüchtig gewesen. Im Gemüsegarten wurden außer Mohn, Kraut und Sonnenblumen auch Jahr aus Jahr ein zwei lange Beete Tabak angebaut.

All dies erschien der Solocha recht annehmbar, um es mit ihrer Wirthschaft zu vereinigen, wobei sie vielleicht allzu früh schon bedachte, wie sie alles nach ihrer Weise ordnen werde, und ihre Gunstbezeugungen für den alten Tschub deshalb verdoppelte. Damit aber ja nicht ihr Sohn, der Schmied Wakula, Tschubs Tochter für sich gewinne, Herr im Hause werde, und dann ihr nicht gestatte, nach Belieben Verfügungen zu treffen, nahm sie zu dem gewöhnlichen Mittel vierzigjähriger Gevatterinnen ihre Zuflucht — so viel als möglich den Kosaken mit dem Schmiede zu entzweien.

Vielleicht waren auch diese Listen und schlauen Berechnungen die Ursache, daß die alten Weiber, wenn sie bei irgend einem Hochzeitsschmause etwas über den Durst getrunken hatten, unter einander munkelten, die Solocha sei wirklich eine Hexe, der und der habe wirklich hinten einen Schwanz von der Größe einer Spindel an ihr gesehen, sie wäre noch am letzten Donnerstag als schwarze Katze über den Weg gelaufen und es hänge damit zusammen, daß bei der Frau Pfarrerin einmal eine herbeigelaufene Sau wie ein Hahn gekräht, sich die Mütze des Paters Kondrat aufgesetzt und wieder davon gerannt sei. Just als die alten Mütterchen dies besprachen, unterließ es der Kuhhirt nicht zu erzählen, er habe sich einmal im Sommer — es war gerade vor Peter und Paul — im Kuhstall niedergelegt, nachdem er sich ein Bund Stroh unter den Kopf geschoben. Da erblickte er plötzlich eine Hexe, die mit aufgelösten Haaren und im bloßen Hemde die Kühe zu melken begann. Er konnte kein Glied rühren, so war er verhext, denn sie hatte ihm mit etwas Garstigem die Lippen zugeschmiert, so daß er hernach den ganzen Tag spucken mußte.

Doch all dies ist noch sehr zweifelhaft, denn nur der Assessor von Sorotschynsk kann Hexen sehen, weshalb auch alle namhaften Kosaken geringschätzend bei diesem Gerede die Achseln zuckten und gewöhnlich erwiderten: „Die Hundeweiber lügen, das steht fest!“

Nachdem nun die Solocha aus dem Ofen gekrochen und ihren Anzug geordnet hatte, begann sie als gute Hausfrau aufzuräumen und alles auf seinen Platz zu stellen. Nur die Kohlensäcke ließ sie unberührt, Wakula hatte sie gebracht, mag er sie selbst forträumen. Der Teufel hatte sich, bevor er noch in den Rauchfang flog, zufällig umgeschaut und den Kosaken Tschub Arm in Arm mit dem Gevatter sich der Hütte nähern gesehen. Im Augenblick flog er aus dem Ofen, lief ihnen über den Weg und begann von allen Seiten Eis- und Schneeschollen aufzurühren. Sofort erhob sich ein Schneegestöber. Es wurde ganz weiß in der Luft, die Schneeflocken bildeten ein förmliches Netz und drohten den Fußgängern Augen, Mund und Ohren zu verkleben. Nun flog der Teufel wieder in den Rauchfang hinein, in der festen Ueberzeugung, daß Tschub mit dem Gevatter heimkehren, den Schmied antreffen und der Art traktiren werde, daß ihm für lange Zeit die Lust vergehe, den Pinsel in die Hand zu nehmen und verletzende Caricaturen zu malen.

* * *

In der That begann Tschub, sowie sich das Schneegestöber erhob und der Sturmwind ihm gerade ins Gesicht blies, sein Ausgehen zu bereuen. Er zog den Hut tiefer in die Stirn, und beehrte sich selbst, den Gevatter und den Teufel mit Scheltworten. Dieser Aerger war übrigens nur ein scheinbarer. Tschub freute sich über das Schneegestöber. Bis zum Djak hatten sie noch achtmal so viel zurückzulegen, als sie schon zurückgelegt hatten. Unsere Wanderer traten den Rückweg an. Der Wind blies ihnen in den Rücken, aber bei diesen wirbelnden Schneeflocken konnte man nichts unterscheiden.

„Halt, Gevatter! Wir haben, glaube ich, nicht den rechten Weg eingeschlagen,“ sagte Tschub nach einem kleinen Marsche; „ich sehe keine einzige Hütte. Welches Schneegestöber! Wende dich nur, Gevatter, etwas seitwärts, — vielleicht findest du den Weg, ich werde indessen in dieser Richtung suchen. Mußte uns Satan selbst bei den Haaren ziehen, uns bei solchem Wetter herumzutreiben! Vergiß nicht laut zu rufen, wenn du den Weg findest. Ach! welchen Schneehaufen hat mir der Teufel in die Augen geblasen!“

Es war aber keine Straße aufzufinden. Der Gevatter segelte, nachdem er einen Seitenweg eingeschlagen, mit seinen langen Stiefeln hin und zurück, bis er zuletzt gerade in die Schenke einlief. Dieser Fund erfreute ihn so sehr, daß er alles vergaß, ruhig den Schnee abschüttelte und sich um den auf der Straße zurückgelassenen Gevatter wenig kümmerte. Tschub schien indessen den Weg gefunden zu haben. Er blieb stehen und schrie aus Leibeskräften, doch da er sah, daß der Gevatter sich nicht zeigte, entschloß er sich, allein vorwärts zu gehen. Er erblickte auch nach einer kleinen Weile seine Hütte. Schneelawinen lagen vor ihr und auf dem Dache. In die vor Kälte erstarrten Hände klatschend, begann er an die Thür zu klopfen und rief gebieterisch der Tochter zu, die Thür zu öffnen.

„Was willst du?“ schrie ihn der heraustretende Schmied rauh an.

Tschub erkannte die Stimme des Schmieds und trat etwas zurück.

„Hä, das ist nicht meine Hütte,“ sprach er zu sich selbst; „in meiner Hütte hat der Schmied nichts zu schaffen. Wenn ich sie aber recht ansehe, gehört sie auch nicht dem Schmiede. Wessen Hütte mag’s denn sein? Ich habe sie richtig nicht erkannt! Es ist ja die Hütte des lahmen Lewtschenko, der sich erst vor kurzem eine junge Frau genommen hat. Nur seine Hütte gleicht der meinigen. Deshalb kam mir es gleich so wunderbar vor, daß ich so schnell zu Hause war. Doch Lewtschenko sitzt ja jetzt beim Djak, das ist gewiß, wie kommt also der Schmied hierher? .. Hähähähä! Er besucht indessen seine junge Frau! So ist’s! Prächtig ... jetzt begreife ich alles.“

„Wer bist du denn und warum treibst du dich vor fremden Thüren herum?“ rief der Schmied noch strenger und trat noch weiter heraus.

„Nein, ich sage ihm nicht, wer ich bin,“ dachte Tschub: „der rauhe Kerl prügelt einen noch durch!“ Und er erwiderte mit verstellter Stimme: „Ich will Euch, mein Guter, zur Unterhaltung unter dem Fenster was vorsingen.“

„Geh zum Teufel mit deinem Gesange!“ rief Wakula ärgerlich aus. „Was stehst du noch da? Jetzt packe dich gleich, hörst du?“

Tschub hatte schon selbst diesen vernünftigen Vorsatz gefaßt, nur war es ihm ärgerlich, dem Befehle des Schmiedes Folge zu leisten. Es schien fast, als ob ein böser Geist ihn stoße und zum Wortwechsel zwinge. „Warum nimmst du denn aber das Maul so voll?“ schrie er nun den Schmied an. „Ich will Kolenda singen und damit basta!“

„Eh! Wer nicht hören will, der muß fühlen“ ... Und in demselben Augenblick erhielt Tschub einen sehr schmerzhaften Schlag auf die Schulter.

„Du fängst also, wie es scheint, zu raufen an!“ versetzte Tschub sich etwas zurückziehend.

„Marsch, vorwärts!“ schrie der Schmied, ihm mit einem zweiten Schlage aufwartend.

„Was machst du?“ rief Tschub mit einer Stimme, die Schmerz und Aerger, aber auch Feigheit verrieth. „Du raufst dich ja, wie ich sehe, nicht im Scherze und thust mir noch gar ein Leid an.“

„Fort, fort mit dir!“ rief der Schmied und schlug die Thür zu.

„Schau, schau, wie der sich tapfer zeigt!“ sagte Tschub, als er sich auf der Straße allein sah. „Versuche es nur! Komm’ heran! Seht ihn nur an! Welch ein großer Herr! Du glaubst wohl, ich finde keine Richter? Nein, mein Täubchen, ich finde schon einen, ich gehe geradeswegs zum Commissar. Du wirst mich kennen lernen! Ich werde nicht darauf sehen, daß du Schmied und Maler bist. Ich muß mir doch einmal Schultern und Rücken ansehen: es sind gewiß blaue Flecken daran. Es schmerzt mich nicht wenig. Wart’, du Hexensohn! Es ist gar zu kalt, jetzt kann ich doch den Pelz nicht ausziehen. Daß der Satan in dich und deine Schmiede dreinschlage! Ich werde dir schon aufspielen! Du Galgenvogel! Doch was mir da einfällt, jetzt ist er ja nicht zu Hause. Die Solocha ist wohl ganz allein. Hm ... es ist ja nicht weit von hier — ich gehe hin. In dieser Zeit stört uns niemand. Vielleicht geht’s ... der verfluchte Schmied, es schmerzt ganz abscheulich!“

Tschub kratzte sich den Rücken und schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Die Annehmlichkeiten, die ihn bei der Solocha erwarteten und die er sich im Geiste vergegenwärtigte, milderten seinen Schmerz einigermaßen und machten ihn sogar unempfindlich gegen den starken Frost, dessen lautes Knistern in den Straßen selbst durch das Pfeifen des Windes nicht übertönt wurde. Die wirbelnden Schneeflocken hatten ihm Bart und Schnurrbart kunstfertiger als mancher Barbier eingeseift und die grimmige Kälte ihr Opfer tyrannisch an der erstarrten Nase gefaßt, doch trotz alledem zeigte sich hie und da eine halbsüßliche Miene auf dem Antlitze unseres Kosaken. Wenn aber der kreuz und quer wehende Schnee nicht die Augen blendete, konnte man deutlich sehen, wie Tschub manchmal stehen blieb, sich wieder den Rücken kratzte und dabei brummte: „Der vermaledeite Schmied hat tüchtig zugeschlagen!“ — worauf er wieder seinen Weg fortsetzte.

* * *

Zu der Zeit, als der Teufel, der gewandte Stutzer mit Schwanz und Bocksbart, aus dem Rauchfange und wieder hineinflog, hing ihm an einem Riemen eine Art Reisetasche an der Seite. In diese Tasche hatte er den gestohlenen Mond gesteckt. Zufällig öffnete sie sich durch das Anhaken an den Ofen„ der Mond machte sich das schnell zu Nutzen, flog durch Solocha’s Rauchfang ins Freie und schwebte am Himmelsraum empor. Die Welt strahlte wieder in hellem Lichte, dass Schneegestöber war wie weggeblasen, und der Schnee selbst leuchtete wie ein breites Silberfeld und zerstäubte in blinkenden Krystallsternen. Der Frost schien milder zu werden. Junge Bursche und Mädchen kamen truppweise mit übergehängten Säcken zum Vorschein, Lieder erklangen und die Hütten waren von den Kolendasängern umringt. Prachtvoll leuchtet der Mond! Es läßt sich kaum sagen, wie behaglich man sich in einer solchen Nacht zwischen den Haufen kichernder und singender Mädchen und all den jungen Burschen fühlt, die zu allen möglichen Einfällen und losen Streichen, wie sie nur eine so heitere Nacht eingeben kann, bereit waren. Unter dem dicken Pelze ist’s warm; die Backen glühen noch stärker vom Froste und der Gottseibeiuns stößt noch von hinten, um Muthwillen zu treiben.

Ein Haufen Mädchen mit Säcken sind in Tschubs Hütte gedrungen und haben Oxana umringt. Lärmen, Lachen, Erzählungen betäubten den Schmied. Eine unterbrach die andere, um nur brühwarm unserer Schönen etwas Neues mitzutheilen. Sie entluden ihre Säcke und rühmten sich der flachen Kuchen, der Würste und Warenniki, die ihnen ihre Fensterconcerte eingetragen hatten. Oxana schien ganz froh und zufrieden zu sein und plauderte bald mit der einen, bald mit der andern und kicherte unaufhörlich. Der Schmied blickte mit Aerger und Neid auf all dieses Treiben und verwünschte die ganze Kolenda, wenn er sich auch sonst leidenschaftlich an diesen Gesangsabenden betheiligt hatte.

„He, Odarka!“ rief die schöne Oxana lustig, sich an eines der Mädchen wendend, „du hast ja neue Schuh an. Ach, wie hübsch sie sind! Mit Gold gestickt! Du hast’s gut, Odarka, du hast einen Bekannten, der dir all die schönen Sachen kauft, mir wird niemand so prächtige Schuhe geben.“

„Nicht nur solche, meine theuere Oxana,“ fiel ihr der Schmied in die Rede; „ich schaffe dir ein Paar Schuhe, wie sie selbst ein Fräulein selten trägt.“

„Du?“ sagte Oxana rasch und ihn stolz anblickend; „ich möchte doch sehen, wo du Schuhe bekommst, die ich an meine Füße ziehen könnte! Du müßtest ganz solche Schuhe bringen, wie sie die Kaiserin trägt.“

„Seht einmal, was die für Ansprüche macht!“ rief laut lachend der Mädchentrupp.

„Ja,“ fuhr die schöne Oxana mit stolzen Blicken fort, „ihr möget alle Zeugen sein, wenn mir der Schmied dieselben Schuhe bringt, welche die Kaiserin trägt, — ich gebe mein Wort, daß ich ihm dann sogleich die Hand vor dem Altare reiche.“ ...

Die Mädchen entführten die launische Schöne.

„Lache nur, lache nur!“ sagte der Schmied, der nach ihnen die Hütte verließ. „Ich lache mich selbst aus! Ich begreife nicht, wo mir der Verstand steht! Sie liebt mich nicht, — nun, Gott mit ihr! Als ob es nur eine Oxana auf der Welt gäbe; es sind Gott sei Dank auch ohne sie genug schöne Mädchen im Dorfe. Was ist auch Oxana? Sie wird nie eine gute Hausfrau, sie ist nur eine Meisterin im Possentreiben. Genug, es ist die höchste Zeit, daß ich aufhöre, mich zu ihrem Narren herzugeben.“

Aber während der Schmied so entschiedene Vorsätze faßte, zauberte ihm ein böser Geist das lachende Bild Oxana’s vor Augen, wie sie ihm spöttisch zurief: „Bringe mir, Schmied, die Schuhe der Kaiserin und ich heirathe dich!“ Sein ganzes Innere gerieth in Aufregung, er dachte an nichts mehr als an Oxana.

Haufenweise eilten festlich gekleidete Burschen und Mädchen, streng geschieden, von einer Straße in die andere. Der Schmied ging theilnahmlos und ohne sich umzusehen dahin, während er früher an diesem Vergnügen sich am meisten betheiligt hatte.

* * *

Der Teufel spielte indessen im vollen Ernste bei der Solocha den zärtlichen Liebhaber. Er küßte ihr die Hand mit denselben Grimassen, wie der Assessor bei der Pfarrerstochter, legte die Hand aufs Herz, seufzte und erklärte entschieden, wenn sie nicht einwillige, seine Leidenschaft, wie es Sitte und Gebrauch sei, zu belohnen, wäre er zu allem entschlossen, — ja er würde sich sogar ins Wasser stürzen und seine Seele ohne weiteres zur Hölle befördern. Die Solocha war nicht so grausam; der Teufel war ja mit ihr, wie bekannt, von jeher im besten Einvernehmen. Sie liebte es gar sehr, daß sich die Verehrer haufenweise um sie drängten und es fehlte ihr selten an Gesellschaft. Diesen Abend gedachte sie aber allein zu verbringen, weil die Honoratioren des Dorfes zum Djak geladen waren Es kam aber ganz anders: der Teufel hatte eben seine Forderungen gestellt, als sich plötzlich die Stimme des beleibten Gemeindeältesten vernehmen ließ. Die Solocha beeilte sich, die Thür zu öffnen und der flinke Teufel kroch in einen der danebenliegenden Säcke.

Der Aelteste schüttelte den Schnee vom Hute, trank ein Gläschen Schnaps, das ihm die Solocha kredenzte und erzählte dann, er sei nicht zum Djak gegangen, weil sich ein Schneegestöber erhoben habe. Da er nun bei ihr Licht gesehen, sei er eingetreten, um hier den Abend zu verbringen. Doch der Aelteste hatte noch nicht ausgesprochen, als wieder ein Klopfen an der Thür und diesmal die Stimme des Djaks hörbar wurde.

„Verstecke mich irgendwo,“ flüsterte der Aelteste; „ich möchte jetzt nicht mit dem Djak zusammentreffen.“

Die Solocha dachte lange nach, wo sie wohl den wohlbeleibten Gast verstecken könnte; endlich suchte sie einen der größten Kohlensäcke heraus, schüttete die Kohlen in eine Kufe und der feiste Aelteste kroch mit dem Schnurrbarte, dem Kopfe und dem Hute in den Sack. Der Djak trat stöhnend und sich die Hände reibend ein und erzählte, daß keine lebendige Seele bei ihm gewesen und er sich herzlich freue, Gelegenheit zu haben, sich bei ihr ein bißchen zu zerstreuen, weshalb er auch das Schneegestöber nicht gescheut habe. Dabei trat er ihr immer näher, hustete, lächelte, klopfte ihr auf den entblößten vollen Arm und fragte etwas zurücktretend mit selbstzufriedener, schlau sein sollender Miene:

„Was ist denn das eigentlich, meine herrliche Solocha, hä?“

„Was soll denn das sein? Ein Arm, Ossip Nikiforowitsch,“ erwiderte die Solocha.

„Hm! Ein Arm! Hähähä!“ lachte der Djak vollkommen zufrieden mit dem glücklichen Anfang des Gespräches und spazierte im Zimmer herum.

„Und was ist denn das, meine allertheuerste Solocha?“ rief er wieder, indem er ihr zärtlich den Hals tätschelte und wieder zurücktrat.

„Als ob Ihr nicht sehen könntet, Ossip Nikiforowitsch, daß es der Hals ist und ich eine Schnur am Halse trage!“

„Hm! Eine Schnur am Halse! Hähähä!“ — und wieder spazierte er in der Stube herum und rieb sich die Hände.

„Und was ist denn aber dieses, meine unvergleichliche Solocha?“ ...

Es ist nicht bekannt geworden, welchen Körpertheil jetzt der Djak mit seinen langen Fingern betastet hatte, denn plötzlich wurde an die Thür geklopft und man vernahm die Stimme des Kosaken Tschub.

„Ach, mein Gott, eine fremde Person!“ rief der Djak voller Angst. „Was geschieht nun, wenn er eine Person meines Standes hier antrifft? Sicherlich erfährt’s der Pater Kondrat!“ ...

Doch die Furcht des Djak war ganz anderer Art: er fürchtete mehr als alles, daß seine Ehehälfte, welche schon ohnehin mit schrecklicher Hand seinen dicken Zopf in ein dünnes Zöpfchen verwandelt hatte, etwas erfahren möchte. „Um Gottes willen, meine tugendhafte Solocha!“ sagte er, am ganzen Leibe zitternd. „Eure Güte, wie es im Evangelium Lukas, Kapitel dreiz ... dreizehn ... Es klopft, bei Gott, es klopft! Ach! versteckt mich irgendwo!“

Die Solocha schüttete aus einem zweiten Sack die Kohlen in die Kufe und der Djak kroch mit seinem nicht besonders umfangreichen Leibe hinein und nahm auf dem Boden Platz, so daß man noch leicht einen halben Sack Kohlen auf ihn hätte schütten können.

„Sei gegrüßt, Solocha!“ sagte Tschub beim Eintreten. „Du hast mich wohl nicht erwartet? Nicht wahr? Vielleicht störte ich ...“ fuhr Tschub fort, eine heitere und vielsagende Miene zeigend, die anzudeuten schien, daß sein eben nicht besonders erfinderischer Kopf sich anstrenge, irgend einen spitzen, spaßhaften Witz vom Stapel laufen zu lassen. „Ihr habt Euch vielleicht hier ein bißchen unterhalten! Vielleicht hast du gar schon jemanden versteckt, he?“ — Tschub lachte dabei, von seinen eigenen Bemerkungen entzückt, laut auf, innerlich triumphirend, daß er ganz allein der Gunst Solocha’s sich erfreue. „Nun, Solocha, schenke mir jetzt ein Gläschen Brantwein ein. Ich glaube, die Kehle ist mir von dem verdammten Froste eingefroren. Mußte uns der liebe Gott gerade vor Weihnachten eine solche Nacht bescheeren! Wie mich der gepackt hat, hörst du, Solocha ... die Hände sind mir ganz erstarrt: der Pelz ist ganz steif! Wie einen der Sturmwind packt“ ...

„Mach’ auf!“ erschallte eine Stimme von außen, begleitet von heftigem Klopfen.

„Da klopft jemand!“ sagte Tschub bestürzt.

„Mach’ auf!“ schrie der Mann stärker.

„Das ist der Schmied!“ rief Tschub aus, nach dem Hute greifend. „Hörst du, Solocha, stecke mich, wohin du nur willst, ich will mich um nichts in der Welt vor diesem verdammten Kerl zeigen. Mögen diesem Teufelssohn unter beiden Augen schobergroße Blasen anlaufen!“

Die Solocha war selbst erschrocken, sie lief wie betäubt hin und her und gab in ihrer Verwirrung Tschub ein Zeichen, in denselben Sack zu kriechen, in dem schon der Djak saß. Der arme Djak wagte nicht einmal durch Husten oder Stöhnen seinem Schmerze Ausdruck zu geben, als der schwere Kosak sich ihm fest auf den Kopf setzte und seine vom Froste steif gewordenen Stiefel zu beiden Seiten der Schläfen anbrachte.

Der Schmied trat ein, ohne ein Wort zu sagen, ohne die Mütze abzunehmen und warf sich fest auf die Ofenbank hin. Es war ihm leicht anzusehen, daß er nicht gut aufgelegt war. Zur selben Zeit, als die Solocha die Thür hinter dem Sohne schloß, klopfte jemand aufs neue. Es war der Kosak Swerbigus. Der konnte nicht mehr in den Sack gesteckt werden, weil ein solcher Sack nicht aufzutreiben gewesen wäre. Er war viel stärker als der Aelteste und von höherer Statur als der Gevatter Tschubs. Darum führte ihn die Solocha in den Garten, um dort von ihm alles zu vernehmen, was er ihr mitzutheilen hätte.

Der Schmied blickte sich zerstreut überall in der Hütte um und horchte von Zeit zu Zeit auf die bis zu ihm tönenden Gesänge der herumwandernden Schaaren. Endlich blieb sein Auge auf den Säcken haften.

„Warum liegen diese Säcke hier? Sie hätten schon längst weggeräumt werden sollen. Diese närrische Liebe hat mich ganz abgestumpft. Morgen ist Feiertag und in der Hütte liegt noch alles durcheinander. Ich muß die Säcke in die Schmiede tragen!“

Nun machte sich der Schmied bei den Säcken zu schaffen, band sie fest zusammen, und machte Anstalt, sie auf die Schultern zu heben. Aber augenscheinlich waren seine Gedanken abwesend, sonst hätte er gehört, wie Tschub zischte, als die um den Sack gewundene Schnur ihm die Haare auf dem Kopfe zusammendrehte und wie der feiste Aelteste ziemlich deutlich zu schluchzen begann.

„Werde ich mir denn diese unwürdige Oxana nicht aus dem Kopfe schlagen?“ sagte der Schmied. „Ich will nicht an sie denken und denke doch immerfort an sie, und wie absichtlich nur an sie allein. Warum nisten sich selbst wider Willen die Gedanken in den Kopf? Warum denn ins Teufels Namen sind die Säcke jetzt schwerer als sonst? Da liegt gewiß noch etwas außer den Kohlen. Ich Narr! Ich vergaß, daß mir jetzt alles schwerer vorkommt. Früher konnte ich in der Hand ein Fünfkopekenstück oder ein Hufeisen biegen und brechen, jetzt kann ich nicht einmal einen Sack Kohlen aufheben. Bald wirft mich noch der Wind um ... Nein!“ rief er sich ermuthigend aus, „ich bin doch ein wahres altes Weib! Niemand soll mich auslachen dürfen! Und wenn’s auch zehn solcher Säcke wären, ich hebe sie alle auf.“

Und er warf sich keck die Säcke, welche zwei tüchtige Männer kaum aufgehoben hätten, auf die Schultern. „Nehmen wir zu guter Letzt auch diesen,“ setzte er hinzu, den kleinen Sack aufhebend, in dem der Teufel zusammengekrümmt lag. „Hier habe ich, glaub’ ich, einige Werkzeuge hineingelegt.“

Bei diesen Worten verließ er mit den Säcken die Hütte, das Liedchen vor sich hin summend:

„Laß die Weiber ungeschoren“ ...

* * *

Immer lauter und lauter ertönten die Lieder und der Lärm in den Straßen. Die Zahl der sich herumtreibenden Volkshaufen wurde noch durch die Bewohner der umliegenden Dörfer vergrößert. Die jungen Bursche trieben ihren Muthwillen und tobten nach Herzenslust. Oft erschallte unter den frommen Gesängen ein lustiges Lied, das einer der jungen Kosaken an Ort und Stelle gedichtet und das reich an Wortspielen von allen mit voller Kehle gesungen und mit hellem Lachen beschlossen wurde. Die kleinen Fensterchen wurden zurückgeschoben und die dürren Arme der Alten — die mit den gesetzten Vätern in den Hütten zurückgeblieben waren — reichten den Singenden eine Wurst oder ein Stück Käsekuchen. Die Burschen und Mädchen stellten wetteifernd ihre Säcke auf, um die Beute aufzufangen. An einem Punkte hatten die von allen Seiten zusammengekommenen Burschen einen Mädchentrupp umringt, man schrie, lärmte, man bewarf sich mit Schneeballen, und riß sich die Säcke aus den Händen.

Auf einem andern Platze stellten die Mädchen den Burschen ein Bein, so daß mancher mit dem Sacke über Hals und Kopf zu Boden fiel. Es schien, sie wollten so die ganze Nacht in Saus und Braus verbringen. Wie absichtlich war jetzt die Nacht so herrlich, so milde! Und der Schein des Mondes zeigte sich noch heller bei dem blendenden Weiß des Schnees.

Der Schmied blieb draußen mit seinen Säcken stehen. Er glaubte im Mädchenhaufen die Stimme und das feine Lachen Oxana’s zu vernehmen. Alle Adern erzitterten in ihm: er warf die Säcke rasch auf die Erde, so daß der am Boden des Sackes sich befindende Djak von dem Stoße stöhnte und der Aelteste laut aufschluchzte, und schloß sich mit dem kleinern Sacke auf den Schultern dem Haufen der Burschen an, die dem Mädchentrupp folgten, in welchem er die Stimme Oxana’s zu hören glaubte.

„Ja, sie ist’s! Sie steht da wie eine Königin, und wie ihre schwarzeu Augen blitzen! Ein Bursche raunt ihr etwas zu, gewiß etwas recht Unterhaltendes, denn sie lacht. Doch sie lacht ja immer.“

Unwillkürlich, ohne sich dessen bewußt zu sein, drängte sich der Schmied durch die Haufen und stand an ihrer Seite.

„Ah, Wakula, du hier!“ sagte die Schöne mit demselben Lächeln, das ihn fast um den Verstand brachte. „Nun, hast du viel zusammengesungen? He, welch ein kleiner Sack! Und die Schuhe der Kaiserin sind schon darin? Bringst du die Schuhe, sind wir Mann und Frau!“

Und sie lachte auf und lief ihrer Gesellschaft nach.

Der Schmied blieb wie angewurzelt auf dem Platze stehen.

„Nein, ich kann nicht weiter, mir fehlt die Kraft ...“ rief er endlich aus. „Ach mein Gott, warum ist sie so satanisch schön? Ihr Blick, ihre Rede, alles brennt, verzehrt mich ... Nein, ich kann mich nicht bezwingen! Es ist die höchste Zeit, der Sache ein Ende zu machen; möge meine Seele zur Hölle fahren! Ich ertränke mich und mein Name sei verschollen!“

Jetzt schritt er entschlossen vorwärts, holte den Haufen Oxana’s ein und sagte mit fester Stimme zu ihr:

„Leb’ wohl, Oxana! Suche dir nach Belieben einen Bräutigam, habe zum Besten, wen du willst, mich siehst du auf dieser Welt niemals wieder.“

Die Schöne schien erstaunt und wollte etwas erwidern, doch der Schmied schwenkte den Arm und lief davon.

„Wohin, Wakula?“ schrieen die Burschen dem davoneilenden Schmiede nach.

„Lebt wohl, Brüder!“ rief ihnen der Schmied zu; „wenn Gott will, sehen wir uns in der andern Welt, auf dieser kommen wir wohl nicht mehr zusammen. Lebt wohl, denkt nicht schlecht von mir! Sagt dem Pater Kondrat, er möchte eine Todtenmesse für meine sündige Seele lesen. Die Kerzen an den Bildern des Wunderthäters und der Mutter Gottes habe ich sündhafter Mensch nicht umsonst bemalt. Alles, was in meinem Kasten sich vorfindet, gehört der Kirche! Lebt wohl!“

Nach diesen Worten rannte er davon, den Sack immer noch auf den Schultern.

„Er wird sich ein Leid anthun!“ sagten die Burschen.

„Eine verlorne Seele!“ brummte voller Gottesfurcht ein gerade vorbeigehendes altes Mütterchen; „jetzt muß ich allen erzählen, wie sich der Schmied erhängt hat!“

* * *

Wakula blieb endlich, nachdem er einige Straßen durchlaufen hatte, stehen, um Athem zu schöpfen. „Wo laufe ich denn eigentlich hin!“ dachte er. „Als ob schon alles verloren wäre! Versuchen wir noch ein Mittel: ich will zu dem dickbäuchigen Saporoger13), zu Patzuk, gehen. Er soll alle Teufel kennen und macht, was er will. Ich gehe hin, meine Seele ist ja schon ohnehin dem Satan verfallen!“

Hier hüpfte der Teufel, der sich bis jetzt ganz ruhig verhalten hatte, vor Freude auf; doch der Schmied, der den Sack irgendwo angehakt und derart diese Bewegung desselben herbeigeführt zu haben glaubte, schlug mit seiner mächtigen Faust an den Sack, hing ihn fest auf die Schulter und schlug den Weg zu dem dicken Patzuk ein. Der war wirklich einmal ein Saporoger Kosak gewesen, doch es ist unbekannt geblieben, ob man ihn aus der Gemeinschaft verjagt, oder ob er selbst sich aus dem Staube gemacht hatte. Lange schon, zehn, vielleicht gar fünfzehn Jahre lebte er in Dikanka. Im Anfange lebte er wie ein rechter Saporoger: er rührte keine Arbeit an, schlief drei Viertheile des Tages, aß für sechs Mäher und trank auf einen Zug fast einen ganzen Eimer aus, was übrigens alles gehörig Platz fand, denn Patzuk war, wenn auch kleinen Wuchses, der Breite nach vollwichtig. Dabei trug er so breite Pluderhosen, daß seine Füße, wenn er noch so weite Schritte machte, ganz unsichtbar waren und man eine Brantweinkufe durch die Straße glaubte spazieren zu sehen.

Vielleicht nannte man ihn auch deshalb den Dickbäuchigen. Es waren nur wenige Wochen seit seiner Ansiedlung im Dorfe verstrichen und schon wußte jedermann, daß er ein Hexenmeister sei. Erkrankte jemand, gleich schickte man zum Patzuk und Patzuk brauchte nur einige Worte zu flüstern und das Gebrest war wie weggeblasen. Ereignete es sich, daß ein allzugieriger Edelmann eine Fischgräte verschluckte — Patzuk verstand es, ihm so kunstvoll einen Schlag in den Nacken zu versetzen, daß die steckengebliebene Gräte den gebührenden Weg sofort einschlug, ohne der adeligen Kehle irgend einen Schaden zuzufügen. In der letzten Zeit war er wenig sichtbar gewesen. Es geschah dies vielleicht aus Trägheit, möglicherweise auch deshalb, weil es ihm mit jedem Jahre schwieriger wurde, sich durch die Thür zu drängen. Die Landleute pflegten sich daher zu ihm zu begeben, wenn sie seiner bedurften.

Der Schmied öffnete nicht ohne eine gewisse Scheu die Thür und sah Patzuk nach türkischer Manier auf dem Boden vor einem nicht großen Zuber sitzen, auf dem eine Schüssel mit Klößen stand. Diese Schüssel befand sich wie absichtlich in gleicher Höhe mit seinem Munde. Ohne einen Finger zu bewegen, neigte er nur leicht den Kopf und schlürfte die Brühe, von Zeit zu Zeit mit den Zähnen die Klöße fangend.

„Nein,“ dachte Wakula bei sich, „der ist wahrhaftig noch träger als Tschub, der wenigstens mit einem Löffel ißt, während Patzuk keine Hand rührt!“

Patzuk war auch mit seinen Klößen so beschäftigt, daß er das Eintreten des Schmiedes gar nicht zu bemerken schien, der ihm gleich auf der Schwelle eine tiefe Verbeugung gemacht hatte.

„Ich komme zu deiner Liebden, Patzuk!“ sagte Wakula, sich wieder verneigend.

Der dicke Patzuk erhob etwas den Kopf und aß dann weiter an seinen Klößen.

„Du stammst, wie es heißt, — ich sage es nicht, um dich zu beleidigen ...“ sagte, sich Muth machend, der Schmied, „du stammst gewissermaßen aus einer Teufelsfamilie.“

Wakula erschrak selbst, als er diese Worte ausgesprochen, denn er dachte, er habe sich etwas zu frei ausgedrückt — er hätte die derben Worte etwas abschwächen sollen. Er erwartete, daß Patzuk ihm den Zuber sammt der Schüssel an den Kopf werfen würde, weshalb er sich auch etwas seitwärts bog und den Arm vorhielt, damit die heiße Brühe mit den Klößen ihm nicht ins Gesicht spritze. Doch Patzuk blickte nur auf und schlürfte ruhig weiter, so daß der kühn gewordene Schmied sich entschloß fortzufahren.

„Ich komme zu dir, Patzuk — möge dir Gott alles Gute in Hülle und Fülle, in Proportion geben!“ (Der Schmied wußte hin und wieder ein modernes Wörtchen einzuflechten: er hatte diese Fertigkeit während seines Aufenthalts in Pultawa erlangt, als er dem Sotnik die Bretterwand bemalte.) „Es bleibt mir sündigem Menschen nichts übrig, als zu dir zu kommen, es hilft mir sonst nichts in der Welt! Nun, Patzuk,“ rief der Schmied aus, da er ihn unverbrüchliches Schweigen beobachten sah, „was ist zu thun?“

„Wenn du den Teufel brauchst, so geh zum Teufel!“ erwiderte Patzuk, ohne die Augen zu erheben und mit dem Klößeessen fortfahrend.

„Deshalb bin ich ja zu dir gekommen,“ antwortete der Schmied, sich wieder verneigend; „ich denke, außer dir kennt niemand den Weg zu ihm.“

Patzuk sagte kein Wort und verzehrte die letzten Klöße.

„Thue mir den Gefallen, guter Mann, und schlage mir meine Bitte nicht ab!“ drängte ihn der Schmied. „Pökelfleisch, Würste, Buchweizenmehl, nun, auch Leinwand, Hirse, oder was du sonst willst — im Bedürfnisfalle ... wie es gewöhnlich unter guten Leuten Brauch ist ... ich will nichts sparen, zeige mir nur zum Beispiel den Weg zu ihm.“

„Da braucht man nicht weit zu gehen, wenn man den Teufel hinter dem Rücken hat,“ sagte Patzuk gleichmüthig, ohne seine Lage zu ändern.

Wakula blickte ihn starr an, als ob ihm die Erklärung dieser Worte auf der Stirn geschrieben stände. „Was sagst du da?“ schien sein ganzes Gesicht zu fragen und der halboffene Mund war bereit, das erste Wort wie einen Kloß zu verschlingen. Doch Patzuk schwieg. Jetzt bemerkte Wakula, daß die Klöße eben so wie der Zuber verschwunden waren; dagegen standen auf dem Boden zwei Holzschüsseln, die eine war mit Käsekuchen, die andere mit saurem Rahm gefüllt. Unwillkürlich richteten sich seine Gedanken wie seine Augen auf diese Speisen. „Sehen wir,“ sagte er zu sich selbst, „wie Patzuk die Warenniki essen wird. Bücken wird er sich sicherlich nicht wollen, und sie schlürfen wie die Klöße, was auch nicht angeht; man muß doch den Warennik in den Rahm tunken.“

Der Schmied war mit seinen Betrachtungen noch nicht zu Ende, als Patzuk, wie um sie zu beantworten, den Mund aufsperrte; dann warf er einen Blick auf die Warenniki und sperrte den Mund noch weiter auf. In diesem Augenblick plätscherte ein Warennik aus der Schüssel, klatschte in den Rahm, drehte sich auf die andere Seite, hüpfte in die Höhe und fiel ihm gerade in den Mund. Patzuk aß und öffnete dann wieder den Mund und abermals spazierte in derselben Weise ein Stück hinein. Er nahm sich nur die Mühe des Kauens und Schlingens.

„Ei, ei, welch ein Wunder!“ dachte der Schmied, sperrte selbst vor Erstaunen den Mund auf und bemerkte sogleich, daß ein Warennik auch ihm hinein krieche und ihm schon die Lippen mit Rahm beschmiert hatte. Der Schmied stieß den Warennik zurück, wischte sich die Lippen und begann nachzudenken, welche Wunder sich doch auf der Welt ereigneten und zu welchen Spitzfindigkeiten der böse Geist den Menschen bewegen könnte, wobei er sich sagen mußte, daß nur Patzuk ihm Beistand zu leisten vermöchte. „Ich demüthige mich vor ihm, vielleicht sagt er mir alles haarklein ... Aber welcher Satan! Morgen ist ja Weihnachten, er fastet nicht und ißt so fette Käsewarenniki! Ich bin doch ein rechter Narr! Ich stehe da und spicke mich ordentlich mit Sünden! Zurück! Hebt Euch weg von mir!“ rief der gottesfürchtige Schmied aus und rannte Hals über Kopf von dannen.

Der im Sacke sitzende Teufel, der sich etwas zu früh gefreut hatte, hielt’s nicht länger aus, er fürchtete, eine so prächtige Beute zu verlieren. Er sprang also, sowie der Schmied den Sack fahren ließ, aus demselben und setzte sich reitend auf Wakula’s Hals. Diesem ging ein Schauer über den ganzen Leib, er erschrak, erbleichte und wußte nicht, was beginnen; er wollte sich schon bekreuzen ... Doch der Teufel neigte seine Hundeschnauze an sein rechtes Ohr herab und flüsterte: „Ich bin’s, dein Freund, ich will gern für einen Freund und Kameraden alles thun! Ich gebe dir Geld, so viel dich nur gelüstet!“ raunte er ihm ins linke Ohr. „Oxana wird noch heute uns gehören,“ flüsterte er, indem er seine Schnauze wieder dem rechten Ohr nahe brachte.

Der Schmied blieb stehen und dachte nach.

„Wohlan!“ sagte er endlich, „für einen solchen Preis bin ich bereit, dir zu gehören!“

Der Teufel klatschte in die Hände und begann vor Freude auf dem Halse des Schmiedes zu galoppiren.

„Jetzt habe ich den Schmied daran gekriegt!“ dachte er bei sich; „jetzt werde ich mich an dir, mein Täubchen, für alle deine Klecksereien und Ungeheuerlichkeiten zum Schaden der Teufel rächen! Welche Ehre werde ich bei meinen Kameraden einlegen, wenn sie erfahren, daß der allerfrömmste Mensch im ganzen Dorfe in meinen Händen ist!“

Der Teufel lachte vor Freude laut auf bei dem bloßen Gedanken, wie er das gesammte geschwänzte Gezücht in der Hölle aufziehen werde, wie sich besonders der hinkende Teufel, der als Meister in satanischen Erfindungen galt, ärgern würde.

„Nun, Wakula!“ piepste der Teufel, noch immer nicht vom Halse kletternd, als fürchtete er, seine Beute möchte ihm entgehen; „du weißt doch, daß ohne Contract nichts zu machen ist.“

„Ich bin bereit!“ sagte der Schmied. „Bei Euch verschreibt man sich, wie ich gehört habe, mit Blut; so warte, ich nehme einen Nagel aus der Tasche.“

Damit griff er mit der Hand nach hinten — und im Nu hatte er den Teufel beim Schwanze gepackt.

„Seht nur den Spaßvogel!“ rief der Teufel lachend. „Höre auf, genug des Scherzes!“

„Halt, mein Täubchen!“ rief jetzt der Schmied; „und wie gefällt dir das?“ Bei diesen Worten machte er das Zeichen des Kreuzes und der Teufel wurde so still wie ein Lamm. „So warte doch,“ sagte er, wobei er ihn beim Schwanze zur Erde zog. „Ich will dich lehren, gute Menschen und ehrliche Christen zur Sünde zu verlocken!“

Damit sprang der Schmied rasch auf den Rücken des Teufels und schwang die Arme in Kreuzesform, gleichsam als heilige Fahne.

„Hab’ Erbarmen, Wakula!“ stöhnte der Teufel jämmerlich. „Ich thue alles, was du nur wünschest; lasse mir nur Zeit zur Buße, lege mir nicht das schreckliche Kreuz auf!“

„Ah, wie er jetzt ganz andere Saiten aufzieht, der vermaledeite Satan! Ich weiß schon, was ich zu thun habe. Jetzt führe mich gleich im Ritt auf und davon! Hörst du, fliege wie ein Vogel!“

„Wohin?“ fragte wehmüthig der Teufel.

„Nach Petersburg, gerade aus, zur Kaiserin!“

Und der Schmied entsetzte sich vor Angst, als er sich in die Luft erhoben fühlte.

* * *

Oxana stand lange stille und dachte an die schrecklichen Reden des Schmiedes. Ein Etwas in ihrem Innern sagte ihr, daß sie mit ihm gar zu grausam verfahren sei. „Und wenn er sich wirklich zu etwas Schrecklichem entschließt? Am Ende verliebt er sich aus reinem Aerger in eine andere, und preist sie mir zum Trotze als die erste Schönheit im Dorfe! Doch nein, er liebt mich. Ich bin so schön! Um nichts in der Welt zieht er eine andere vor; er treibt seinen Muthwillen, spielt den Unbeständigen, nach zehn Minuten ist er sicher wieder hier, um mich anzuschauen. Ich bin wirklich zu streng gewesen. Ich muß mich, wenn auch scheinbar wider Willen, von ihm küssen lassen. Wie wird er sich da freuen!“ Und die Leichtsinnige scherzte schon wieder mit ihren Freundinnen.

„Halt,“ sagte eine von ihnen, „der Schmied hat seine Säcke vergessen: schaut einmal, welch fürchterliche Säcke! Er hat ganz anders als wir gesammelt; ich denke, hierher wird man ganze Lammviertel geworfen haben, und Würste und Brot ohne Zahl. Welche Lust! Da kann man sich die ganzen Feiertage satt essen.“

„Sind das des Wakula Säcke?“ fiel Oxana ein; .,schleppen wir sie rasch in meine Hütte und sehen wir hübsch nach, was er da alles hineingelegt hat.“

Lachend stimmten alle diesem Antrage bei.

„Doch wir bringen sie nicht fort!“ schrien alle zusammen und strengten sich an, die Säcke aufzuheben.

„Wartet,“ sagte Oxana; „holen wir schnell einen Schlitten und bringen wir sie auf dem Schlitten zu mir.“

Sie rannten fort, einen Schlitten zu holen. Die Gefangenen langweilten sich inzwischen schrecklich in den Säcken, wenn auch der Djak für sich mit dem Finger ein ordentliches Loch gerissen hatte. Wenn keine Leute da gewesen wären, er hätte vielleicht ein Mittel gefunden, herauszukriechen; aber in Gegenwart der Menge hervorkriechen und sich dem allgemeinen Gelächter preisgeben ... das hielt ihn zurück und er entschied sich fürs Ausharren, nur daß er unter den unhöflichen Stiefeln Tschubs leise stöhnte. Tschub selbst sehnte sich nicht weniger nach Freiheit, denn er fühlte unter sich etwas liegen, das seine Lage höchst unbequem machte. Wie er aber den Antrag seiner Tochter vernahm, beruhigte er sich und verlor alle Lust hinauszukriechen, indem er bedachte, daß er bis zu seiner Hütte wenigstens hundert Schritte, vielleicht noch mehr werde machen müssen; nach dem Hinauskriechen mußte er sich geradstrecken, den Pelz zuknöpfen, den Gürtel zuschnallen — welche Arbeit! Auch ist der Hut bei der Solocha geblieben. Besser ist es, sich von den Mädchen auf dem Schlitten fahren zu lassen.

Es kam aber ganz anders, als Tschub erwartet hatte. Während die Mädchen einen Schlitten holten, verließ der hagere Gevatter zerstreut und verstimmt die Schenke. Die Schenkwirthin wollte ihm durchaus nichts auf Borg geben, er wartete nun, ob nicht irgend ein gottesfürchtiges adliges Menschenkind eintreten und ihn bewirthen werde. Aber wie absichtlich waren alle Edelherren zu Hause geblieben und aßen die Kutja als ehrbare Christen im häuslichen Kreise. Ueber die Verderbnis der Sitten und das steinharte Herz der den Brantwein verschleißenden Jüdin nachdenkend, stolperte er über die Säcke und blieb erstaunt stehen.

„Da hat jemand gar volle Säcke mir nichts dir nichts auf der Straße hingeworfen!“ sagte er, sich nach allen Seiten umsehend. „Da wird wohl geräuchertes Schweinefleisch drin sein. Gehört doch Glück dazu, so viel zu sammeln! Vollgespickte Säcke! Und wenn sie nur mit Buchweizenbrot und Bretzeln gefüllt wären, sie würden auch gut schmecken, auch würde die Jüdin manches halbe Maß Brantwein dafür geben. Ich muß es nur rasch fortschleppen, bevor es jemand erblickt.

Nun wälzte er sich den Sack, der den Kosaken Tschub und den Djak enthielt, auf die Schultern, fühlte aber, daß er gar zu schwer war. „Nein, er ist zu schwer für einen,“ sagte er, „aber da kommt ja wie gerufen der Weber. Grüß Gott, Ostap!“

„Gott zum Gruß,“ sagte der Weber und blieb stehen.

„Wohin gehst du?“

„Na, wohin mich die Füße tragen.“

„So hilf mir, mein Guter, die Säcke tragen! Es hat da jemand das alles zusammengesungen und auf die Straße hingeworfen. Wir wollen den Inhalt redlich theilen.“

„Säcke? Womit? Mit Kuchen oder Bretzeln?“

„Ich denke, es ist von allem Guten etwas darin.“

Nun rissen sie rasch einen Pflock aus dem nächsten Zaune, legten den Sack auf denselben und hoben ihn auf die Schultern.

„Wohin aber sollen wir ihn tragen? In die Schenke?“ fragte der Weber unterwegs.

„Ich dachte auch, daß es dorthin am besten wäre, aber die verfluchte Jüdin schenkt uns keinen Glauben, sie denkt am Ende noch, wir hätten ihn gestohlen; ich komme übrigens eben aus der Schenke. Tragen wir ihn also in meine Hütte. Dort stört uns niemand, meine Frau ist nicht zu Hause.“

„Ist sie aber wirklich nicht zu Hause?“ fragte der Weber vorsichtig.

„Wir haben Gott sei Dank noch nicht den Verstand verloren,“ sagte der Gevatter; „der Teufel nur könnte mich dorthin bringen, wo sie sich befindet. Sie treibt sich mit den Weibern, denke ich, bis Tagesanbruch herum.“

„Wer da?“ schrie des Gevatters Weib, den durch das Eintreten der zwei mit dem Sacke beladenen Freunde hervorgerufenen Lärm vernehmend und die Thür öffnend.

Der Gevatter stand da wie versteinert.

„Da haben wir’s!“ rief der Weber, die Arme sinken lassend.

Des Gevatters Frau war ein solches Kleinod, wie es deren wenige auf der weiten Gotteswelt giebt. Ebenso wie ihr Mann saß sie fast nie zu Hause, sondern nistete den ganzen lieben Tag bei verschiedenen Gevatterinnen und wohlhabenden alten Weibern, lobte alles und aß mit gutem, gesegnetem Appetit und raufte und zankte sich nur des Morgens mit ihrem Manne, weil sie ihn nur um diese Zeit hie und da zu Gesicht bekam. Ihre Hütte war doppelt so alt als die Pluderhose des Gemeindeschreibers und am Dache fehlte an vielen Stellen das Stroh. Vom Zaune waren nur Trümmer zu sehen, weil niemand beim Verlassen seines Hauses einen Stock zum Schutze gegen Hunde mit sich nahm, in der Hoffnung, im Vorbeigehen bei dem Garten des Gevatters sich mit einem Zaunpfahl als Waffe zu versehen. Im Ofen wurde Tage lang nicht geheizt. Was die zärtliche Ehehälfte nur bei guten Leuten sich erbat, versteckte sie recht weit vor ihrem Manne und manchmal eignete sie sich eigenmächtig etwas ihm Gehörendes als Beute an, wenn er es nicht vorher in der Schenke vertrank. Der Gevatter gab trotz seiner fortwährenden Kaltblütigkeit seiner Frau nie nach und darum verließ er auch immer das Haus mit Laternen unter beiden Augen und die theuere Ehehälfte erzählte unter Aechzen ihren Gevatterinnen von der Liederlichkeit ihres Mannes und der von ihm erlittenen handgreiflichen Unbill.

Man kann sich also vorstellen, wie Weber und Gevatter über diese unerwartete Erscheinung aus der Fassung geriethen. Sie ließen den Sack fallen, stellten sich vor ihn und bedeckten ihn mit ihren Rockschößen, es war aber alles zu spät: des Gevatters Frau hatte, wenn ihre alten Augen auch kurzsichtig waren, doch den Sack entdeckt.

„Das ist ja prächtig,“ sagte sie mit einem Blicke, in dem sich die Gier des Raubvogels aussprach, „das ist schön, daß die Kolenda euch soviel eingetragen! So müssen brave Leute immer handeln; ich hoffe doch nicht, daß ihr irgendwo etwas habt mitgehen heißen. Zeigt mir sogleich, hört ihr, sogleich euren Sack!“

„Der kahle Teufel zeigt dir’s, nicht wir,“ sagte der Gevatter, sich ein Ansehen gebend.

„Was kümmert’s dich?“ sprach der Weber; „wir haben’s verdient, nicht du.“

„Nein, du zeigst es mir, elender Trunkenbold!“ schrie das Weib, dem hochaufgeschossenen Gevatter einen Faustschlag ans Kinn versetzend und sich zum Sacke drängend.

Aber der Weber und der Gevatter behaupteten tapfer ihren Posten und zwangen die Angreiferin, sich zurückzuziehen. Doch sie hatten noch nicht Zeit gehabt, das Weitere zu bedenken, als schon die Gevattersfrau mit einer Ofengabel wieder zum Vorschein kam. Behend traf sie mit ihrer Waffe den Mann auf die Arme, den Weber auf den Rücken und stand schon neben dem Sacke.

„Warum lassen wir das zu?“ sagte der Weber, wieder zu sich kommend.

„Hä, warum wir es zulassen! Nun, warum läßt du es zu?“ fragte der Gevatter gleichmüthig.

„Ihr habt, scheint es, eine eiserne Ofengabel!“ sagte nach einem kurzen Schweigen der Weber, sich den Rücken kratzend. „Mein Weib hat voriges Jahr auf dem Jahrmarkt eine Ofengabel gekauft, sie gab ein halbes Schock Eier dafür ... die schmerzt nicht so heftig ...“

Indessen löste die triumphirende Gattin, nachdem sie das Nachtlämpchen auf den Boden gestellt hatte, die Schnur des Sackes und blickte hinein. Doch ihre alten Augen, die sofort den Sack erblickt hatten, täuschten sie dieses Mal.

„Da liegt ja ein ganzes Wildschwein,“ schrie sie auf, vor Freude in die Hände klatschend.

„Ein Wildschwein! Hörst du, ein ganzes Wildschwein!“ stieß der Weber den Gevatter an; „es ist alles deine Schuld!“

„Was ist zu thun!“ sagte der Gevatter, resignirt die Achseln zuckend.

„Was? Weshalb sind wir da? Nehmen wir ihr den Sack ab! Nun, vorwärts!“

„Fort mit dir, alte Hexe! Das gehört nicht dir!“ sagte der Gevatter, ihr näher rückend.

„Marsch! Marsch! Es ist unser Wildschwein!“ schrie der Weber und drang auf sie ein.

Die edle Gattin griff wieder nach der Ofengabel, aber Tschub war indessen aus dem Sacke gekrochen und streckte und dehnte sich, wie ein Mensch, der eben erst aus einem langen Schlafe erwacht ist. Das Weib des Gevatters schrie auf, schlug die Hände zusammen und alle sperrten unwillkürlich die Mäuler auf.

„Was lärmst du so, Närrin, und faselst von einem Wildschwein? Es ist kein Wildschwein!“ sagte der Gevatter, mit den Augen glotzend.

„Seht, einen solchen Mann in den Sack zu stecken!“ sagte der Weber, vor Schrecken zurücktretend. „Man sage, was man wolle, es ist zum Bersten, hier hat der Teufel sein Spiel gehabt. Er kriecht ja nicht durchs Fenster, und nun war er im Sacke!“

„Es ist der Gevatter!“ rief der Gevatter nach langem Glotzen aus.

„Und wer denn sonst?“ sagte Tschub lachend. „Nun, habe ich euch nicht einen herrlichen Streich gespielt? Ihr wolltet mich statt eines Schweines verzehren! Wartet, ich will euch etwas Frohes mittheilen. Im Sacke liegt noch etwas, wenn es kein Schwein, ist es sicherlich ein Ferkel oder ein Federvieh. Es bewegte sich in einem fort unter mir.“

Der Weber und der Gevatter stürzten zum Sacke, die Hausfrau hing sich an ihn von der andern Seite und der Kampf hätte sich erneuert, wenn nicht der Djak, der einsah, daß er sich nirgends verstecken könne, aus dem Sacke gekrochen wäre. Die Frau des Gevatters erstarrte und ließ den Fuß los, an dem sie den Djak aus dem Sacke zu ziehen begonnen hatte.

„Da ist noch ein Zweiter!“ rief der Weber voller Angst aus; „der Teufel mag’s wissen, wie es in der Welt zugeht ... der Kopf dreht sich mir im Kreise ... Nicht Würste und Kuchen, lebendige Menschen wirft man in die Säcke!“

„Es ist der Djak!“ rief Tschub erstaunter als alle aus. „Da haben wir’s! O, diese Solocha! Sie steckt die Leute in die Säcke ... Ich sah es, daß die Hütte voller Säcke war ... Jetzt verstehe ich alles: in jedem Sacke steckten zwei Personen. Und ich dachte, daß sie nur mir allein ... Ha, diese Solocha!“

* * *

Die Mädchen wunderten sich, nur noch einen Sack zu finden.

„Es ist nichts zu thun, wir haben an dem genug,“ meinte Oxana.

Alle griffen zu und wälzten den Sack auf den Schlitten. Der Aelteste entschloß sich zu schweigen, denn er überlegte, daß die dummen Mädchen, wenn er aufschreie und verlange, den Sack aufzubinden und ihn freizulassen, auseinanderlaufen würden, in der Meinung, der Teufel sitze im Sacke; er würde dann vielleicht bis morgen auf der Straße bleiben müssen. Die Mädchen flogen indessen, sich freundschaftlich einander die Hände reichend, wie der Sturmwind mit dem Schlitten auf dem knarrenden Schnee dahin. Viele setzten sich in ihrem Muthwillen auf den Schlitten, so daß manche dem Aeltesten gerade auf den Kopf zu sitzen kamen. Dieser hatte sich entschlossen, alles ruhig hinzunehmen. Endlich langten sie an, öffneten die Thüren zum Vorhaus und der Hütte angelweit und schleppten lachend den Sack in die Stube.

„Sehen wir, was darin liegt,“ schrien alle und machten sich geschäftig daran, die Schnur am Sacke zu lösen.

Jetzt wurde das Schluchzen, das den Aeltesten in der ganzen Zeit seiner Gefangenschaft gepeinigt hatte, so heftig, daß er es nicht zurückhalten konnte und mit aller Kraft zu schluchzen und zu husten begann.

„Ach, da steckt jemand darin!“ schrien alle auf und liefen in Angst und Schrecken spornstreichs zur Thür hinaus.

„Was giebt’s denn? Zum Teufel, wohin rennt ihr denn wie betäubt?“ fragte Tschub, der ihnen den Weg vertrat.

„O, Väterchen!“ rief Oxana aus, „da sitzt jemand im Sacke!“

„Im Sacke! Wo habt ihr diesen Sack aufgetrieben?“

„Der Schmied hat ihn mitten auf der Straße hingeworfen,“ sagten alle wie aus einem Munde.

„Nun, sagte ich’s nicht?“ ... dachte Tschub bei sich. „Worüber seid ihr so erschrocken? Sehen wir näher zu. Heda, mein Lieber, nimm’s nicht übel, wenn wir Namen und Charakter auslassen, krieche einmal aus dem Sacke!“

Der Aelteste kroch nun heraus.

„Oho!“ schrien die Mädchen.

„Also auch der Aelteste ist da hineingekrochen,“ sagte Tschub für sich, ihn fast zweifelnd vom Scheitel bis zur Sohle mit den Augen messend. „Seht, seht! ... Hä!“ Mehr konnte er nicht sagen.

Der Aelteste war ebenso verwirrt und wußte nicht, wie er sich benehmen sollte.

„Es muß draußen recht kalt sein,“ sagte er, sich an Tschub wendend.

„Jawohl, ein gehöriger Frost,“ erwiderte Tschub. „Doch erlaube mir zu fragen, womit du deine Stiefel schmierst, mit Schmalz oder Theer?“

Er wollte durchaus nicht das sagen, er wollte geradezu fragen: Wie bist du, der Gemeindeälteste, in den Sack gekrochen? Er konnte es selbst nicht begreifen, wie er etwas ganz Anderes gesagt hatte.

„Theer ist besser,“ sagte der Aelteste. „Lebe wohl, Tschub!“ Und den Hut aufstülpend verließ er die Hütte.

„Warum fragte ich Narr, womit er die Stiefel schmiert?“ dachte Tschub, auf die Thür blickend, aus der eben der Aelteste herausgetreten war. „Eh, eh, diese Solocha! Einen solchen Mann in den Sack zu stecken! Hm, ein teuflisches Weib! Und ich bin ein Dummkopf ... Wo ist denn aber dieser verfluchte Sack?“

„Ich habe ihn in den Winkel geworfen, es ist nichts mehr darin,“ sagte Oxana.

„Ich kenne diese Kunststückchen, nichts darin! Nur her damit; dort steckt noch einer! Schüttelt ihn nur tüchtig ... Wie, wirklich nichts? Das verfluchte Weib! Und wenn man’s ansieht, — die Hexe sieht einer Heiligen gleich, als ob sie ihr Leben lang nur gefastet hätte.“

Doch lassen wir den Kosaken Tschub mit Muße seinem Aerger Luft machen, und kehren wir zu dem Schmiede zurück, denn es hat gewiß schon neun geschlagen.

* * *

Anfangs war es Wakula schrecklich zu Muth, als er sich zu einer solchen Höhe erhoben sah, daß er unten nichts mehr zu sehen vermochte und wie eine Fliege hart am Monde vorbeiflog, so daß seine Mütze an ihm hängen geblieben wäre, wenn er sich nicht gebückt hätte. Aber er faßte bald wieder Muth und begann sogar über den Teufel zu scherzen. Alles strahlte in der Höhe im Lichte. Die Luft, in einen leichten Silbernebel gehüllt, war durchsichtig. Alles war hell und klar, und man konnte sogar einen in einem Topfe sitzenden Zauberer vom Sturmwinde getragen daherbrausen sehen. Die Sterne schienen in kleine Häufchen gedrängt Blindekuh zu spielen. Gleich Wolken wälzten sich Schwärme von Dämonen dahin. Ein am Monde tanzendes Teufelchen zog ehrerbietig den Hut beim Anblick des auf einem Teufel reitenden Schmiedes. Ein sogenannter Komet, richtiger ein Besenstiel, auf dem augenscheinlich eine Hexe geritten, um ihre Geschäfte zu besorgen, kehrte zurück, wo er hingehörte ... Noch gar vieles Ungeheuerliche begegnete ihm. Alles hielt im Laufe und im Fluge an, um dem Schmied einen Blick zuzuwerfen. Der Schmied flog und flog, bis mit einem Male Petersburg ganz in Flammen vor ihm auftauchte. (Es war damals aus irgend einem Grunde eine Illumination.) Der Teufel überflog den Schlagbaum und verwandelte sich gleich in ein Pferd, so daß sich der Schmied mit einem Male auf einem Satansrosse in der Mitte der Straße sah.

Mein Gott! Welcher Lärm, welches Getöse, welcher Glanz: zu beiden Seiten erheben sich vierstöckige Mauern; donnerähnlich wiederhallte das Gerassel der Räder und der Schlag der Pferdehufe von vier Seiten, die Häuser schienen auf Schritt und Tritt aus der Erde zu wachsen, die Brücken zitterten, die Wagen flogen, die Kutscher und Vorreiter schrien, der Schnee knisterte unter den tausenden nach allen Richtungen dahinfliegenden Schlitten, die Fußgänger drückten und drängten sich an den mit Lämpchen aller Farben bedeckten Häusern und ihre ungeheuern Schattenbilder, bis an die Rauchfänge und Dächer reichend, strichen an den Mauern vorbei. Voller Staunen blickte der Schmied nach allen Seiten. Es schien ihm, als hätten all diese Häuser ihre unzähligen Feueraugen auf ihn allein gerichtet. Er sah so viele Herren in mit Tuch überzogenen Pelzen, daß er nicht wußte, vor welchen er die Mütze zu ziehen habe. „Ach du mein Gott, was giebt’s hier für Herrschaften!“ dachte der Schmied; „ich denke, jeder dieser Herren im feinen Pelze ist ein Assessor! Und die in so wunderbaren Britschken mit Glasfenstern dahinrollen, sind, wenn nicht Polizeimeister, doch wenigstens Commissare, vielleicht noch mehr.“ Sein Selbstgespräch wurde durch eine Frage des Teufels unterbrochen. „Reiten wir geradeaus zur Kaiserin?“ forschte er. — „Nein, das ist zu schrecklich,“ dachte der Schmied; „hier befinden sich, ich weiß nicht wo, Saporoger Kosaken, die im Spätherbst durch Dikanka gereist sind. Sie gingen mit Papieren des Häuptlings an die Zarin nach Petersburg; ich muß mich mit ihnen berathen. He, Satan! Krieche in meine Tasche und führe mich zu den Saporogern!“

Im Nu nahm der Teufel so ab und wurde so klein, daß er ohne Mühe in die Tasche kroch. Wakula befand sich dagegen, bevor er sich noch umsehen konnte, vor einem großen Hause. Er stieg, ohne selbst zu wissen wie, die Treppe hinauf, öffnete eine Thür und prallte etwas vor dem Glanze zurück, der ihm aus dem glänzend möblirten Gemache entgegenstrahlte. Er faßte sich bald und erkannte dieselben Saporoger, die durch Dikanka gereist waren und jetzt auf Seidendivans saßen, die mit Theer geschmierten Stiefel unterschlagen auf dem kostbaren Ueberzuge hielten und den stärksten sogenannten Wurzeltabak rauchten.

„Gott zum Gruße, meine Herren! Helf Gott! Also hier sehen wir uns wieder!“ sagte der Schmied, näher tretend und eine tiefe Verbeugung machend.

„Was ist das für ein Mann?“ fragte der gerade dem Schmiede gegenüber Sitzende seinen etwas entfernter sitzenden Nachbar.

„Ihr habt mich nicht erkannt?“ sagte der Schmied; „ich bin Wakula, der Schmied! Als ihr im Herbst durch Dikanka kamet, waret ihr da, Gott gebe euch Gesundheit und langes Leben, fast zwei Tage unsere Gäste. Ich habe am Vorderrade eurer Kibitke eine neue Schiene angebracht.“

„Ah!“ rief nun derselbe Saporoger, „es ist ja der Schmied, der so schön malt. Wie geht’s, Landsmann? Weshalb hat dich Gott hergeführt?“

„Na, ich wollte mich umsehen, man sagt ...“

„Nun, Landsmann,“ sprach sich ein Ansehen gebend der Saporoger, „eine große Stadt, nicht wahr?“

Der Schmied wollte sich nicht bloßstellen und als Neuling zeigen, auch verstand er, da er schon manches mitgemacht, so zu sagen, die Schriftsprache. „Ein vornehmes Gubernium!“ erwiderte er kaltblütig, — „unstreitig große Häuser, und erhabene Bilder hängen daran. Viele Häuser sind mit mächtigen Buchstaben aus Blattgold bemalt. Unstreitig, eine wunderbare Proportion!“

Die Saporoger faßten vom Schmiede, als sie ihn sich so ungezwungen erklären sahen, eine sehr günstige Meinung.

„Wir plaudern später mehr mit dir, Landsmann: jetzt müssen wir gleich zur Zarin fahren.“

„Zur Zarin? Seid so gnädig, meine Herren, nehmt auch mich mit.“

„Dich?“ rief der Saporoger mit einer Miene aus, die der Hofmeister seinem kleinen Zöglinge gegenüber annimmt, wenn dieser ein wirkliches, lebendiges, großes Pferd besteigen will. „Was willst du dort? Nein, das geht nicht.“ Dabei nahm er eine entschiedene Miene an. „Wir werden mit der Zarin von unsern Angelegenheiten sprechen.“

„Nehmt mich mit!“ wiederholte der Schmied hartnäckig. „So bitte doch!“ flüsterte er dem Teufel zu, mit der Faust auf die Tasche schlagend.

Er hatte kaum das Wort ausgesprochen, als schon der andere Saporoger ausrief: „Nehmen wir ihn wirklich mit uns, Brüder!“

„Nehmen wir ihn mit,“ bemerkten die andern.

„So ziehe dir ein solches Kleid an wie wir.“

Der Schmied zog rasch den grünen Schupan an, worauf sich plötzlich die Thür öffnete und ein mit Tressen und Borten bedeckter Mann meldete, daß die Zeit zur Abfahrt da sei. Wieder kam es dem Schmiede gar wunderlich vor, sich in einer auf Springfedern sich wiegenden ungeheueren Kutsche dahin tragen zu sehen, während die vierstöckigen Häuser an ihm vorbeiliefen und das Pflaster unter den Füßen der Pferde rasselnd mitzurollen schien.

„Mein Gott, welch eine Welt!“ dachte der Schmied, „bei uns ist es am Tage nicht so hell.“

Die Wagen hielten vor dem Winterpalaste. Die Saporoger stiegen aus, traten in eine großartige Vorhalle und begannen die blendend beleuchtete Treppe hinaufzusteigen.

„Welch eine Stiege!“ flüsterte der Schmied bei sich; „wie Schade, sie mit den Füßen zu betreten. Welche Verzierungen! Da sagt man noch, die Märchen lügen! Warum nicht gar? Du mein Gott, welches Geländer! Welche Arbeit! Da ist für mehr als fünfzig Rubel Eisen draufgegangen.“

Oben angelangt, durchschritten die Saporoger den ersten Saal. Schüchtern folgte ihnen der Schmied, bei jedem Schritt fürchtete er, auf dem Parket auszugleiten. Sie durchschritten drei Säle, der Schmied hatte noch immer nicht zu staunen aufgehört. In den vierten Saal tretend, blieb er unwillkürlich vor einem an der Wand hängenden Gemälde stehen. Es war die heilige Jungfrau mit dem Säuglinge auf dem Arme.

„Welches Bild! Welch wunderbare Malerei!“ urtheilte er: „es scheint zu reden! es scheint zu leben! Und das Christkind! es hat die Händchen zusammengelegt und lächelt, das arme Kindchen! Und die Farben! Ach du mein Gott, welche Farben! Da ist, denke ich, für keinen Kopeken Oker draufgegangen, nichts als Bergblau und Florentinerlack; und das Blau brennt ordentlich! Eine große Arbeit! Der Grund muß mit Bleiweiß angelegt sein. Doch diese Malerei ist nicht so wunderbar, als dieser Messinggriff,“ fuhr er fort, sich der Thür nähernd und das Schloß betastend, „ja das ist noch bewundernswürdiger. Wie rein abgearbeitet! Das haben, denke ich mir, lauter deutsche Schmiede für schweres Geld gearbeitet ...“

Der Schmied würde gewiß noch lange seine Urtheile abgegeben haben, wenn ihn ein betreßter Lakai nicht am Arme gestoßen und ihn ermahnt hätte, hinter den andern nicht zurückzubleiben. Die Saporoger durchschritten noch zwei Säle und hielten an. Dort befahl man ihnen zu warten. Im Saale wimmelte es von Generälen mit goldgestickten Uniformen. Die Saporoger verneigten sich nach allen Seiten und standen abgesondert von den andern.

Nach einer kleinen Weile trat mit einem ganzen Gefolge ein ziemlich beleibter Mann von hohem Wuchse in Hetmansuniform und in gelben Stiefeln ein. Die Kopfhaare waren zerzaust, ein Auge etwas schief, auf dem Antlitze sprach sich stolzes Selbstbewußtsein, in jeder Bewegung die Gewohnheit zu befehlen aus. Alle Generäle, die sich in ihren mit Gold beladenen Uniformen geschäftig herumtrieben und sich mit tiefen Verbeugungen näherten, schienen wie im Fluge jedes seiner Worte, jede Bewegung aufzufangen, um seinen Wünschen nach Möglichkeit noch zuvorzukommen. Doch der Hetman schien alledem nicht die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, er nickte nur mit dem Kopfe und trat zu den Saporogern. Diese neigten sich vor ihm bis zur Erde.

„Seid ihr alle hier?“ fragte er gedehnt mit etwas näselnder Aussprache.

„Jawohl, alle, Väterchen!“ erwiderten die Saporoger, sich wieder tief bückend.

„Vergeßt ja nicht, so zu sprechen, wie ich euch gelehrt!“

„Nein, Väterchen, wir vergessen es nicht!“

„Ist das der Zar?“ fragte der Schmied einen der Saporoger.

„Warum nicht gar Zar! Das ist Potemkin in eigener Person,“ erwiderte dieser.

Im zweiten Gemache wurden Stimmen hörbar, die Flügelthüren öffneten sich und der Schmied wußte nicht, wo er die Augen hinwenden sollte vor der Menge der eintretenden Damen in Atlaskleidern mit langen Schleppen und der Hofleute in goldgestickten Kaftanen. Er war vom Glanze wie geblendet. Die Saporoger fielen mit einem Male zu Boden und schrieen wie aus einem Munde: „Erbarme dich, Mütterchen, erbarme dich!“

Der Schmied hatte sich gleichfalls mit allem Eifer der Länge nach auf den Boden hingestreckt.

„Erhebt euch!“ ertönte über ihnen eine gebieterische, aber zugleich angenehme Stimme. Einige Hofleute zeigten sich geschäftig und stießen die Saporoger an.

„Wir stehen nicht auf, Mütterchen! Wir stehen nicht auf! Wir sterben und erheben uns nicht!“ schrien die Saporoger.

Potemkin biß sich in die Lippen; endlich trat er selbst hinzu und flüsterte einem der Saporoger gebieterisch etwas zu. Nun erhoben sie sich. Auch der Schmied wagte es jetzt, den Kopf zu erheben und erblickte eine vor ihnen stehende, sogar etwas starke, gepuderte Frau mittlerer Statur, mit blauen Augen und der erhaben lächelnden Miene, mit der sie sich alle zu unterwerfen verstand und die nur einer regierenden Frau eigen sein kann.

„Der Erlauchte versprach, mich heute mit meinem Volke bekannt zu machen, das ich bis heute noch nicht gesehen habe,“ sagte die hohe blauäugige Dame, die Saporoger neugierig betrachtend „Wurdet ihr hier gut gehalten?“ fragte sie näher tretend.

„Vielen Dank, Mütterchen! Wir erhalten guten Proviant, wenn auch die hiesigen Hammel denen der Saporoger bei weitem nachstehen, — nun, man lebt, wie man kann ...“

Potemkin runzelte die Stirn, als er sah, daß die Saporoger durchaus nicht das sagten, was er sie gelehrt hatte. Einer der Saporoger trat, sich ein Ansehen gebend, vor: „Erbarme dich, Mütterchen! Womit hat dich dein treues Volk erzürnt? Haben wir denn die Hand des heidnischen Tataren ergriffen? Sind wir denn irgendwie mit den Türken im Einvernehmen gewesen? Haben wir dich in der That oder nur im Gedanken verrathen? Warum diese Ungnade? Früher hörten wir, daß du befohlen, gegen uns überall Festungen zu bauen. Jetzt hören wir von neuen Trübsalen. Was hat das Saporoger Heer verschuldet? Ist es dafür, daß wir deine Armee über den Kanal geführt und deinen Generalen beigestanden, die krimschen Tataren zu besiegen?“ ...

Potemkin schwieg und putzte nachlässig mit einem kleinen Bürstchen die Brillantringe an seinen Fingern.

„Was wünscht ihr also?“ fragte Katharina besorgt.

Die Saporoger blickten sich gegenseitig vielsagend an.

„Jetzt ist’s Zeit! Die Zarin fragt, was man wünscht,“ sagte der Schmied zu sich und warf sich plötzlich ihr zu Füßen.

„Eure kaiserliche Hoheit befiehlt nicht zu strafen, befiehlt zu begnadigen! Mögen Eure kaiserliche Hoheit nicht zürnen, wenn ich in tiefer Demuth mich erkühne, auf die Schuhe Euerer kaiserlichen Füße meine Blicke zu richten. Ich glaube, kein Schuster in irgend einem Reiche der Welt kann ähnliche fertigen. O, mein Gott, wenn meine Frau solche Schuhe anhätte!“

Die Kaiserin lachte und die Hofleute lachten mit. Potemkin lächelte, während sich seine Stirn umwölkte. Die Saporoger stießen den Schmied an, sie dachten, er sei verrückt geworden.

„Erhebe dich!“ sagte die Kaiserin gnädig. „Wenn es dich so sehr gelüstet, solche Schuhe zu haben, kann dem genügt werden. Man bringe sogleich die theuersten, mit Gold gestickten Schuhe. Mir gefällt diese Einfalt! Da Ihr,“ fuhr die Kaiserin fort, ihre Augen auf einen etwas bei Seite stehenden Herrn mit einem vollen, aber etwas blassen Gesichte richtend, dessen wenn auch bescheidener Kaftan mit großen Perlmutterknöpfen anzeigte, daß er zu den Hofleuten gehörte, „da habt Ihr ein Süjet, würdig Eurer geistreichen Feder!“

„Euere kaiserliche Majestät sind allzu gnädig. Hier bedürfte es wenigstens eines Lafontaine!“ erwiderte, sich verneigend, der Herr mit den Perlmutterknöpfen. 14)

„Auf Ehre, ich bin bis zur Stunde von Ihrem ‚Brigadier‘ entzückt. Ihr habt ihn auch vorzüglich geschrieben. Ich hörte doch,“ fuhr die Kaiserin fort, sich wieder an die Saporoger wendend, „daß bei euch niemand heirathet.“

„Warum nicht, Mütterchen, der Mensch kann, du weißt’s ja, ohne Weib nicht leben,“ erwiderte derselbe Saporoger, der sich mit dem Schmiede unterhalten hatte. Der Schmied wunderte sich, daß der Saporoger, der die Schriftsprache verstand, sich im Gespräche mit der Zarin wie absichtlich der gewöhnlichen, groben Volkssprache bediente.

„Ein schlaues Volk!“ dachte er bei sich; „er thut’s gewiß nicht ohne Absicht.“

„Wir sind keine Mönche,“ fuhr der Saporoger fort, „nur sündige Menschen. Es fehlt nicht wie bei allen guten Christen an Fleischeslust. Es giebt bei uns nicht wenige, die Weiber haben, nur wohnen diese nicht in den Niederlassungen der Saporoger. Manche haben Weiber in Polen, manche in der Ukraine, manche sogar in der Türkei.“

Indessen hatte man für den Schmied die Schuhe gebracht.

„Ach du mein Gott, welche Pracht!“ schrie dieser freudig auf, die Schuhe hastig ergreifend; „Euere kaiserliche Hoheit! wenn solche Schuhe auf die Füßchen passen, dann müssen sie wahrlich von reinem Zucker sein.“

Die Kaiserin, welche in der That reizende Füßchen hatte, lächelte, als sie dieses Compliment des treuherzigen Schmiedes hörte, der in seinem Saporoger Anzuge trotz des braunen Gesichts für einen wirklich schönen Mann gelten konnte. Der Schmied war schon, über diese geneigte Aufmerksamkeit hocherfreut, im Begriffe, die Zarin über manches zu befragen: ob es wahr sei, daß die Zare nur Honig und Speck essen, und dergleichen mehr. Doch er fühlte, daß die Saporoger ihm heimlich Püffe versetzten und beschloß also zu schweigen. Wie nun die Kaiserin sich wieder an die alten Saporoger wendete und sich näher nach ihren Sitten und Gebräuchen erkundigte, trat der Schmied leise zurück, bückte sich zu seiner Tasche, flüsterte: „Bringe mich schnell fort von hier!“ und bevor man sich’s versah, befand er sich auf der andern Seite des Schlagbaumes.

* * *

„Ertrunken! bei Gott, ertrunken! Ich will mich nicht von dieser Stelle rühren, wenn er nicht ertrunken ist!“ betheuerte die dicke Weberin, mitten auf der Straße zwischen einem Haufen Weiber stehend.

„Wie, was, bin ich also eine Lügnerin? Habe ich vielleicht bei jemandem eine Kuh gestohlen? Habe ich vielleicht auf jemanden ein böses Auge geworfen, daß man mir keinen Glauben schenkt?“ schrie ein zweites Weib in einer Kosakenjacke mit einer violetten Nase, mit den Armen herumfechtend. „Und ich will nie Wasser trinken, wenn die alte Pertschicha es nicht mit eigenen Augen gesehen, daß sich der Schmied erhenkt hat!“

„Der Schmied hat sich erhenkt? Da haben wir’s!“ sagte der Aelteste, der aus Tschubs Hütte tretend und diese Kunde vernehmend sich durch den Haufen drängte.

„Sage lieber, daß du keine Lust zum Brantweine hast, alte Säuferin!“ erwiderte die Weberin; „man muß so närrisch sein wie du, um sich zu erhenken! Er ist ertrunken! Ertrunken in der Eiswuhne! Das weiß ich so gewiß, als daß du gerade aus der Schenke kommst.“

„Du Unverschämte! Seht, was sie mir vorzuwerfen hat?“ erwiderte zornig das Weib mit der violetten Nase. „Schweig lieber, du Unzüchtige! Als ob ich nicht wüßte, daß der Djak jeden Abend zu dir kommt.“

Die Weberin fuhr auf.

„Was für ein Djak? Zu wem kommt der Djak? Was lügst du da zusammen?“

„Der Djak?“ schrie in einem hohen Tone, sich zu den Zankenden durchdrängend, das Weib des Djak in einem kurzen Pelze von Hasenfellen, mit blauem Nankin überzogen. „Ich werde dem Djak einheizen! Wer sagt, daß der Djak ...?“

„Zu der da geht der Djak!“ sprach das Weib mit der violetten Nase, auf die Weberin zeigend.

„Also bist du es, du Hündin!“ schrie die Frau des Djak, auf die Weberin losgehend, — „also du Hexe umnebelst ihn und berauschest ihn mit unreinen Kräutern, damit er zu dir komme?“

„Hebe dich weg von mir, Satan!“ sprach die Weberin zurücktretend.

„Du verfluchte Hexe, mögest du nicht erleben, deine Kinder zu sehen, du Unzüchtige! Pfui!“ — Dabei spuckte das entrüstete Weib des Djak der Weberin gerade ins Gesicht.

Die Weberin wollte dasselbe thun, spuckte aber auf das unrasirte Kinn des Aeltesten, der, um besser zu hören, sich bis zu den zankenden Weibern vorgedrängt hatte.

„Ah, du garstiges Weib!“ rief der Aelteste aus, sich mit dem Rockschooße das Gesicht wischend und zur Knute greifend. Diese Bewegung veranlaßte alle fluchend und schimpfend nach allen Richtungen auseinander zu gehen. „Welche Frechheit!“ wiederholte der Aelteste, sich noch immer das unrasirte Kinn trocknend. „Also der Schmied ist ertrunken! Du lieber Gott, ein so herrlicher Maler! Welch starke Messer, Sicheln, Pflüge er schmiedete! Welche Stärke! Ja,“ fuhr er nach einigem Nachdenken fort, „wir haben wenige solche Leute im Dorfe. Ich habe es, als ich in dem verdammten Sacke steckte, schon bemerkt, daß die Arme niedergeschlagen war. Da haben wir nun den Schmied! Er war und ist nicht mehr! Und ich wollte meine scheckige Stute beschlagen lassen!“ ... Mit derartigen christlichen Gedanken beschäftigt, schlich der Aelteste in sich gekehrt seiner Hütte zu.

Oxana wurde sehr betrübt, als ihr diese Kunde zukam; sie schenkte den Augen der Pertschicha und all dem Gefasel der alten Weiber wenig Glauben. Sie wußte, daß der Schmied zu gottesfürchtig war, um sich zu entschließen, seine Seele zu verderben. Wenn er aber wirklich mit dem Vorhaben, nie wiederzukehren, das Dorf verlassen? Ein so prächtiger Mensch wie der Schmied war aber weit und breit nicht zu finden. Er liebte sie so sehr! Er ertrug länger als alle ihre Launen! ... Die schöne Oxana wendete sich die ganze Nacht unter ihrer Decke von einer Seite auf die andere, ohne einschlafen zu können. Bald wälzte sie sich in ihrer verführerischen Nacktheit, welche die finstere Nacht selbst vor ihr verbarg, auf dem Lager herum und machte sich fast laut Vorwürfe, bald lag sie ruhig da und nahm sich vor, an gar nichts zu denken, hörte aber doch nicht auf zu denken, an ihn zu denken, glühte wie im Fieber und war am Morgen in den Schmied bis über die Ohren verliebt.

Tschub zeigte weder Freude noch Trauer an dem Schicksale Wakula’s. Ihn beschäftigte nur eins: er konnte den Treubruch der Solocha nicht verschmerzen und hörte selbst im Schlafe nicht auf, mit ihr zu schelten.

Es kam der Weihnachtsmorgen. Schon vor Tagesanbruch war die Kirche gefüllt. Bejahrte Weiber in weißen Kopftüchern, die Enden nach rückwärts und in weißen Tuchröcken bekreuzten sich andächtig am Eingange der Kirche. Kleinere Edelfrauen in grünen und gelben Corsets, ja sogar in blauen Kontuschen mit Goldstickerei standen mehr nach vorn. Mädchen, auf deren Köpfen ein ganzer Laden von Bändern und am Halse Schnüre, Kreuze und Dukaten zu sehen waren, trachteten der mit Heiligenbildern bedeckten Scheidewand, die das Allerheiligste vor der profanen Menge barg, so nahe als möglich zu kommen. Aber allen voran standen die sich Edelleute titulirenden Kosaken und gewöhnliche Bauern mit Schnurrbart, Schopf, dickem Hals und frischrasirtem Kinn, meistens in Mänteln mit Kapuzen, welche die weißen oder blauen Röcke sehen ließen. Alle hatten feiertägliche Gesichter. Der Gemeindeälteste leckte sich im Vorgeschmacke der nach langem Fasten zu verzehrenden Würste die Lippen. Die Mädchen dachten an das Eislaufen mit den Burschen, die ältern Weiber sagten andächtiger als je ihre Gebete her. Nur Oxana stand da wie abwesend, sie betete oder schien zu beten. In ihrem Herzen kämpften so mannigfache Gefühle, bald wurde sie von Wehmuth und Trauer, bald von Aerger und Verdruß bewegt, ihr Antlitz war das Spiegelbild ihres Innern, und Thränen zitterten an den Wimpern. Die Freundinnen konnten sich das nicht erklären und ahnten nicht, daß der Schmied die Ursache von Oxana’s Stimmung war.

Doch nicht Oxana allein beschäftigte sich mit dem Schmiede. Alle Dorfbewohner bemerkten, daß es kein rechter Feiertag sei, daß etwas Wichtiges fehle. Zum Unglücke hatte sich der Djak durch seine Reise im Sacke einen Schnupfen zugezogen und seine Stimme tönte wie eine gesprungene Glocke; ein durchreisender Sänger ließ wohl einen prächtigen Baß erschallen, aber vor allem fehlte der Schmied, der sonst, wie man das „Vaterunser“ zu singen begann, auf den Chor stieg und die Pultawaer Gesangsweise zu aller Entzücken entfaltete. So verstrich die Frühmesse ... auch die Hochmesse war zu Ende  ... Ist denn der Schmied in der That verschollen?

* * *

Noch rascher als früher trug der Teufel, als die Nacht zu Ende ging, unsern Schmied durch die Lüfte und im Nu befand sich Wakula bei seiner Hütte, gerade als der Hahn krähte.

„Wohin?“ rief der Schmied aus, den Teufel, der ihm entschlüpfen wollte, am Schwanze erwischend. „Halt, Freundchen, ich habe mich noch nicht bedankt.“

Mit diesen Worten ergriff Wakula ein Reisig und versetzte dem Teufel drei Ruthenstreiche, worauf er ihn laufen ließ, wie einen Bauer, nachdem ihn der Assessor tüchtig durchgebläut. Statt also zu verführen, ein Aergernis zu geben und Unheil zu stiften, wurde nun der Feind des Menschengeschlechts selbst gefoppt und zu einem guten Werke angehalten. Nach dieser Execution warf sich Wakula im Vorhause auf ein Heulager und schlief bis zur Mittagsstunde. Beim Erwachen erschrak er, als er sah, daß die Sonne schon hoch am Himmel stand. „Ich habe die Früh- und Hochmesse verschlafen!“

Der gottesfürchtige Schmied wurde ganz verzagt, er dachte, Gott habe ihm gewiß zur Strafe für den sündhaften Gedanken, seine Seele zu verderben, den Schlaf geschickt, der ihn verhinderte, an einem so hohen Feiertage die Kirche zu besuchen. Doch er beruhigte sich, indem er gelobte, am nächsten Sonntage alles dem Priester zu beichten und vom heutigen Tage an ein ganzes Jahr hindurch täglich fünfzig Kniebeugungen zu machen. Dann warf er einen Blick in die Hütte: sie war leer, die Solocha war also noch nicht zurückgekehrt. Vorsichtig holte er nun die auf der Brust verwahrten Schuhe hervor und staunte aufs neue über die kostbare Arbeit und das wunderbare Abenteuer der verflossenen Nacht. Darauf wusch er sich, kleidete sich wie aufs schönste um, zog zuletzt den von den Saporogern erhaltenen reichen Rock an, nahm aus dem Kasten eine neue Mütze von den feinsten Schaffellen mit einem blauen Ueberzuge die er noch, seit er sie in Pultava gekauft, kein einziges Mal aufgesetzt hatte, zog auch einen neuen vielfarbigen Gürtel hervor, legte alles ebenso wie seinen Kantschu in ein Tuch und begab sich geradeswegs zum Kosaken Tschub.

Tschub machte große Augen, als der Schmied hereinkam und wußte nicht, worüber er sich wundern sollte: daß der Schmied auferstanden, oder daß er sich erkühnte, zu ihm einzutreten, oder daß er sich so prächtig als ächter Saporoger Kosak herausgeputzt hatte. Doch noch mehr staunte er, als Wakula das Tuch entfaltete, Mütze und Gürtel, funkelnagelneu, wie sie noch nie im Dorfe gesehen worden, vor ihn hinlegte, sich dann selbst ihm zu Füßen warf und mit flehender Stimme sprach: „Erbarme dich, Väterchen! Zürne nicht! Hier ist mein Kantschu: schlage zu, so viel dir beliebt, ich überliefere mich selbst zur Buße; schlage, nur zürne mir nicht! Du hast ja ehedem mit meinem seligen Vater Brot und Salz gegessen und Brüderschaft getrunken.“

Tschub empfand eine heimliche Freude, daß der Schmied, der niemandem im Dorfe nachstand, ein Hufeisen mit der Hand wie einen Pfannkuchen zusammenbog, — daß dieser Schmied ihm nun zu Füßen lag. Um sich ja nicht zu verwerfen, ergriff er noch den Kantschu und versetzte ihm drei Schläge auf den Rücken. „Nun ist’s genug, steh auf! Ehre von nun an das Alter. Es sei alles vergessen, und sage an, was du wünschest?“

„Gieb mir, Väterchen, deine Oxana zum Weibe!“

Tschub dachte etwas nach und warf einen Blick auf Mütze und Gürtel: die Mütze war ein Prachtstück, der Gürtel gab ihr nichts nach, dabei dachte er an die treubrüchige Solocha und sagte entschieden: „Es sei! Schicke deine Freiwerber!“

„O!“ schrie Oxana auf, die gerade über die Schwelle trat, den Schmied erblickte und mit freudigem Erstaunen ihre Augen auf ihn richtete.

„Sieh, welche Schuhe ich dir gebracht,“ sagte Wakula, „dieselben, welche die Zarin trägt.“

„Nein, nein! Ich brauche die Schuhe nicht!“ sagte sie mit den Händen abwehrend und ihre Augen immerfort auf ihn heftend; „auch ohne Schuhe ...“ Sie redete nicht aus, wurde aber über und über roth.

Der Schmied trat an sie heran und ergriff ihre Hand; die schöne Oxana senkte die Augen. Noch nie war sie so wunderbar schön gewesen. Der entzückte Schmied küßte sie leise und ihr Antlitz wurde noch röther und sie war schöner denn je.

* * *

Der Bischof seligen Andenkens reiste einmal durch Dikanka, lobte die Lage des Dorfes und hielt, als er durch die Straßen fuhr, vor einer neuen Hütte an.

„Wem gehört diese schön bemalte Hütte?“ fragte Seine Hochwürden ein an der Thür stehendes schönes Weib mit einem Kinde auf dem Arme.

„Dem Schmied Wakula!“ sagte Oxana sich verneigend, denn sie war es.

„Prächtig! Eine herrliche Arbeit!“ sprach der hochwürdige Bischof, Thür und Fenster betrachtend. Die Fenster waren alle roth angestrichen, und auf der Thür waren Kosaken zu Pferde mit Pfeifen im Munde gemalt.

Aber noch mehr lobte der hochwürdige Herr den Schmied Wakula, als er vernahm, daß er eine sich selbst auferlegte Kirchenbuße gehalten und unentgeltlich die Kirchenvorhalle mit grünen und rothen Blumen bemalt habe. Doch das ist noch nicht alles. Auf der Seitenwand, gleich am Eingange, malte Wakula den Teufel in der Hölle, stellte ihn aber so widerwärtig dar, daß jeder Vorübergehende unwillkürlich ausspuckte. Die Weiber trugen ihre weinenden Kinder zum Bilde und sagten: „Sieh, der holt die schreienden Kinder.“ Und das Kind hielt sofort die Thränen zurück, schielte scheu nach dem Bilde und schmiegte sich fest an den Busen der Mutter.

———————

Der Hader zweier Mirgoroder Größen.

Uebersetzt von Philipp Löbenstein.

Erstes Kapitel.

Iwan Iwanowitsch und Iwan Nikiforowitsch.

Welch eine herrliche Bekesche Iwan Iwanowitsch doch anhat! Ein wahres Prachtstück! Und welcher Lammsfellbesatz! Hei, welcher Lammfellbesatz! Bläulich grau, wie mit Reif bedeckt! Ich setze mein Bestes ein, wenn jemand eine ähnliche aufweist! Werft nur, ich bitte euch, einen Blick darauf, — besonders wenn er stehen bleibt und einen anspricht, schaut dann von der Seite hin: welch leckerer Bissen! Es läßt sich nicht beschreiben: Sammt! Silber! Feuer! Ach du mein Gott! Du wunderthätiger Nikolaus, hoher Heiliger! Warum besitze ich nicht eine solche Bekesche! Er ließ sie sich nähen, noch bevor Agafia Fedossejewna nach Kijeff reiste. Ihr kennt doch Agafia Fedossejewna ? Dieselbe, die dem Assessor ein Ohr abgebissen hat.

Ein prächtiger Mensch, dieser Iwan Iwanowitsch! Was für ein Haus er in Mirgorod hat! Rund um dasselbe ein auf Eichensäulen ruhendes Wetterdach, unter dem Dache Bänke an jeder Seite. Iwan Iwanowitsch wirft, wenn es gar zu heiß wird, die Bekesche und auch die Hose ab, macht sichs im bloßen Hemde bequem und sieht zu, was im Hofe und auf der Straße vor sich geht. Welche Aepfel- und Birnbäume gerade unter den Fenstern! Man braucht nur die Fenster zu öffnen und die Aeste ragen in die Stube. Das ist nur vor dem Hause; aber was ist da erst im Garten zu sehen! Was findet sich da nicht alles? Zwetschken, Weichsel, Kirschen, alles erdenkliche Küchengemüse, Sonnenblumen, Melonen, Hülsenfrüchte, und hart daneben eine Tenne und sogar eine Schmiede.

Ein prächtiger Mensch, dieser Iwan Iwanowitsch! Er war ein großer Freund von Melonen: es war seine Lieblingsspeise. Gleich nach dem Mittagsessen läßt er sich im bloßen Hemde unter dem Wetterdache nieder und befiehlt Gapka ihm zwei Melonen zu bringen. Er schneidet sie dann selbst auf, sammelt die Samenkörner in einer Papierdüte und beginnt zu essen. Darauf befiehlt er Gapka das Tintenfaß zu bringen, und dann schreibt er eigenhändig auf die Papierdüte: „Diese Melone wurde an dem und dem Tage verzehrt.“ Wenn irgend ein Gast daran Theil genommen, wurde dieses eigens beigefügt.

Der selige Mirgoroder Richter pflegte immer mit Wohlgefallen das Haus des Iwan Iwanowitsch anzusehen. Ja wohl, das Häuschen ist gar nicht übel. Es gefällt mir besonders, daß von allen Seiten Vorhäuser und Vorhäuschen angebaut worden, so daß aus der Ferne gesehen nur über einander gelagerte Dächer sichtbar sind und es einem gehäuften Teller mit Pfannkuchen oder noch besser einem auf einem Baume wachsenden Pilze ähnlich sieht. Alle größere und kleinere Dächer waren übrigens insgesammt mit Schilf gedeckt: eine Weide, eine Eiche und zwei Aepfelbäume lehnten sich an sie mit ihren vielverzweigten Aesten. Zwischen den Bäumen glitzern die auf die Straße gehenden kleinen Fensterchen mit den geschnitzten weißen Läden.

Ein prächtiger Mensch, dieser Iwan Iwanowitsch! Ihn kennt sogar der Commissar aus Pultawa. Dorosch Tarassowitsch Puchiwotschka kehrt auf dem Wege von Chorol immer bei ihm ein. Und der Protopop, der Pater Peter, der in Koliberda wohnt, wiederholt es immer seinen Gästen, daß er niemanden kenne, der seine Pflichten als Christ so erfülle und so zu leben wisse wie Iwan Iwanowitsch.

Mein Gott, wie die Zeit dahingeht! Es sind schon mehr als zehn Jahre verflossen, seit er Witwer geworden. Er hatte keine Kinder. Gapka die Magd hat welche, die im Hofe herumlaufen. Iwan Iwanowitsch giebt dann jedem Kinde eine Bretzel, ein Stück Melone oder eine Birne. Gapka ist im Besitze der Schlüssel zu Kammer und Keller. Die Schlüssel zum großen Koffer, der in seinem Schlafzimmer steht, ebenso den zu der mittlern Kammer trägt Iwan Iwanowitsch bei sich und läßt ungern dort jemanden ein. Gapka ist eine dralle Maid mit frischen Waden und Backen, die sich mit umgebundener Schürze tüchtig tummelt.

Und wie gottesfürchtig Iwan Iwanowitsch ist! An jedem Sonntage legt er seine Bekesche an und begiebt sich in die Kirche. Dort eingetreten, verneigt er sich nach allen Seiten, nimmt seinen Platz gewöhnlich im Chor und läßt seine Baßstimme ertönen. Nach beendigtem Gottesdienste muß Iwan Iwanowitsch seinen Umgang unter allen Bettlern halten. Er würde vielleicht dieses langweilige Werk unterlassen, wenn seine angeborene Güte ihn nicht dazu zwänge.

„Gott zum Gruß!“ beginnt er gewöhnlich, das verkrüppeltste, in geflickte Lumpen gehüllte alte Weib aufsuchend. „Woher bist du, meine Arme?“

„Ich, Herrchen, komme aus dem nächsten Dörfchen. Schon seit drei Tagen bin ich ohne Speis’ und Trank; die eigenen Kinder haben mich fortgejagt.“

„Armes Geschöpf! Und weshalb bist du hierher gekommen?“

„Um Almosen zu sammeln, mein Herrchen, vielleicht giebt mir jemand einen Groschen zu Brot.“

„Hm! Du möchtest also Brot haben?“ fragt dann gewöhnlich Iwan Iwanowitsch.

„Wie sollte ich nicht? Ich bin hungrig wie ein Hund.“

„Hm!“ antwortet gewöhnlich Iwan Iwanowitsch; „du möchtest also vielleicht auch Fleisch haben?“

„Ich werde mit allem, was Ihre Mildthätigkeit mir schenkt, fürlieb nehmen.“

„Hm! Fleisch ist also besser als Brot?“

„Der Hungrige ist nicht wählerisch. Es ist alles gut, reicht nur eine milde Gabe.“

Dabei streckt die Alte gewöhnlich die Hand aus.

„Nun, so geh mit Gott,“ spricht Iwan Iwanowitsch. „Was stehst du noch da? Ich schlage dich ja nicht!“

Darauf wendet er sich mit ähnlichen Fragen an einen Zweiten und Dritten und kehrt endlich nach Hause zurück oder tritt, um sich mit einem Gläschen Rum tractiren zu lassen, beim Nachbar Iwan Nikiforowitsch, oder beim Richter oder Polizeimeister ein.

Iwan Iwanowitsch sieht es sehr gern, wenn ihm jemand irgend ein Geschenk verehrt, ihm eine Aufmerksamkeit erweist. Er findet daran einen sehr großen Gefallen.

Auch Iwan Nikiforowitsch ist ein prächtiger Mensch. Sein Gehöft liegt neben dem des Iwan Iwanowitsch. Sie sind auch die besten Freunde, welche die Welt je gesehen. Anton Prokofjewitsch Pupopus, der bis zur Stunde einen zimmtfarbenen Rock mit blauen Aermelaufschlägen trägt und an Sonntagen beim Richter speist, pflegte zu sagen, daß Iwan Nikiforowitsch und Iwan Iwanowitsch vom Teufel selbst zusammengekoppelt wurden, und so muß dem einen der andere folgen.

Iwan Nikiforowitsch ist ein alter Junggesell. Wenn auch die Rede ging, daß er verheirathet gewesen, so ist dies doch rein erlogen. Ich kenne den Iwan Nikiforowitsch sehr gut und kann versichern, daß er nicht ein Mal die Absicht hegte, zu heirathen. Wo doch all diese Verleumdungen herrühren? So raunten sich die Leute zu, Iwan Nikiforowitsch sei mit einem förmlichen Schwanze zur Welt gekommen! Doch das ist eine so plumpe, abscheuliche und zugleich unanständige Erdichtung, daß ich es sogar für unnöthig halte, sie dem aufgeklärten Leser zu widerlegen, dem es ohne Zweifel wohlbekannt ist, daß nur die Hexen — und unter diesen auch nur sehr wenige — Schwänze tragen. Die Hexen gehören übrigens eher zum weiblichen als zum männlichen Geschlecht.

Trotz der großen Freundschaft waren diese seltenen Freunde einander durchaus nicht ähnlich. Am besten lernen wir die Charaktere durch Vergleich kennen. Iwan Iwanowitsch besitzt die seltene Gabe ungemein angenehm zu sprechen. Herr Gott! welche Beredtsamkeit! Dieses Gefühl, das er erregt, läßt sich nur mit einem Summen und Rauschen im Kopfe vergleichen, oder wenn man jemandem leise mit dem Finger die Ferse kitzelt. Man horcht — horcht — und läßt den Kopf hängen. Angenehm! Höchst angenehm! Just wie der Schlummer nach einem Bade. Iwan Nikiforowitsch dagegen schweigt meistens, aber wenn er ein Wörtchen fallen läßt, dann triffts ins Schwarze: es schneidet ein, besser als das schärfste Rasirmesser. Iwan Iwanowitsch ist hager und hochgewachsen; Iwan Nikiforowitsch ist etwas kleiner, was er indeß durch seine Dicke wieder wett macht. Der Kopf des Iwan Iwanowitsch gleicht einem mit dem Schwanze nach unten gekehrten Rettig, der des Iwan Nikiforowitsch einem Rettig mit dem Schwanze nach aufwärts. Iwan Iwanowitsch ruht nur nach Tische im bloßen Hemde unter dem Schutzdache; gegen Abend zieht er die Bekesche an und begiebt sich irgendwo hin, sei es in die Stadtniederlage, der er Mehl liefert, oder aufs Feld, um Wachteln zu fangen. Iwan Nikiforowitsch liegt den ganzen Tag auf der Hausflur. Wenn es nicht gar zu heiß ist, wendet er gewöhnlich den Rücken der Sonne zu, ohne irgend wohin gehen zu wollen. Am Morgen fällt es ihm manchmal ein, im Hofe etwas herumzuspazieren, sich in der Wirthschaft ein wenig umzusehen, worauf er sich wieder zur Ruhe begiebt. Sonst pflegte er manchmal bei Iwan Iwanowitsch vorzusprechen. Iwan Iwanowitsch ist ein sehr zartfühlender Mann, läßt im anständigen Gespräche nie ein unschickliches Wort fallen und fühlt sich gleich beleidigt, wenn ihm ein solches zu Ohren kommt. Iwan Nikiforowitsch nimmt manchmal kein Blatt vor den Mund. Dann erhebt sich Iwan Iwanowitsch gewöhnlich von seinem Platze und spricht: „Genug, genug, Iwan Nikiforowitsch; legt Euch lieber schnell in die Sonne, ehe Ihr solche nicht gottgefällige Reden führt.“ Iwan Iwanowitsch ärgert sich auch sehr, wenn ihm eine Fliege in die saure Suppe fällt: er ist dann ganz aus dem Häuschen — er schiebt den Teller fort und selbst der Wirth erhält seine Portion. Iwan Nikiforowitsch badet ungemein gern und wenn er bis an die Gurgel im Wasser sitzt, läßt er sich ein Tischchen und den Samowar gleichfalls ins Wasser stellen und trinkt seinen Thee mit wahrer Lust in der Kühle. Iwan Iwanowitsch rasirt sich am Sonntage den Bart zwei Mal, Iwan Nikiforowitsch nur ein Mal. Iwan Iwanowitsch ist ungemein neugierig. Gott verhüte, daß jemand ihm etwas zu erzählen beginnt und in der Mitte abbricht! Ist er über etwas mißvergnügt, gleich ist es seinem Gesicht anzusehen. Dagegen ist aus dem Aeußern des Iwan Nikiforowitsch sehr schwer zu entnehmen, ob er zufrieden oder ärgerlich ist; er zeigts nicht, selbst wenn er sich über etwas von Herzen freut. Iwan Iwanowitsch ist etwas furchtsamen Charakters. Bei Iwan Nikiforowitsch werfen im Gegentheil die Pluderhosen solche Falten, daß wenn man sie aufbläst, das ganze Gehöft mit allen Wirthschaftsgebäuden Platz darin fände. Iwan Iwanowitsch hat große ausdrucksvolle, tabakfarbige Augen und der Mund gleicht dem Buchstaben V; Iwan Nikiforowitsch hat kleine, gelbliche, zwischen den dichten Brauen und den vollen Backen ganz eingefallene Aeuglein und die Nase gleicht einer reifen Zwetschke. Wenn Iwan Iwanowitsch Euch eine Prise bietet, beleckt er immer vorher mit der Zunge den Deckel der Tabaksdose, dann schnalzt er darauf mit den Fingern, hebt den Deckel und sagt, wenn Ihr mit ihm bekannt seid: „Darf ich um die Gefälligkeit bitten, geehrter Herr?“ Wenn Ihr ihm unbekannt seid, setzt er noch hinzu: „da ich nicht die Ehre habe Rang und Charakter sowie Ihren Tauf- und Vatersnamen zu kennen.“ Iwan Nikiforowitsch giebt Euch dagegen seine Horndose ohne weiteres in die Hand und fügt nur hinzu: „Ihr verpflichtet mich.“ Sowohl Iwan Iwanowitsch als Iwan Nikiforowitsch sind geschworene Feinde der Flöhe und deshalb lassen sie keinen jüdischen Hausirer vorbeipassiren, ohne bei ihm Elixire gegen diese Insekten in verschiedenartigen Tiegeln zu kaufen, — selbstverständlich nachdem sie ihm vorher tüchtig den Text gelesen, daß er sich zum mosaischen Glauben bekenne.

Uebrigens sind trotz einiger Ungleichheiten Iwan Iwanowitsch und Iwan Nikiforowitsch beide prächtige Menschen.

Zweites Kapitel,

aus dem man erfährt, was Iwan Iwanowitsch begehrt, was der Inhalt des Gespräches zwischen Iwan Iwanowitsch und Iwan Nikiforowitsch gewesen und womit es schloß.

Am Morgen — es war im Monat Juli — lag Iwan Iwanowitsch unter dem Wetterdache. Der Tag war heiß, die Luft trocken, schwül und verhieß Regen. Iwan Iwanowitsch hatte schon Zeit gehabt hinter der Stadt die Mäher zu besuchen, im Dörfchen einzukehren und die ihm entgegenkommenden Männer und Weiber zu fragen: „woher, wohin, weshalb?“ Er war überall herumgewesen und ruhte jetzt aus. Im Liegen blickte er lange auf die Kammern, den Hof, die Scheuer, auf die im Hofe herumspazierenden Hühner und dachte bei sich: „Ach du mein Gott! welch ein Wirth ich bin! Was findet sich nicht bei mir! Geflügel, volle Scheuern, was nur das Herz begehrt, geklärter, abgezogener Branntwein; im Garten Birnen und Zwetschken; im Gemüsegarten Mohn, Kraut, Erbsen ... Was fehlt denn hier? ... Das möchte ich doch wissen.“ ...

Nachdem er sich so tiefen Betrachtungen hingegeben, wurde er nachdenkend; dabei schweiften die Augen des Iwan Iwanowitsch, nach neuen Gegenständen suchend, über die Planken in das Gehöft des Iwan Nikiforowitsch und waren unwillkürlich von einem interessanten Schauspiel in Anspruch genommen. Ein hageres altes Weib trug der Reihe nach verlegene Kleidungsstücke ins Freie und hing sie auf einer aufgespannten Schnur zum Lüften auf. Rasch streckte eine alte Uniform mit fadenscheinigen Aufschlägen die Arme in die Luft und umfaßte ein Korset von golddurchwirktem Stoff; ihr folgte die Adelsuniform mit dem Wappen auf den Knöpfen und einem von den Ratten zerfressenen Kragen; weiße Wollpantalons voller Flecken, die ehedem die Beine des Iwan Nikiforowitsch bedeckten und jetzt höchstens nur auf die Finger sich spannen ließen. Darauf wurde ein zweites Paar von weiten Dimensionen gehängt und daneben eine blaue Kosakenjacke, die sich Iwan Nikiforowitsch vor zwanzig Jahren nähen ließ, als er sich zum Eintritt in die Miliz vorbereitete und sich den Schnurrbart wachsen ließ. Endlich kam sogar der Degen zum Vorschein, der mit der Spitze in der Luft baumelte. Dann entwickelten sich die Falten eines grasgrünen Kaftans mit kupfernen Knöpfen von der Größe eines Fünfkopekenstückes. Zwischen den Falten wurde ein Kamisol mit Goldborten sichtbar. Das Kamisol wurde bald von einem alten Rocke der seligen Großmutter verhüllt, in dessen Taschen man bequem eine Melone unterbringen konnte. Alles bunt durcheinander gemengt, stellte für Iwan Iwanowitsch ein höchst interessantes Schauspiel dar, während die Sonnenstrahlen, stellenweise einen blauen oder grünen Aermel, einen rothen Aufschlag oder ein Stück Goldborte beleuchten oder gar um die Degenspitze spielen und sie zu etwas Ungewöhnlichem umschaffen. Man denkt bei diesem Anblick an das Puppentheater, das herumziehende Künstler in den Dörfern zeigen. Da betrachten die sich drängenden Volkshaufen den König Herodes mit der goldenen Krone oder den Ziegenführer; hinter dem Theater hört man eine Fidel schnarren, ein Zigeuner schnalzt mit den Fingern auf den Lippen statt einer Trommel, die Sonne ist im Untergehen und die kühle Frische der südlichen Nacht bläst kräftig auf die entblößten Schultern der wohlgenährten jungen Bäuerinnen.

Endlich kroch die Alte aus der Rumpelkammer hervor, ächzend einen alten Sattel schleppend mit abgerissenen Riemen, abgeriebenen ledernen Pistolentaschen und einer Satteldecke von einst hellrother Farbe, mit einer goldgestickten Bordüre und Kupferschnallen.

„Das dumme Weib,“ dachte Iwan Iwanowitsch, „schleppt zu guter Letzt noch den Iwan Nikiforowitsch zum Lüften heraus!“

In der That, Iwan Iwanowitsch hatte es beinahe errathen. Nach fünf Minuten kamen die Nankinghosen des Iwan Nikiforowitsch zum Vorschein und nahmen fast die Hälfte des Hofes ein. Darauf brachte die Alte noch eine Mütze und eine Flinte.

„Was hat denn das zu bedeuten?“ dachte Iwan Iwanowitsch. „Ich sah nie bei Iwan Nikiforowitsch eine Flinte. Was will er damit? Er schießt nie und hat eine Flinte! Wozu? Und welches Prachtstück! Schon seit lange wünsche ich mir so etwas; ich habe große Lust zu diesem Gewehre; wie würde ich meine Freude an dieser Flinte haben!“ ... „Heda, gutes Weib!“ rief Iwan Iwanowitsch, mit dem Finger winkend.

Die Alte näherte sich dem Zaune.

„Was habt Ihr denn da, Mütterchen?“

„Ihr sehts ja selbst — eine Flinte.“

„Was für eine Flinte?“

„Wer kann denn das wissen? Wenn sie mein wäre, vielleicht wüßte ich dann, woraus sie verfertigt ist; es ist aber eine herrschaftliche Flinte.“

Iwan Iwanowitsch erhob sich und begann die Flinte von allen Seiten zu betrachten, wobei er vergaß der Alten dafür einen Verweis zu geben, daß sie die Flinte mit dem Degen zum Lüften ausgehängt hatte.

„Sie muß von Eisen sein,“ fuhr die Alte fort.

„Hm! von Eisen. Warum ist sie von Eisen?“ sprach er für sich. „Besitzt Euer Herr sie schon lange?“

„Wahrscheinlich.“

„Ein Prachtstück!“ fuhr Iwan Iwanowitsch fort. „Ich erbitte sie mir von ihm. Was macht er damit? Ich tausche sie gegen etwas ein. Ist der Herr zu Hause, Mütterchen?“

„Gewiß.“

„Was treibt er? Ruht er sich aus?“

„Er ruht sich aus.“

„Schön, ich komme zu ihm.“

Iwan Iwanowitsch kleidete sich an, bewaffnete sich zum Schutze gegen die Hunde mit einem knorrigen Stocke (denn in Mirgorod begegnet man auf der Straße mehr Hunden als Menschen) und ging.

Das Gehöft des Iwan Nikiforowitsch lag hart an dem des Iwan Iwanowitsch und man konnte leicht von dem einen in das andere über die Umzäunung klettern. Iwan Iwanowitsch zog es aber vor, über die Straße zu gehen. Man mußte da ein Seitengäßchen passiren, das so schmal war, daß wenn zwei Einspänner einander begegneten sie nicht ausweichen konnten und man sie bei den Hinterrädern rückwärts wieder auf die Straße ziehen mußte. Der Fußgänger bekränzt sich da mit Kletten, die zu beiden Seiten an den Zäunen wachsen. In diesem Gäßchen lagen an einer Seite ein Schuppen des Iwan Iwanowitsch, und an der andern das Magazin, das Eingangsthor und der Taubenschlag des Iwan Nikiforowitsch. Iwan Iwanowitsch näherte sich dem Thore und faßte etwas geräuschvoll an die Klinke.

Von innen ertönte Hundegebell, doch die in mannigfachen Farben spielende Hundeschaar lief schweifwedelnd auseinander, als sie ein bekanntes Gesicht erblickte. Iwan Iwanowitsch durchschritt den Hof, auf dem bunt durcheinander zu sehen waren: indische Tauben, die Iwan Nikiforowitsch eigenhändig fütterte, die Schalen von Wasser- und Zuckermelonen, hier und da etwas Rasen, dann wieder ein zerbrochenes Rad, ein Faßreif, und dazwischen in schmutzigen Hemdchen sich herumwälzende kleine Jungen, — es war ein Bild für Maler. Der Schatten der ausgehängten Kleider bedeckte fast den ganzen Hof und verlieh ihm etwas Kühle. Das alte Weib begrüßte ihn mit einer Verbeugung und blieb gähnend auf ihrem Platze. Vor dem Hause bot ein auf zwei Eichensäulen ruhendes Wetterdach eine Zierde und zugleich Schutz vor der Sonne, die um diese Zeit in Kleinrußland keinen Spaß versteht und die Fußgänger vom Scheitel bis zur Sohle mit heißem Schweiße begießt. Es läßt sich daraus das glühende Verlangen des Iwan Iwanowitsch ermessen, die ihm unumgänglich nothwendig erscheinende Flinte zu erkämpfen, daß er sich entschlossen, in dieser Tageszeit auszugehen, während er seiner Gewohnheit nach sonst nur abends herumspazierte.

Die Stube, in die Iwan Iwanowitsch trat, war ganz finster, denn die Fensterläden waren geschlossen und der Sonnenstrahl, der durch eine Ritze im Laden eindrang, reflectirte sich mit Regenbogenfarben auf der entgegengesetzten Wand und zeichnete auf derselben eine gar bunte Landschaft von Schilfdächern, Bäumen und den zur Lüftung ausgehängten Kleidern, alles natürlich in umgekehrter Gestalt. In Folge dessen war die Stube in ein wunderbares Halbdunkel gehüllt.

„Helf Gott!“ sagte Iwan Iwanowitsch.

„Seid gegrüßt, Iwan Iwanowitsch!“ erwiderte eine Stimme aus einer Zimmerecke.

Jetzt erst bemerkte Iwan Iwanowitsch den Iwan Nikiforowitsch, der am Fußboden auf einem ausgebreiteten Teppich lag.

„Entschuldigt, daß ich mich Euch im Naturzustande präsentire.“

Iwan Nikiforowitsch lag da ganz nackt, selbst ohne Hemd.

„Thut nichts. Habt Ihr heute gut geschlafen, Iwan Nikiforowitsch?“

„Es geht. Und habt Ihr wohlgeruht, Iwan Iwanowitsch?“

„Ja wohl.“

„Ihr seid also jetzt aufgestanden?“

„Ich jetzt aufgestanden! Der Heiland sei mit Euch, Iwan Nikiforowitsch; wie kann man bis jetzt schlafen! Ich komme soeben aus dem Dorfe. Ein herrlicher Roggen an der Straße, herzerhebend! Und das Gras ist so gewachsen, so weich, so fett.“

„Gorzyna!“ rief Iwan Nikiforowitsch, „bringe für Iwan Iwanowitsch Schnaps und Pirogen mit saurem Rahm.“

„Ein prächtiges Wetter!“

„Lobt es nicht, Iwan Iwanowitsch, möge es der Teufel holen, man weiß nicht, wo man sich vor dieser Glut verstecken soll.“

„Da kommt Ihr gleich mit dem Teufel! Eh, Iwan Nikiforowitsch, Ihr werdet meiner Worte gedenken, dann wird es aber zu spät sein; in der andern Welt werden gotteslästerliche Reden bestraft.“

„Womit habe ich Euch denn beleidigt, Iwan Iwanowitsch? Ich habe weder Eurem Vater noch Eurer Mutter ein Haar gekrümmt. Ich weiß nicht, womit ich Euch beleidigt habe.“

„So hört doch auf, genug, Iwan Nikiforowitsch!“

„Bei Gott, ich habe Euch nicht beleidigt, Iwan Iwanowitsch!“

„Sonderbar, die Wachteln wollen noch immer nicht auf die Pfeife hören.“

„Denkt was Ihr wollt, ich bleibe dabei, ich habe Euch nicht beleidigt.“

„Ich weiß nicht, warum sie der Pfeife nicht folgen,“ fuhr Iwan Iwanowitsch fort, als hörte er nicht was Iwan Nikiforowitsch sagte; „sollte es noch nicht an der Zeit sein ... aber ich glaube, es ist gerade die rechte Zeit.“

„Ihr sagt, der Roggen sei schön?“

„Ein vorzüglicher Roggen, ganz ausgezeichneter Roggen!“

Es trat eine Pause ein.

„Ihr habt Eure Kleider herausgehängt, Iwan Nikiforowitsch?“ begann endlich wieder Iwan Iwanowitsch.

„Ja, ein prächtiges, fast neues Kleidungsstück hat mir das verdammte Weib verfaulen lassen; vom feinsten Tuche, vorzüglich, man brauchte es nur zu wenden und hatte ein neues Kleid.“

„Mir hat da ein Ding besonders gefallen, Iwan Nikiforowitsch.“

„Was ist’s?“

„Sagt mir doch, ich bitte sehr, was nützt Euch die Flinte, die gemeinsam mit den Kleidern sich lüftet?“ Iwan Iwanowitsch bot dabei eine Prise an. „Darf ich so frei sein?“

„Danke, bedient Euch, ich schnupfe den meinigen.“ Dabei tappte Iwan Nikiforowitsch um sich herum und ergriff seine Horndose. „Welch dummes Weib! Also auch die Flinte hat sie herausgehängt! Der Jude in Sorotschynsk bereitet einen vortrefflichen Schnupftabak. Ich weiß nicht was er beimischt, aber er ist so wohlriechend, wie frisch gemähtes Gras. Da nehmt etwas in den Mund: nicht wahr, wie Grasgeschmack? So nehmt, bedient Euch!“

„Ich komme immer wieder auf die Flinte zurück und frage nochmals, Iwan Nikiforowitsch, was werdet Ihr mit der Flinte beginnen? Ihr braucht sie ja nicht.“

„Wie so? Und wenn sich Gelegenheit zum Schießen bietet?“

„Gott mit Euch, Iwan Nikiforowitsch! Werdet Ihr denn je schießen? höchstens wenn Ihr wieder auf die Welt kommt. So viel mir bekannt, habt Ihr noch keine einzige Ente geschossen; Ihr seid auch vom lieben Gott nicht zum Schießen geschaffen. Euer Aussehen und Eure Figur sind recht gravitätisch: wie würdet Ihr Euch auf den Sümpfen herumtreiben, wenn Euer Kleidungsstück, das bei Namen zu nennen der Anstand verbietet, schon jetzt zum Lüften ausgehängt ist. Was dann erst? Wie kommt Ihr dazu? Ihr bedürft der Ruhe, der Erholung.“

Iwan Iwanowitsch sprach, wie schon früher erwähnt, sehr anschaulich, wenn er jemanden überzeugen wollte. Wie sprach er dann! Mein Gott, wie sprach er dann! „Ihr müßt den Anstand bewahren. Gebt die Flinte lieber mir!“

„Wie so? Eine so theure Flinte? Solche Flinten findet man heut zu Tage nirgends. Ich habe sie noch, als ich in die Miliz eintreten sollte, bei einem Türken gekauft, und jetzt soll ich sie mir nichts dir nichts weggeben! Wie wäre das möglich? Sie ist mir unentbehrlich.“

„Wie so unentbehrlich?“

„Wie so? Und wenn Räuber das Haus überfallen? ... Wie sollte sie da nicht unentbehrlich sein? Gott der Herr sei gelobt! jetzt bin ich ruhig und fürchte niemanden. Und warum? — Darum, weil ich weiß, daß in der Kammer eine Flinte steht.“

„Eine schöne Flinte! Es ist ja das Schloß daran verdorben, Iwan Nikiforowitsch.“

„Und wenn auch! Man kann’s ausbessern; man muß es nur mit Leinöl einschmieren, damit es nicht rostet.“

„Aus Euren Worten ersehe ich, wie wenig Ihr mir freundschaftlich geneigt seid. Ihr wollt mir gar keinen Freundschaftsbeweis geben.“

„Wie könnt Ihr denn sagen, daß ich Euch keine Freundschaft bezeige? Schämt Ihr Euch nicht? Eure Ochsen weiden auf meiner Wiese und ich habe sie kein einziges Mal einfangen lassen. Wenn Ihr nach Pultawa reist, bittet Ihr mich immer um den Wagen, und habe ich ihn Euch je verweigert? Eure Kinder klettern über den Zaun in meinen Hof und spielen mit meinen Hunden — ich sage kein Wort: mögen sie spielen, wenn sie nur nichts anfassen, mögen sie immerhin spielen!“

„Wenn Ihr sie nicht schenken wollt, nun meinetwegen, tauschen wir.“

„Was gebt Ihr mir dafür?“ — Bei diesen Worten stützte sich Iwan Nikiforowitsch auf den Ellenbogen und richtete seine Blicke auf Iwan Iwanowitsch.

„Ich gebe Euch die schwarzbraune Sau dafür, dieselbe, die ich mit Ruß gefüttert. Eine prächtige Sau! Ihr werdet sehen, nächstes Jahr wirft sie Euch schon Ferkel.“

„Ich begreife nicht, wie Ihr, Iwan Iwanowitsch, so etwas sagen könnt. Was soll ich mit Eurer Sau? Sie etwa dem Teufel opfern?“

„Schon wieder! Immer müßt Ihr den Teufel im Munde führen! Ihr begeht eine Sünde, bei Gott, eine Sünde, Iwan Nikiforowitsch!“

„Aber wie könnt Ihr, Iwan Iwanowitsch, für eine Flinte der Teufel weiß was — eine Sau geben!“

„Warum ist die Sau der Teufel weiß was, Iwan Nikiforowitsch?“

„Warum? Bedenkt es nur selbst — eine solche Flinte, wie weltbekannt, und der Teufel weiß was — eine Sau! Wenn Ihr es nicht gesagt hättet, ich würde es für eine Beleidigung meiner Person halten!“

„Was habt Ihr an der Sau denn so ungeziemendes gefunden?“

„Wofür haltet Ihr mich denn eigentlich? Daß ich eine Sau“ ...

„So bleibt doch sitzen, so setzt Euch! Ich will nicht weiter ... Behaltet Eure Flinte, möge sie sich verbiegen und verrosten, in einem Winkel der Kammer vermodern, ich will kein Wort mehr darüber verlieren.“

Nun trat wieder eine Pause ein.

„Man sagt,“ begann endlich Iwan Iwanowitsch, „drei türkische Könige hätten unserm Zar den Krieg erklärt.“

„Ja, Peter Fedorowitsch erzählte so was. Was ist das für ein Krieg? Und weshalb?“

„Man weiß nichts sicheres darüber, Iwan Nikiforowitsch. Ich muthmaße, diese Könige oder Sultane wollen, daß wir alle den türkischen Glauben annehmen.“

„Seht einmal diese Narren mit ihren Gelüsten!“ rief Iwan Nikiforowitsch aus, den Kopf in die Höhe hebend. „Nun, was weiter? Sie bekommen von den Unsrigen Schläge. Ist’s nicht so, Iwan Iwanowitsch?“

„Natürlich bekommen sie Schläge. Ihr wollt also nicht die Flinte austauschen, Iwan Nikiforowitsch?“

„Sonderbar, Ihr seid doch, Iwan Iwanowitsch, wie bekannt ein Schriftgelehrter und sprecht wie ein Kind. Als ob ich ein solcher Dummkopf wäre ...“

„Bleibt nur ruhig sitzen. Behüte sie Gott, möge sie meinetwegen in Stücke springen, ich spreche nicht mehr davon!“

Jetzt wurde der Imbiß aufgetragen. Iwan Iwanowitsch leerte ein Gläschen und verzehrte einige Pirogen mit saurem Rahm.

„So hört ein Mal, Iwan Nikiforowitsch: ich gebe Euch außer der Sau noch zwei Sack Hafer; Ihr habt ja keinen Hafer gesät. Ihr müßt in diesem Jahre ohnehin Hafer kaufen.“

„Bei Gott, Iwan Iwanowitsch, mit Euch muß man ein Gespräch führen, wenn man sich mit Erbsen vollgegessen. (Das war noch milde ausgedrückt: Iwan Nikiforowitsch ließ derbere Wendungen vom Stapel laufen.) Wer hat je gesehen, daß man eine Flinte für zwei Säcke Hafer eintauscht? fürchtet Ihr nichts, Ihr werdet Eure Bekesche nicht verpfänden!“

„Ihr vergeßt, Iwan Nikiforowitsch, daß ich Euch auch noch eine Sau anbiete.“

„Wie! Zwei Sack Hafer und eine Sau für eine Flinte?“

„Nun, ist das zu wenig?“

„Für eine Flinte?“

„Gewiß, für eine Flinte.“

„Zwei Säcke für eine Flinte?“

„Keine leeren Säcke, sondern mit Hafer; und vergeßt die Sau nicht.“

„Küßt Euch mit Eurer Sau und wenn’s nicht schmeckt, mit dem Teufel.“

„Oh, Ihr hakt nur den Teufel an! Ihr werdet’s fühlen, man spickt Euch in der andern Welt für diese gotteslästerlichen Worte die Zunge mit Nadeln. Nach einem Gespräche mit Euch muß man sich das Gesicht und die Hände waschen und räuchern lassen.“

„Mit Eurer Erlaubnis, Iwan Iwanowitsch: eine Flinte ist ein nobles Stück, bringt Nutzen und Unterhaltung und schmückt außerdem die Stube ...“

„Ihr lobt Eure Flinte, Iwan Nikiforowitsch, wie der Narr seine gemalte Tasche,“ erwiderte Iwan Iwanowitsch gereizt, denn er begann in der That ärgerlich zu werden.

„Und Ihr, Iwan Iwanowitsch, seid ein wahrer Gänserich.“

Wenn Iwan Nikiforowitsch nur dies eine Wort nicht ausgesprochen hätte, sie würden mit einander gestritten haben und wären wie immer als Freunde geschieden. Aber jetzt kam es ganz anders. Iwan Iwanowitsch brauste auf.

„Was habt Ihr da gesagt, Iwan Nikiforowitsch?“ fragte er, die Stimme erhebend.

„Ich sagte, daß Ihr einem Gänserich ähnlich seht, Iwan Iwanowitsch!“

„Wie könnt Ihr es wagen, mein Herr, so sehr den Anstand und die gebührende Achtung für Rang und Familie zu vergessen und jemanden mit einem so schmählichen Namen zu beschimpfen?“

„Was ist denn schmähliches daran? Und warum fuchtelt Ihr so mit den Armen herum, Iwan Iwanowitsch?“

„Ich wiederhole es, wie könnt Ihr Euch erkühnen, allem Anstand zum Hohn mich einen Gänserich zu schelten?“

„Pfui Teufel noch einmal! Iwan Iwanowitsch! Ihr habt ja wirklich zu schnattern begonnen.“

Jetzt vermochte Iwan Iwanowitsch sich nicht mehr zu beherrschen: seine Lippen bebten, der Mund glich nicht mehr wie gewöhnlich einem V, sondern nahm die Gestalt eines O an; mit den Augen blinzelte er so stark, daß es schreckenerregend aussah. Das war bei Iwan Iwanowitsch höchst selten der Fall, er mußte schon sehr wüthend sein. „Ich erkläre Euch also,“ brachte Iwan Iwanowitsch endlich heraus, „daß ich von Euch nichts mehr wissen will!“

„Ein schreckliches Unglück! Bei Gott, ich werde deshalb nicht weinen!“ erwiderte Iwan Nikiforowitsch, und er log, bei Gott, er log! Es ärgerte ihn im höchsten Grade.

„Mein Fuß wird Euer Haus nicht mehr betreten!“

„He, he!“ rief Iwan Nikiforowitsch aus, der vor Aerger nicht wußte, was er beginnen sollte und gegen seine Gewohnheit sich erhob und ganz aufrecht stand. „He, Mütterchen, Junge!“

Auf diesen Ruf erschienen an der Thür dasselbe hagere alte Weib und ein Bursche von kleinem Wuchse, der über seinen langen, breiten Rock stolperte.

„Ergreift Iwan Iwanowitsch bei den Armen und führt ihn zur Thür hinaus!“

„Wie? Einen Edelmann?“ rief Iwan Iwanowitsch im Bewußtsein seiner Würde mit voller Entrüstung aus. „Erkühnt Euch nur! Kommt heran! Ich vernichte Euch mit sammt Eurem dummen Herrn! Der Rabe findet keine Spur von Euch!“ (Iwan Iwanowitsch sprach sehr kräftig, wenn sein Gemüth in Wallung war).

Die ganze Gruppe stellte ein großartiges Bild dar: Iwan Nikiforowitsch in der Mitte des Zimmers stehend, in seiner vollen Naturschönheit, ohne jedwede Kunstbeigabe; das hagere alte Weib, mit aufgesperrtem Munde und dem Ausdrucke des gedankenlosen Schreckens auf dem Gesichte; Iwan Iwanowitsch wie ein römischer Tribun den Arm hoch erhoben. Es war ein außergewöhnlicher Moment, ein erhabenes Schauspiel! Und das hatte nur einen Zuschauer: den Jungen in dem unermeßlichen Rocke, der ziemlich ruhig da stand und sich mit den Fingern die Nase putzte.

Endlich griff Iwan Iwanowitsch nach seiner Mütze.

„Ihr benehmt Euch sehr schön, Iwan Nikiforowitsch! prachtvoll! Das gedenke ich Euch!“

„Marsch, Iwan Iwanowitsch, marsch! Und hütet Euch, mir in den Weg zu treten, sonst, Iwan Iwanowitsch, schlage ich Euch alle Zähne aus!“

„Das ist meine Antwort, Iwan Nikiforowitsch!“ erwiderte Iwan Iwanowitsch, drehte ihm eine Nase und schlug die Thür hinter sich zu, die mit einem schrillen Ton ins Schloß fiel und sich dann wieder öffnete.

Iwan Nikiforowitsch zeigte sich an der Thür und wollte etwas hinzufügen, Iwan Iwanowitsch blickte sich aber nicht mehr um und eilte davon.

Drittes Kapitel.

Was nach dem Streite des Iwan Iwanowitsch mit Iwan Nikiforowitsch weiter geschah.

Und so sind zwei achtbare Männer, die Ehre und der Schmuck Mirgorods, mit einander in Hader gerathen! Und weshalb? Wegen eines Nichts, eines Gänserichs! Sie wollten einander nicht mehr ansehen, brachen jede Verbindung ab, während sie früher als unzertrennliche Freunde bekannt waren. Sonst pflegten Iwan Iwanowitsch und Iwan Nikiforowitsch tagtäglich zu einander zu schicken und sich gegenseitig nach ihrem Befinden zu erkundigen. Oft unterhielten sie sich von ihren Balkonen aus und sagten einander so angenehme Dinge, daß Einem beim Anhören das Herz vor Freude hüpfte. An Sonn- und Feiertagen pflegten Iwan Iwanowitsch in seiner stattlichen Bekesche und Iwan Nikiforowitsch in seiner gelbzimmtfarbenen Kosakenjacke aus Nanking fast Arm in Arm zusammen sich in die Kirche zu begeben. Wenn nun Iwan Iwanowitsch, der ein sehr scharfes Auge hatte, eine Pfütze oder sonst irgend einen Unflath (in Mirgorod nichts seltenes!) inmitten der Straße bemerkte, so sagte er immer zu Iwan Nikiforowitsch: „Gebt Acht, tretet da nicht mit dem Fuße auf, es ist nicht geheuer.“

Iwan Nikiforowitsch seinerseits zeigte wieder Beweise der rührendsten Freundschaft und wo immer er stand, stets streckte er den Arm aus, um Iwan Iwanowitsch mit einem freundlichen: „Ist’s gefällig?“ eine Prise anzubieten. Und welche Landwirthschaft bei dem einen wie bei dem andern! ... Und diese beiden Freunde ... Als ich davon hörte, war ich wie vom Blitze getroffen! Ich wollte es lange nicht glauben. Du gerechter Gott! Iwan Iwanowitsch mit Iwan Nikiforowitsch entzweit! Solche würdige Männer! Was hat denn überhaupt Bestand auf Erden?

Iwan Iwanowitsch befand sich, als er zu Hause anlangte, in einer gewaltigen Aufregung. Sonst pflegte er vor allem in den Stall zu gehen und nachzusehen, ob die Stute ihr Heufutter verzehrt hatte. (Iwan Iwanowitsch hatte eine rehfarbene Stute mit einer Blässe auf der Stirn; ein sehr hübsches Thier.) Dann fütterte er die Truthühner und Ferkel aus der Hand, worauf er sich erst auf sein Zimmer begab. Dort schnitzte er Holzgeschirre. Er verstand es sehr kunstvoll, so gut wie jeder Drechsler viele schöne Sachen aus Holz zu schnitzen, — oder er las in irgend einem Buche, dessen Titel Iwan Iwanowitsch nicht mehr im Gedächtnisse war. Die Magd hatte nämlich längst schon das Titelblatt zur Unterhaltung des Kindes abgerissen. Dann ruhte er gewöhnlich auf dem gedeckten Balkon aus.

Jetzt unterließ er alle bisherigen Lieblingsbeschäftigungen. Statt dessen begann er die ihm begegnende Gapka zu schelten, daß sie sich müßig herumtreibe, während sie doch einen Sack Graupen in die Küche schleppte. Dem Hahn, der wegen seiner täglichen Gabe ihm bis in den Hausflur gefolgt war, schleuderte er ein Holzstück nach. Ja sogar dem kleinen schmutzigen Jungen im zerlumpten Hemdchen, der auf ihn zulief und schrie: „Väterchen, Väterchen, wo ist mein Pfefferkuchen?“ zeigte er eine sehr drohende Miene und stampfte so furchtbar mit den Füßen, daß der erschreckte Junge sich Gott weiß wo verkroch.

Endlich kam er zu sich, und fing an seinen Geschäften nachzugehen. Spät erst setzte er sich zum Mittagsessen und gegen Abend ruhte er von den Tagesmühen unter dem Wetterdache aus. Der gute Barschtsch15) mit Tauben, den ihm Gapka gekocht, hatte den Vorfall am Morgen ganz aus seinem Gedächtnis verwischt. Iwan Iwanowitsch betrachtete wieder mit Behagen seine Wirthschaftsgebäude, zuletzt ruhte seine Auge auf dem benachbarten Gehöft und dann sagte er zu sich selbst: „Ich war heute nicht bei Iwan Nikiforowitsch, ich will ein Mal nachsehen.“ Mit diesen Worten nahm Iwan Iwanowitsch Hut und Stock und begab sich auf die Straße; kaum war er aber aus dem Thor getreten, als er sich des Zankes erinnerte, ausspuckte und wieder umkehrte. Fast dieselbe Bewegung fand im Hofe des Iwan Nikiforowitsch statt. Iwan Iwanowitsch sah, wie die Magd schon den Fuß auf den Zaun setzte, um hinüberzuklettern, als plötzlich die Stimme des Iwan Nikiforowitsch ertönte: „Zurück! zurück! Ist nicht nöthig!“ Indessen wurde es Iwan Iwanowitsch sehr unbehaglich. Es ist sehr wohl möglich, daß diese würdigen Personen sich am zweiten Tage versöhnt hätten, wenn nicht ein besonderes Ereignis im Hause des Iwan Iwanowitsch jede Hoffnung vernichtet und nicht Oel in das erlöschende Feuer der Feindschaft geschüttet hätte.

Am Abende dieses selben denkwürdigen Tages langte bei Iwan Nikiforowitsch Agafia Fedossejewna an. Agafia Fedossejewna war keine leibliche Verwandte, keine Schwägerin, ja nicht einmal eine Gevatterin des Iwan Nikiforowitsch. Dem Anschein nach war gar kein Grund vorhanden eigens zu ihm zu reisen und er war auch nicht besonders erfreut darüber. Doch sie kam gar oft zu Besuch und brachte mehrere Wochen, oft noch länger bei ihm zu. Sie nahm alle Schlüssel an sich und wirthschaftete im ganzen Hause auf eigene Faust. Es war dies Iwan Nikiforowitsch höchst unangenehm und doch gehorchte er ihr zur Verwunderung aller wie ein Kind. Wenn er auch hin und wieder sich zu widersetzen versuchte, gab er doch bald klein bei und Agafia Fedossejewna behielt die Zügel in der Hand.

Ich gestehe, daß ich es nicht begreife, warum es der Art eingerichtet ist, daß die Weiber uns so leicht an der Nase herumführen können, wie man den Henkel einer Theekanne anfaßt, — sei es, daß ihre Hände schon so beschaffen sind, oder daß unsere Nasen zu weiter nichts taugen. Trotzdem die Nase des Iwan Nikiforowitsch einer Zwetschke ähnlich sah, hatte sie ihn doch bei derselben gefaßt und führte ihn bei derselben herum wie ein Hündchen. Wenn auch wider Willen, änderte er bei ihr seine gewöhnliche Lebensweise: er lag nicht so lange in der Sonne, und wenn er lag, geschah es nicht im Naturzustande, er hatte immer Hemd und Hose an, wenn Agafia Fedossejewna es auch durchaus nicht verlangte. Sie war eine Feindin aller Ceremonien und als Iwan Nikiforowitsch am Wechselfieber litt, rieb sie ihn eigenhändig vom Scheitel bis zur Zehe mit Terpentin und Essig ein. Agafia Fedossejewna trug auf dem Kopfe eine Haube, auf der Nase drei Warzen und auf dem Leibe ein kaffeefarbenes Kleid mit gelben Blümchen. Ihre Gestalt glich einer kleinen Kufe und darum war es eben so schwer bei ihr die Taille zu finden, wie seine eigene Nase ohne Spiegel zu sehen. Ihre Füße waren kurz und nach dem Muster zweier Polster geformt. Sie schwatzte, aß schon frühmorgens gekochte rothe Rüben und verstand es vorzüglich zu schelten und zu fluchen. Bei all ihren mannigfaltigen Beschäftigungen behielt aber ihr Gesicht zu jeder Zeit denselben Ausdruck, — was nur den Weibern möglich ist.

Gleich bei ihrer Ankunft drehte sie alles um: „Iwan Nikiforowitsch, du versöhnst dich mit ihm nicht und bittest ihn nicht um Verzeihung, er will dich mit Haut und Haaren verderben; das ist so einer! Du kennst ihn noch nicht.“ Das verdammte Weib rumorte und bohrte sich ein, und bewirkte, daß Iwan Nikiforowitsch von Iwan Iwanowitsch nichts mehr wissen wollte.

Alles erhielt ein anderes Aussehen. Wenn Nachbars Hund auf den Hof lief, wurde er mit Stöcken verjagt; die Kinder, die über den Zaun kletterten, kehrten heulend wieder um, die Hemdchen in die Höhe haltend und mit den Spuren erhaltener Ruthenstreiche; selbst das alte Weib beging, als Iwan Iwanowitsch sie über etwas befragen wollte, eine solche Unanständigkeit, daß Iwan Iwanowitsch in seiner Eigenschaft als musterhaft zartfühlender Mann ausspuckte und nur die Worte sprach: „Welch garstiges Weib, es ist schlimmer als der Herr!“

Endlich stellte der verhaßte Nachbar als Gipfelpunkt der Beleidigung gerade an dem Platze, wo man über den Zaun zu klettern pflegte, einen Gänsestall auf, um gleichsam absichtlich die zugefügte Kränkung zu wiederholen. Dieser für Iwan Iwanowitsch so widerwärtige Stall wurde mit satanischer Geschwindigkeit an einem Tage erbaut.

Das regte dem Iwan Iwanowitsch die Galle auf und weckte in ihm den Durst nach Rache. Er zeigte übrigens keine Spur irgend einer Erbitterung, obgleich der Bau auch einen Theil seines Grundes und Bodens eingenommen hatte; aber das Herz schlug ihm so heftig, daß es ihm ungemein viel Mühe kostete wenigstens äußerlich die Ruhe zu bewahren.

So verbrachte er den Tag. Die Nacht brach herein ... Oh, wenn ich ein Maler wäre, ich würde all den wunderbaren Reiz dieser Nacht darstellen! Ich würde darstellen, wie ganz Mirgorod in Schlaf versunken; wie die zahllosen Sterne unbeweglich auf dasselbe herabblicken; wie das nahe und ferne Bellen der Hunde die fast sichtbare Stille unterbricht, wie trotz alledem der verliebte Küster mit ritterlichem Muth über einen Zaun klettert; wie die weißen Mauern der Häuser von den Mondstrahlen beleuchtet größer erscheinen, die sie beschattenden Bäume dunkler, der Schatten der Bäume gesättigter, die Blumen und Gräser wohlriechender und die Heimchen, die unermüdlichen Ritter der Nacht, in allen Ecken und Enden vereint ihre schwirrenden Lieder zirpen. Ich würde darstellen, wie in einem dieser niedrigen Lehmhäuschen, die sich auf ihrem einsamen Lager herumwälzende, schwarzäugige Städterin mit dem von Jugendlust bebenden Busen von dem Schnurrbart und den Sporen eines Husaren träumt, während der Mondschein auf ihren Wangen lacht. Ich würde darstellen, wie auf der weißen Landstraße der schwarze Schatten einer Fledermaus rasch vorbeistreicht und diese auf einem weißen Rauchfange sich niederläßt ... Aber kaum würde es mir gelingen, Iwan Iwanowitsch darzustellen, wie er in dieser Nacht mit einer Säge in der Hand heranschleicht. Wie mannigfache Gefühle waren auf seinem Antlitz abgezeichnet! Leise, ganz leise stahl er sich hervor und kroch unter den Gänsestall. Den Hunden des Iwan Nikiforowitsch war noch nichts vom Streite bekannt und sie gestatteten ihm daher als altem Freunde, sich dem Stalle zu nähern, der auf vier Eichenpfählen sich wiegte. An den nächsten Pfahl herankriechend, setzte er die Säge an und begann zu sägen. Das durch das Sägen verursachte Geräusch ließ ihn innehalten. Er blickte sich um, aber der Gedanke an die erlittene Schmach gab ihm den Muth wieder. Der erste Pfahl war durchsägt. Iwan Iwanowitsch ging zum zweiten über. Seine Augen brannten und vor lauter Angst konnte er nichts sehen. Plötzlich schrie Iwan Iwanowitsch auf und erstarrte. Es zeigte sich ihm ein todter Mann; er faßte sich aber bald, denn er sah jetzt deutlich, daß es nur eine Gans war, die ihm ihren Hals entgegenstreckte. Iwan Iwanowitsch spuckte ärgerlich aus und fuhr mit seiner Arbeit fort. Der zweite Pfahl war untersägt, der Bau schwankte. Das Herz begann Iwan Iwanowitsch so schrecklich zu klopfen, als er den dritten ansägte, daß er einige Male die Arbeit unterbrechen mußte. Mehr als die Hälfte des Pfeilers war schon durchsägt, als mit einem Male der breite Bau stark zu wanken begann ... Iwan Iwanowitsch hatte kaum Zeit zurückzuspringen und der Gänsestall stürzte dröhnend zusammen. Er ergriff die Säge, lief in schrecklichem Entsetzen ins Haus und warf sich aufs Bett, ohne auch nur den Muth zu haben durchs Fenster zu blicken, um die Folgen seiner furchtbaren That zu sehen. Es schien ihm, als sei der ganze Hof des Iwan Nikiforowitsch versammelt: das alte Weib, Iwan Nikiforowitsch, der Junge im endlosen Rocke, alle mit Keulen bewaffnet und angeführt von Agafia Fedossejewna, um sein Haus zu stürmen, zu verwüsten und zu zerstören.

Den folgenden Tag brachte Iwan Iwanowitsch im Fieber zu. Es kam ihm immer vor, als werde der verhaßte Nachbar, um sich zu rächen, ihm wenigstens das Haus anzünden. Er befahl daher Gapka jeden Augenblick nachzusehen, ob man nicht irgendwo trockenes Stroh untergelegt habe. Endlich entschloß er sich, um Iwan Nikiforowitsch zuvorzukommen, die Fische vor dem Netze zu fangen und gegen ihn eine Klage beim Mirgoroder Bezirksgerichte einzureichen. Worin diese bestand, wird man aus dem nachfolgenden Kapitel erfahren.

Viertes Kapitel.

Was sich vor dem Mirgoroder Bezirksrichter zutrug.

Dieses Mirgorod ist eine höchst wunderbare Stadt! Was hat sie nicht für Gebäude! Sie sind theils mit Stroh, theils mit Schilfrohr, ja theils sogar mit Schindeln gedeckt. Straßen rechts, Straßen links; überall prächtige Zäune; an ihnen windet sich Hopfen, auf ihnen hängen Töpfe, und hinter ihnen zeigt die Sonnenblume ihr nach dem Ebenbilde dieses Lichtkörpers geformtes Haupt, hinter ihnen röthet sich der Mohn, winden sich umfangreiche Kürbisse. ... Eine wahre Wonne! Jeder Zaun ist immer mit Gegenständen bekleidet, die ihn noch malerischer gestalten, sei es mit einem ausgespannten Weiberrock, sei es mit einem Hemde oder einem Paar Beinkleidern. In Mirgorod giebt’s keine Diebe, keine Bösewichter und darum hängt jeder, was ihm beliebt, auf den Zaun. Wenn Ihr Euch dem Marktplatze nähert, werdet Ihr gewiß stehen bleiben, um Euch an dem Anblicke zu weiden. Da befindet sich nämlich eine Pfütze, eine wunderbare Pfütze! Die einzige, die Ihr je irgendwo zu sehen Gelegenheit gehabt. Sie nimmt fast den ganzen Platz ein. Eine prächtige Pfütze! Häuser und Häuschen, die man aus der Ferne für Heuschober halten kann, schließen sie ringsum ein und bewundern ihre Reize.

Ich bin der Ansicht, daß es kein schöneres Haus giebt, als das Mirgoroder Bezirksgericht. Es kümmert mich nicht, ob es aus Eichen- oder Birkenholz erbaut ist, aber meine geehrten Herren, es hat acht Fenster! acht Fenster in der Reihe, geradeaus auf den Platz und auf die Wasserfläche, von der ich schon gesprochen und die der Polizeimeister einen See nennt! Dieses Haus allein ziert die Granitfarbe, die gesammten sonstigen Häuser in Mirgorod sind geweißt. Das Dach ist ganz von Schindeln und wäre sogar roth angestrichen worden, wenn man nicht das zu diesem Zwecke vorbereitete, mit Knoblauch gewürzte Kanzleiöl, da es wie absichtlich gerade Fasten war, verzehrt hätte, und so blieb das Dach unangestrichen. Die Treppe geht auf den Marktplatz und auf dieser Treppe tummeln sich oft Hühner und sonstiges Gethier, weil auf der Treppe fast immer Graupen oder sonst etwas Eßbares verstreut ist, was übrigens nicht absichtlich geschieht, sondern einzig und allein in Folge der Unvorsichtigkeit der Bittsteller. Das Haus ist in zwei Hälften getheilt, in der einen ist das Gericht, in der andern Hälfte das Arrestlokal. Das Gericht besteht aus zwei reinlichen, geweißten Zimmern; das vordere, für die Bittsteller bestimmte ist leer, das zweite enthält einen mit Tintenflecken geschmückten Tisch, auf dem sich ein Spiegel befindet, vier Eichenstühle mit hohen Rückenlehnen und an den Wänden eisenbeschlagene Kisten, in denen alle mögliche Chikane in dicken Actenbündeln aufbewahrt wird. Auf einer dieser Kisten stand gerade damals ein gewichster Stiefel.

Das Gericht wurde schon am Morgen geöffnet. Der Richter, ein ziemlich wohlbeleibter Herr, wenn auch etwas dünner als Iwan Nikiforowitsch, mit einem gutmüthigen Gesichte, in einem fettglänzenden Schlafrock, unterhielt sich, die Pfeife im Munde und eine Tasse Thee in der Hand, mit dem Unterrichter. Die dicken Lippen des Richters reichten bis an die Nase, so daß er mit dieser auf der Oberlippe nach Belieben herumschnüffeln konnte. Diese Lippe diente ihm zugleich als Tabaksdose, weil ein großer Theil der für die Nase bestimmten Prisen sich auf ihr ablagerte. Während des Gespräches des Richters mit dem Unterrichter hielt ein barfuß einhergehendes Mädchen das Präsentirbrett mit dem Theegeschirr. Am Ende des Tisches verlas der Secretär einen Rathsbeschluß, aber in einem so einförmigen, melancholischen Tone, daß selbst der Beklagte beim Anhören eingeschlafen wäre. Der Richter wäre auch zweifellos in Schlaf gelullt worden, wenn er nicht vorher ein interessantes Gespräch angeknüpft hätte.

„Ich habe mir absichtlich Mühe gegeben,“ sagte der Richter den Thee schlürfend, „um zu erfahren, wie es kommt, daß sie so hübsch singen. Ich hatte eine prachtvolle Drossel, es sind gerade zwei Jahre her. Was geschah? Mit einem Male schlug sie ganz aus der Art und sang der liebe Himmel weiß wie; sie verschlimmerte sich zusehends, es wurde immer ärger, sie schnarrte, krächzte — zum Hinauswerfen! Larifari! Die Sache ist die: unter der Kehle bildet sich eine Blatter, kleiner als eine Erbse. Diese Blatter muß mit einer Nadel aufgestochen werden. Mich hat es Zachar Prokopowitsch gelehrt, ich erzähle Euch, wenn’s gefällig, die nähern Umstände. Ich besuche ihn ...“.

„Befehlen Sie, Damian Damianowitsch, das zweite Urtheil vorzulesen?“ unterbrach ihn der Secretär, der schon seit einigen Minuten zu lesen aufgehört hatte.

„Ihr habt schon zu Ende gelesen? Stellen Sie sich vor, wie schnell! Ich habe nichts gehört! Wo ist das Stück? her damit, ich unterschreibe gleich. Was giebts dort noch?“

„Rechtssache des Kosaken Bokitta wegen einer gestohlenen Kuh.“

„Schön, so lest! Ja so, ich fahre bei ihm vor ... Ich kann Euch sogar ausführlich erzählen, wie er mich bewirthete. Zum Schnapse wurde gedörrter Stör aufgetischt, — einzig! Nein, das war nicht unser Stör, mit dem uns (dabei leckte der Richter mit der Zunge und lächelte, während seine Nase eine Prise aus seiner ewigen Tabaksdose nahm) unser Mirgoroder Spezereiladen tractirt. Heringe esse ich nicht, es macht mir, wie Ihr wißt, Sodbrennen in der Herzgrube; aber den Kaviar habe ich gekostet — ein vorzüglicher Kaviar! Es ist nichts dagegen einzuwenden, vorzüglich! Darauf trank ich ein Gläschen Pfirsichbranntwein, auf Tausendgüldenkraut abgezogen. Es war auch ein mit Safran präparirter da, doch der ist wie Euch bekannt nicht nach meinem Geschmack. Er ist nicht zu verachten und soll den Appetit reizen ... Ah, was höre ich, was sehe ich?“ rief mit einem Mal der Richter aus, Iwan Iwanowitsch erblickend.

„Helf Gott! Ich wünsche einen schönen, guten Morgen!“ sprach Iwan Iwanowitsch, sich nach allen Seiten mit der nur ihm allein eigenen Freundlichkeit verneigend. Mein Gott, wie verstand er es alle mit seinem Benehmen zu bezaubern! Eine solche Feinheit sah ich nirgends. Er war sich seiner eigenen Würde vollkommen bewußt und darum verlangte er auch die ihm gebührende Achtung. Der Richter selbst reichte Iwan Iwanowitsch einen Stuhl und die Nase zog von der Oberlippe den ganzen Tabakvorrath hinauf, was bei ihm immer ein Zeichen besonderer Zufriedenheit war.

„Womit kann man dienen, Iwan Iwanowitsch?“ fragte er. „Ist eine Tasse Thee gefällig?“

„Nein, danke sehr,“ erwiderte Iwan Iwanowitsch und ließ sich nieder.

„Erzeigen Sie uns die Güte, eine einzige Tasse!“ wiederholte der Richter.

„Nein, ich danke, Ihre Gastfreundschaft freut mich ungemein,“ erwiderte Iwan Iwanowitsch, erhob sich, um sich zu verneigen und nahm wieder Platz.

„Eine Tasse!“ wiederholte der Richter.

„Nein, bitte sich nicht zu bemühen, Damian Damianowitsch!“ — Iwan Iwanowitsch erhob sich wieder, knixte und setzte sich.

„Eine Tasse!“

„Nun, meinetwegen, eine kleine Tasse!“ sagte Iwan Iwanowitsch und streckte die Hand aus, eine Tasse vom Präsentirbrett zu nehmen.

Ach du lieber Gott! Welche Unzahl von Feinheiten sich doch bei einem Menschen finden! Es läßt sich gar nicht sagen, welchen angenehmen Eindruck ein solches Benehmen macht!

„Befehlen Sie nicht noch eine Tasse?“

„Ich danke unterthänigst,“ erwiderte Iwan Iwanowitsch, die geleerte Tasse mit dem Boden nach oben auf das Präsentirbrett stellend und sich verneigend.

„Thun Sie mir den Gefallen, Iwan Iwanowitsch!“

„Ich kann nicht; bin Ihnen sehr dankbar.“ — Natürlich folgte wieder stehend eine Verbeugung, worauf er sich hinsetzte.

„Nur eine Tasse! Nur eine!“

Iwan Iwanowitsch streckte die Hand aus und nahm wieder eine Tasse vom Brett. Hui, welche Feinheiten und zarte Wendungen, um seine Würde zu wahren!

„Es führt mich, Damian Damianowitsch,“ sprach nun Iwan Iwanowitsch, den letzten Schluck nehmend, „ein sehr wichtiges Geschäft zu Ihnen, ich übergebe eine Klage.“ — Bei diesen Worten stellte Iwan Iwanowitsch die Tasse aufs Brett und zog aus der Tasche einen beschriebenen Stempelbogen, „eine Klage gegen meinen Feind, meinen vermaledeiten Feind.“

„Gegen wen denn?“

„Gegen Iwan Nikiforowitsch Dowgoschtschin.“

Bei diesen Worten fiel der Richter fast vom Stuhle.

„Was sagen Sie da?“ rief er aus, die Hände zusammenschlagend; „Iwan Iwanowitsch! Sind Sie es?“

„Sie sehen es ja, ich bin’s.“

„Der liebe Gott und alle Heiligen mögen Ihnen beistehen! Wie! Sie! Iwan Iwanowitsch! Und ein Feind des Iwan Nikiforowitsch! Sprechen es Ihre Lippen aus! Wiederholen Sie es nochmals! Hat sich nicht jemand hinter Ihnen versteckt und spricht für Sie? ...“.

„Was ist dabei so unwahrscheinlich? Ich vermag ihn nicht anzusehen, er hat mir eine tödtliche Beleidigung zugefügt, er hat meine Ehre befleckt.“

„Heilige Dreieinigkeit! Wie soll ich nun der eigenen Mutter glauben! Mütterchen sagt jeden Tag, wenn ich mit der Schwester über etwas streite: ‚Kinderchen, Ihr lebt miteinander wie die Hunde. Ihr solltet euch doch an Iwan Iwanowitsch und Iwan Nikiforowitsch ein Beispiel nehmen: das sind Freunde, wahre Freunde! Freunde im vollen Sinne des Wortes! Das sind brave würdige Männer!‘ — Da haben wir nun die Freundschaft! Erzählt, wie, wann, warum!“

„Das ist eine delikate Angelegenheit, Damian Damianowitsch: das läßt sich nicht mit wenigen Worten sagen: Befehlen Sie lieber die Bittschrift vorzulesen. Bitte an dieser Seite anzufassen, es ist anständiger.“

„So lest, Taraß Tichonowitsch,“ sagte der Richter, sich an den Secretär wendend.

Taraß Tichonowitsch nahm das Bittgesuch und nachdem er sich die Nase geputzt (selbstverständlich in der Weise, wie es alle Secretäre an Bezirksgerichten machen, nämlich mit Hilfe von zwei Fingern), las er wie folgt:

„Von dem Edelmanne des Mirgoroder Bezirkes und Grundherrn Iwan, Sohn des Iwan Pererepenko ein Bittgesuch, wie aus nachstehenden Punkten zu ersehen.

1) „Der aller Welt wegen seiner gotteslästerlichen, Abscheu erregenden, jedes Maß überschreitenden, gesetzwidrigen Handlungen bekannte Edelmann Iwan, Sohn des Nikifor Dowgoschtschin hat mir am 7. Juli des laufenden Jahres eine tödtliche Beleidigung zugefügt, die sich sowohl auf meine persönliche Ehre bezieht, als auch in gleichem Maße zur Vernichtung und Confusion meines Ranges und meiner Familie beiträgt. Dieser Edelmann, schon an und für sich von eklem Aussehen, hat noch einen zanksüchtigen Charakter und ist überfüllt mit allen Arten gotteslästerlicher und schmähsüchtiger Reden ...“

Hier hielt der Vorleser ein wenig inne, um sich wieder nach der frühern Methode zu schnäuzen und der Richter faltete andächtig die Hände und sprach für sich: „Welch gewandte Feder! Mein Gott! welcher Stil!“

Iwan Iwanowitsch bat weiter zu lesen und Taraß Tichonowitsch fuhr fort:

„Dieser Edelmann nun — Iwan, Sohn des Nikifor Dowgoschtschin — hat mich, als ich mit freundschaftlichen Anerbietungen zu ihm kam, mit einer beleidigenden und meiner Ehre Eintrag thuenden Benennung belegt, mich nämlich einen Gänserich gescholten, während doch dem gesammten Mirgoroder Bezirke wohlbekannt, daß ich niemals diesen eklen Thiernamen geführt und auch nie zu führen gedenke. Der Beweis meiner adligen Herkunft ist, daß im Taufbuche der Kirche zu den heiligen drei Bischöfen der Tag meiner Geburt wie der von mir empfangenen heiligen Taufe eingetragen ist. Ein Gänserich kann aber, wie es allen, die nur einigermaßen in den Wissenschaften bewandert, wohlbekannt ist, in Matrikelbücher nicht eingetragen werden, denn ein Gänserich ist kein Mensch, sondern ein Vogel, was jedem, selbst wenn er nicht das Seminar besucht hat, hinreichend bekannt ist. Aber dieser schlecht geartete Edelmann hat nur, wenn ihm auch all dies wohlbekannt war, um meinem Range und meinem Rufe einen tödtlichen Schlag zu versetzen, mich mit diesem abscheulichen Namen beschimpft.

2) „Dieser unanständige und entartete Edelmann hat sich außerdem an meinem von meinem Vater, der dem geistlichen Stande angehörte, von Iwan, Sohn des Onissjeff Pererepenko, seligen Angedenkens, ererbten Eigenthum vergriffen, und zwar insofern, als er allen bestehenden Gesetzesvorschriften zuwider gerade gegenüber meiner Hausflur einen Gänsestall aufführte, was er in keiner andern Absicht gethan, als um den mir zugefügten Schimpf zu verdoppeln, denn besagter Stall befand sich früher an einem geziemenden Platze und war noch nicht baufällig. Aber es war ausschließlich das abscheuliche Vorhaben des oberwähnten Edelmanns, mich zum Zeugen unanständiger Situationen zu machen: dermalen es bekannt ist, daß kein Mensch sich in den Stall, um so weniger in den Gänsestall in einer schicklichen Sache begiebt. Bei diesem gesetzwidrigen Verfahren sind noch die vordern Pfähle auf meinem eigenen Grund und Boden, den ich auf gesetzliche Weise von meinem Vater seligen Angedenkens ererbt, eingeschlagen worden. Diese Besitzergreifung meines Grundes und Bodens erstreckt sich in gerader Linie von der Vorrathskammer bis zu der Stelle, wo die Weiber die Töpfe waschen.

3) „Der obengeschilderte Edelmann, dessen Tauf- und Familiennamen schon Abscheu erregen, nährt in seinem Innern die böse Absicht mich im eigenen Hause zu verbrennen. Die unzweifelhaften Anzeichen ergeben sich aus folgendem.

E r s t e n s : Dieser schlecht beleumundete Edelmann verläßt jetzt öfter seine Stube, was er früher von wegen seiner Trägheit und ekelhaften Körperfülle unterlassen hatte. —

Z w e i t e n s : In seiner Gesindestube, die an den Zaun stößt, der meinen von meinem seligen Vater ererbten Grund und Boden abgrenzt, brennt täglich und ungewöhnlich lange Licht, was ein offenbarer Beweis seiner bösen Absicht ist, während früher in Folge seines schmutzigen Geizes nicht nur das Talglicht, sondern selbst der Docht in der irdenen Scherbe gleich gelöscht wurden.

Dahero bitte ich, den Edelmann Iwan, Sohn des Nikifor Dowgoschtschin als schuldig der Brandlegung, der Beschimpfung meines Ranges, meines Namens und meiner Familie und der räuberischen Aneignung fremden Gutes, und mehr als alles, der niederträchtigen und schändlichen Verlängerung meines Familiennamens um den Spitznamen Gänserich zu einer entsprechenden Geldstrafe, Zahlung der Gerichtskosten und des angerichteten Schadens zu verurtheilen, und ihn selbst als Gesetzesübertreter in Fesseln zu legen und ins Stadtgefängnis zu werfen, und dieser meiner Bitte ohne Verzug und ungesäumt zu entsprechen.

Geschrieben und verfaßt vom Edelmanne und Mirgoroder Grundherrn Iwan, Sohn des Iwan Pererepenko.“

Nach der Vorlesung des Bittgesuches näherte sich der Richter dem Iwan Iwanowitsch, ergriff einen Rockknopf und begann also:

„Was fällt Euch ein, Iwan Iwanowitsch? fürchtet Gott! werft die Bittschrift hin, möge sie der Teufel holen! Reicht Euch lieber die Hände und küßt Euch; dann kauft einen Santuriner, oder Nikopolsker Wein, oder tischt uns einfach einen guten Punsch auf und ladet mich ein: Wir trinken Eure und Iwan Nikiforowitschs Gesundheit und alles ist vergessen!“

„Nein, Damian Damianowitsch! das ist keine Sache,“ sprach Iwan Iwanowitsch mit einer Gravität, die ihn sehr gut kleidete; — „die freundschaftlich durch ein Schiedsgericht beigelegt werden könnte! Leben Sie wohl! Ich empfehle mich, meine Herren!“ fuhr er mit derselben Gravität fort, sich allen zuwendend. „Ich hoffe, daß mein Bittgesuch den gebührenden Erfolg haben werde,“ schloß er und ging, alle Anwesenden in Erstaunen zurücklassend.

Der Richter saß da, ohne ein Wort hervorbringen zu können; der Secretär nahm eine Prise; die Kanzlisten warfen den Flaschenscherben um, der als Tintenfaß diente, und der Richter selbst zog aus Zerstreuung aus dem Tintenmeer lange Striche mit dem Finger über den Tisch.

„Was sagt Ihr dazu, Dorotheus Trofinowitsch?“ fragte der Richter, sich nach einer Pause an den Unterrichter wendend.

„Ich sage gar nichts,“ erwiderte der Unterrichter.

„Was für Dinge sich doch ereignen können“ fuhr der Richter fort.

Er hatte aber diese Worte kaum ausgesprochen, als die Thüre knarrte und die vordere Hälfte des Iwan Nikiforowitsch im Gerichtssaal zum Vorschein kam, die zweite Hälfte war noch im Vorzimmer zurückgeblieben. Das Erscheinen des Iwan Nikiforowitsch im Gerichtssaal war etwas so ungewöhnliches, daß der Richter aufschrie, der Secretär seine wieder begonnene Vorlesung unterbrach, ein Kanzlist, der einen Halbfrack aus Fries trug, die Feder in den Mund nahm und der andere eine Fliege verschluckte; selbst der den Dienst eines Feldjägers und Wächters bekleidende Invalide, der in seinem schmutzigen geflickten Hemde sich kratzend an der Thür stand, sperrte den Mund auf und trat jemandem auf den Fuß.

„Durch welche Schicksalsfügung? Ist’s möglich? Wie steht’s mit dem Befinden, Iwan Nikiforowitsch?“

Iwan Nikiforowitsch schwebte aber zwischen Leben und Tod, denn er war in der Thür stecken geblieben und konnte weder einen Schritt vorwärts noch rückwärts thun. Vergebens schrie der Richter ins Vorzimmer hinein, daß jemand von den sich dort befindenden Personen den Iwan Nikiforowitsch von hinten in den Gerichtssaal schieben möge. Im Vorzimmer befand sich aber nur eine alte Bittstellerin, die trotz der angewandten Kraft ihrer knochigen Arme nichts ausrichten konnte. Darauf näherte sich ein Kanzlist mit fetten Lippen, breiten Schultern, einer dicken Nase, schielenden Säuferaugen und zerrissenen Ellenbogen der vordern Hälfte des Iwan Nikiforowitsch, legte ihm beide Arme übers Kreuz wie einem Kinde und winkte dem Invaliden, der sich mit seinen Knieen auf den Schmeerbauch des Iwan Nikiforowitsch stützte, so daß dieser der Art trotz seines jämmerlichen Stöhnens wieder ins Vorzimmer gedrängt wurde. Daraus wurden die Riegel zurückgeschoben und die zweite Thürhälfte geöffnet, bei welcher Gelegenheit der Kanzlist und sein Gehilfe, der Invalid, in Folge des starken Athemholens bei ihren vereinten Anstrengungen einen so starken Geruch verbreiteten, daß der Gerichtssaal für einige Zeit in eine Schenkstube verwandelt zu sein schien.

„Haben Sie sich nicht irgendwo gequetscht, Iwan Nikiforowitsch? Meine Mutter schickt Ihnen eine Tinctur, die brauchen Sie nur ein Mal im Kreuze und am Rücken einzureiben und es ist alles wie weggeblasen.“

Iwan Nikiforowitsch war indessen auf den Stuhl gefallen, daß dieser krachte und konnte außer langgezogenen Achs und Ohs kein Wort hervorbringen. Endlich sprach er mit schwacher, vor Ermattung kaum hörbarer Stimme:

„Sie erlauben wohl?“ — und setzte, die Horndose aus der Tasche ziehend, hinzu: „Ich bitte, Sie verpflichten mich!“

„Es freut mich Sie hier zu sehen,“ erwiderte der Richter, „aber ich kann mir noch immer nicht vorstellen, was Sie bestimmen konnte einen so beschwerlichen Weg zu machen und uns diese angenehme Ueberraschung zu bereiten.“

„Mit einer Bitte ...“ konnte Iwan Nikiforowitsch nur hervorbringen.

„Mit einer Bitte? Und die wäre?“

„Mit einer Beschwerde ...“ (hier zwang ihn die Kurzathmigkeit zu einer längern Pause). „Ach! ... mit einer Beschwerde ... gegen einen Bösewicht ... gegen Iwan Iwanowitsch Pererepenko.“

„Herr mein Gott! Also auch Ihr! Solche seltene Freunde! Eine Beschwerde gegen einen so tugendhaften Mann! ...“

„Er — er ist der leibhaftige Satan!“ brachte er abgebrochen heraus.

Der Richter bekreuzte sich.

„Nehmt und lest. Hier ist die Klagschrift.“

„Da bleibt nichts übrig, lest, Taraß Tichonowitsch,“ sagte der Richter, sich mit einer mißvergnügten Miene an den Secretär wendend, während seine Nase unwillkürlich von der Oberlippe schnupfte, was sonst nur zum Zeichen besonderer Behaglichkeit geschah. Diese Autonomie der Nase vermehrte noch den Verdruß des Richters, er zog das Sacktuch hervor und fegte von der Oberlippe jede Spur von Tabak, um die Eigenmächtigkeit der Nase gebührend zu strafen.

Nach dem gewöhnlichen Eingange einer jeden Vorlesung, wobei ein Schnupftuch als unnöthig sich herausstellte, begann der Secretär mit der immer gleich eintönigen Stimme wie folgt:

„Es bitter der Edelmann des Mirgoroder Bezirks, Iwan, Sohn des Nikifor Dowgoschtschin, wie aus folgenden Punkten zu ersehen:

1) „Bei seiner feindseligen Bosheit und offenbaren Mißgunst fügt mir der sich Edelmann nennende Iwan, Sohn des Iwan Pererepenko durch seine boshaften und Schrecken erregenden Handlungen allen möglichen Schaden und jedwedes Unheil zu. Gestern mitten in der Nacht schlich er sich wie ein Räuber und Dieb mit Aexten, Sägen, Meißeln und andern Schlosserwerkzeugen in meinen Hof ein und hat den in selbem befindlichen mir eigenthümlich gehörigen Stall eigenhändig auf eine schmähliche Weise zusammengehauen, ohne daß ich meinerseits zu einem solchen gesetzwidrigen und räuberischen Verfahren irgend welche Veranlassung gegeben hätte.

2) „Dieser Edelmann Pererepenko hat sich gegen mein Leben verschworen und hielt bis zum siebenten vorigen Monats dieses Vorhaben geheim. An diesem Tage kam er zu mir und begann in freundschaftlicher und listiger Weise bei mir eine Flinte sich auszubitten, die sich in meinem Zimmer befand. Er trug mir für dieselbe mit der ihm eigenen Knauserei unbedeutende Dinge an, als da sind: eine schwarzbraune Sau und zwei Metzen Hafer. Sein verbrecherisches Vorhaben ahnend, suchte ich ihn auf alle mögliche Weise davon abzubringen, aber dieser Bösewicht und Spitzbube beschimpfte mich auf bäuerische Art und nährt seit dieser Zeit gegen mich eine unversöhnliche Feindschaft. Außerdem ist dieser oft erwähnte, verrückte Edelmann und Räuber Iwan, Sohn des Iwan Pererepenko von höchst schimpflicher Herkunft. Seine Schwester war eine aller Welt bekannte Landstreicherin und lief einer Rotte Jäger nach, die vor fünf Jahren in Mirgorod stationirte, worauf ihr Mann als Bauer eingetragen wurde. Seine Eltern waren gleichfalls gottvergessene Leute und wegen ihrer Trunksucht berüchtigt. Der oberwähnte Edelmann und Räuber Pererepenko übertrifft aber noch durch seine viehischen, tadelnswürdigen Handlungen seine ganze Familie und begeht unter dem Mantel der Gottesfurcht die anstößigsten Dinge: er hält keine Fasten und am Vorabende des Advents kaufte dieser Ketzer einen Hammel und ließ denselben einen Tag darauf durch seine gottlose Magd Gapka schlachten, sich ausredend, als ob er zu der Zeit Talg für die Lampe und zum Lichtziehen brauche.

„Dahero bitte ich diesen Edelmann als Räuber, Kirchenschänder, Bösewicht, überführt des Diebstahls und Raubes in Ketten zu legen, in den Thurm oder ins Zuchthaus zu sperren und dort nach Einsicht und nach Abnahme des Ranges und des Adels gebührend mit Ruthen zu streichen und nöthigenfalls in die Bergwerke nach Sibirien abzuschieben, ihn aber auch zu Schadenersatz und Zahlung der Gerichtskosten zu verurtheilen und alsdann mich von dem Geschehenen zu verständigen.

„Diese Klageschrift unterfertigt eigenhändig der Edelmann des Mirgoroder Bezirks, Iwan, Sohn des Nikifor Dowgoschtschin.“

Sobald der Secretär die Vorlesung beendet hatte, griff Iwan Nikiforowitsch nach dem Hute und machte eine Verbeugung, um sich zu empfehlen.

„Wohin denn, Iwan Nikiforowitsch?“ rief der Richter ihn zurückhaltend aus. „So nehmt doch wieder Platz! Trinkt eine Tasse Thee! Oryschka! Was stehst du da, dummes Mensch und liebäugelst mit dem Kanzlisten? Vorwärts, bringe Thee!“

Aber Iwan Nikiforowitsch, voller Angst darüber, daß er sich so weit von Hause entfernt hatte und der gefährlichen Kontumaz an der Gerichtsthür gedenkend, war es schon gelungen sich durch die Thür zu drängen.

„Bitte sich nicht zu beunruhigen ... danke sehr,“ sagte er im Abgehen und schloß die Thür hinter sich, den gesammten Gerichtshof in großer Verwunderung zurücklassend.

Da war nichts zu machen. Beide Klageschriften waren angenommen und die Sache begann eine sehr ernstliche Wendung zu nehmen, als ihr ein unvorhergesehener Umstand ein noch größeres Gewicht verlieh. Nachdem der Richter in Begleitung des Unterrichters und Secretärs das Gericht verlassen und die Kanzlisten die von den Parteien gebrachten Hühner, Eier, Laibe Brot und allerlei Backwerk mit und ohne Füllung, wie sonstige Kleinigkeiten in einen Sack gepackt, rannte eine schwarzbraune Sau gerade in die Gerichtsstube und erwischte zum Erstaunen aller Anwesenden nicht ein Stück Kuchen oder eine Brotrinde, sondern die Bittschrift des Iwan Nikiforowitsch, die am Ende des Tisches lag und aus Actenstücken hervorragte. Mit diesem Papier im Rüssel lief nun die Schwarzbraune so rasch davon, daß keiner der Kanzleibeamten sie einholen konnte, trotzdem man ihr Lineale und Tintenfäßer nachschleuderte.

Dieses außerordentliche Ereignis brachte eine schreckliche Verwirrung hervor; um so mehr als keine Abschrift der Klageschrift vorhanden war. Der Richter, das heißt sein Secretär und der Unterrichter verhandelten lange über dieses unerhörte Ereignis. Endlich wurde der Beschluß gefaßt, in dieser Angelegenheit, die mehr in das Bereich der Stadtpolizei gehörte, eine Note an den Polizeimeister zu richten. Diese Note — mit der Nummer 389 versehen — wurde an demselben Tage befördert und darauf erfolgte eine sehr interessante Erklärung, welche dem Leser in dem folgenden Kapitel mitgetheilt wird.

Fünftes Kapitel,

in welchem das Uebereinkommen zweier in Mirgorod achtbaren Persönlichkeiten mitgetheilt wird.

Kaum war Iwan Iwanowitsch in seine Behausung zurückgekehrt, kaum hatte er sich seiner Gewohnheit gemäß unter dem Wetterdache zum Ausruhen hingelegt, als er zu seiner unsäglichen Verwunderung etwas Röthliches am Pförtchen schimmern sah. Es war dies der rothe Aufschlag an der Uniform des Polizeimeisters, dessen Gesicht eben so wie sein Kragen in Purpur glühte, so daß die Haut lackirt erschien. Iwan Iwanowitsch dachte bei sich: „Nicht übel, daß Peter Fedorowitsch ein bißchen herüberkommt, um mit mir zu schwatzen.“ Nur wunderte er sich gar sehr, daß der Polizeimeister ungemein rasch ging und mit den Armen in der Luft herumfuchtelte, was bei ihm gewöhnlich nicht der Fall war. Auf der Uniform des Polizeimeisters befanden sich acht Knöpfe, der neunte hatte sich vor zwei Jahren während der Prozession bei Einweihung einer Kirche abgerissen. Die Zehentmänner hatten ihn bis zur Stunde nicht auffinden können, obgleich der Polizeimeister bei den täglichen Rapporten der Viertelrevisoren immer fragte: „Hat man den Knopf gefunden?“ Die acht Knöpfe standen in derselben Reihenfolge, wie die Weiber Bohnen setzen, einer rechts, der andere links. Der linke Fuß war im letzten Feldzuge, an dem er noch Theil genommen, angeschossen worden und darum setzte er ihn hinkend so stark seitwärts, daß er dadurch fast die Arbeit des rechten Fußes aufhob. Je rascher er also sein Fußwerk vorwärts zu bringen suchte, um so langsamer kam er vorwärts und darum hatte Iwan Iwanowitsch, bis der Polizeimeister zum Balkon gelangte, hinreichend Zeit, sich in Muthmaßungen zu ergehen, warum derselbe so sehr die Arme in Schwingungen versetzte. Es beschäftigte dies Iwan Iwanowitsch um so mehr, als der Polizeimeister sogar den neuen Degen umgeschnallt hatte, was auf eine Angelegenheit von ungewöhnlicher Wichtigkeit schließen ließ.

„Helf Gott, Peter Fedorowitsch!“ rief Iwan Iwanowitsch, der wie schon gesagt sehr neugierig war und seine Ungeduld nicht verbergen konnte, als er den Polizeimeister die Treppe fast stürmen sah. Dieser blickte noch immer nicht auf und befand sich in fortwährendem Hader mit seinem Fußwerke, indem es ihm auf keine Weise gelingen wollte die Treppe in einer Schwingung zu erklimmen.

„Ich wünsche meinem lieben Freunde und Wohlthäter Iwan Iwanowitsch einen guten Morgen!“ erwiderte der Polizeimeister.

„Ich bitte Platz zu nehmen. Sie sind wie ich sehe müde, weil der verwundete Fuß beim Gehen hindert ...“

„Mein Fuß!“ schrie der Polizeimeister, auf Iwan Iwanowitsch einen jener Blicke werfend, wie sie der Riese auf einen Pygmäen, der gelehrte Pedant auf einen Tanzmeister wirft; dabei streckte er den Fuß vor und stampfte mit demselben auf den Boden. Diese Tapferkeit kam ihm indessen theuer zu stehen, denn sein ganzer Körper verlor das Gleichgewicht und die Nase stieß ans Geländer. Der weise Wächter der öffentlichen Ordnung stand aber bald aufrecht und griff rasch in die Tasche, als wollte er nur seine Tabaksdose hervorholen. „Ich melde Ihnen, was mich betrifft, mein geehrter Freund und Wohlthäter Iwan Iwanowitsch, daß ich zu meiner Zeit ganz andere Märsche gemacht habe, zum Beispiel im Feldzuge von Anno 1807. ... Ich könnte Euch da erzählen, wie ich über einen Zaun geklettert, um einer hübschen Schwäbin einen Besuch zu machen.“ Dabei blinzelte der Polizeimeister mit einem Auge und ein verteufelt spitzbübisches Lächeln umspielte seinen Mund.

„Wo waren Sie denn heute?“ fragte Iwan Iwanowitsch, der den Polizeimeister unterbrach, um eher die Ursache seines Besuchs zu erfahren. Er hätte sehr gern gefragt, was ihm der Polizeimeister mitzutheilen habe, aber der feine Weltton lehrte ihn die Unschicklichkeit einer solchen Frage erkennen; Iwan Iwanowitsch mußte an sich halten und die Lösung des Räthsels abwarten, während ihm das Herz im Busen hämmerte.

„Erlauben Sie, ich erzähle es Ihnen. ... Wo bin ich denn stehen geblieben?“ fragte sich der Polizeimeister. „Ja, erstens melde ich Ihnen, daß heute die Witterung vorzüglich ist ...“

Bei den letzten Worten fühlte sich Iwan Iwanowitsch schon halbtodt.

„Doch Sie erlauben schon,“ fuhr der Polizeimeister fort. „Ich komme heute in einer sehr wichtigen Angelegenheit zu Ihnen.“ Hier nahm das Gesicht wie das ganze Aussehen des Polizeimeisters dieselbe tiefernste Miene an, mit der er die Treppe stürmen wollte. Iwan Iwanowitsch lebte auf und zitterte wie im Fieber, zögerte aber nicht nach seiner Weise zu fragen:

„Eine wichtige Angelegenheit? Und die wäre?“

„Es verhält sich also. ... Vor allem erkühne ich mich zu melden, geliebter Freund und Gönner Iwan Iwanowitsch ... meinerseits — das bitte zu berücksichtigen — liegt nichts vor ... aber Dienstrücksichten erheischen ... Ihr habt die Polizeiordnung verletzt! ...“

„Was sagen Sie da, Peter Fedorowitsch! Ich verstehe kein Wort.“

„Aber ich bitte Sie, Iwan Iwanowitsch! Wie sollten Sie das nicht verstehen? Euer eigenes Thier hat ein höchst wichtiges Actenstück fortgeschleppt, und Sie sagen noch, Sie verständen nichts!“

„Was für ein Thier?“

„Mit Erlaubnis, Ihre Ihnen eigenthümlich gehörende schwarzbraune Sau.“

„Welche Schuld trage ich daran? Warum läßt der Gerichtswächter die Thür offen?“

„Aber es ist ja Ihr eigenes Hausthier, Iwan Iwanowitsch, also tragen Sie die Schuld.“

„Ich danke ergebenst, daß Sie mich einem Schweine gleichstellen.“

„Das habe ich durchaus nicht gethan, Iwan Iwanowitsch! Bei Gott, nein! Urtheilen Sie doch selbst mit reinem Gewissen. Es ist Ihnen ohne Zweifel bekannt, daß entsprechend den Regierungsvorschriften den unreinen Thieren verboten ist in der Stadt, um so mehr in den Hauptstraßen der Stadt herumzuspazieren. Ihr werdet doch zugeben, daß dies untersagt ist.“

„Weiß der liebe Himmel, was Ihr da alles redet. Eine wichtige Angelegenheit, daß eine Sau auf die Straße läuft!“

„Erlauben Sie Ihnen zu melden, erlauben Sie, Iwan Iwanowitsch: das ist rein unmöglich! Was ist zu machen? Die Regierung befiehlt — wir müssen gehorchen. Ich streite nicht, es laufen in den Straßen und selbst auf dem Marktplatze Hühner und Gänse herum — merkt wohl, Hühner und Gänse: betreffs der Schweine und Böcke habe ich aber noch im vorigen Jahre eine Vorschrift erlassen, solche nicht öffentlich herumlaufen zu lassen, welche Vorschrift damals vor allem Volke bekannt gemacht wurde.“

„Nein, Peter Fedorowitsch, ich sehe an alledem nur, daß ihr alle bemüht seid mich tief zu kränken.“

„Das können Sie durchaus nicht behaupten, daß ich Sie zu beleidigen trachte, geliebter Freund und Gönner. Erinnern Sie sich selbst: ich sagte im vorigen Jahre kein Sterbenswörtchen, als Sie das Dach um eine ganze Arschin höher als das vorgeschriebene Maß bauten. Ich machte im Gegentheil eine Miene, als ob ich es gar nicht bemerkte. Glauben Sie mir, werthester Freund, ich würde auch jetzt so sagen ... aber meine Pflicht, mit einem Wort die Pflicht und Schuldigkeit verlangen auf Reinhaltung zu sehen. Urtheilen Sie selbst, wenn plötzlich auf der Hauptstraße ...“.

„Eure Hauptstraßen sehen sehr sauber aus! Jedes alte Weib wirft seinen Plunder darauf.“

„Erlauben Sie mir zu vermelden, Iwan Iwanowitsch, daß Sie der beleidigende Theil sind. Es ist wohl wahr, es ereignet sich manchmal, doch das geschieht größtentheils hinter den Zäunen, Schuppen und Kammern; aber daß auf der Hauptstraße sich eine trächtige Sau herumtreibt, das ist eine Sache ...“

„Was ist denn dabei, Peter Fedorowitsch! Auch eine Sau ist ein Geschöpf Gottes!“

„Zugegeben! Es ist der ganzen Welt bekannt, daß Sie ein grundgelehrter Mann, und in den Wissenschaften wie in sonstigen Gegenständen bewandert sind. Unläugbar, die Wissenschaften sind mir ganz fremd; erst in meinem dreißigsten Lebensjahr habe ich das Schnellschreiben zu lernen begonnen. Ich diene wie Euch bekannt, von der Pike auf.“

„Hm!“ sagte Iwan Iwanowitsch.

„Ja,“ fuhr der Polizeimeister fort, „ich diente bei dem 42. Jägerregiment, in der vierten Rotte. Der Hauptmann Jeremejeff war mit Ihrer Erlaubnis unser Commandirender.“ — Bei diesen Worten steckte der Polizeimeister die Finger in die Tabaksdose, die ihm Iwan Iwanowitsch offen hinhielt und begann den Tabak zu kneten.

„Hm!“ erwiderte Iwan Iwanowitsch.

„Aber es ist meine Pflicht,“ fuhr der Polizeimeister fort, „den Forderungen der Regierung Gehorsam zu leisten. Wissen Sie es, Iwan Iwanowitsch, daß der Raub eines Actenstückes aus dem Gerichte, wie jedes andere Verbrechen, dem Criminalgerichte unterliegt?“

„Ich weiß es so gut, daß ich es, wenn Sie es wünschen, auch Sie zu lehren vermag. Das gilt von den Menschen, also wenn Sie zum Beispiel ein Actenstück geraubt oder gestohlen hätten, aber eine Sau — ein Thier, ein Geschöpf Gottes —“

„Ja wohl, aber das Gesetz sagt: ‚Schuldig des Raubes‘ ... Ich bitte aufmerksam zuzuhören: S c h u l d i g ! Hier wird weder Geschlecht, noch Land, noch Stand bezeichnet, es kann demnach auch ein Thier die Schuld tragen. Mit Ihrer Erlaubnis, dieses Thier muß nun, bevor das Urtheil gesprochen und das Strafausmaß bestimmt wird, der Polizei als Störer der öffentlichen Ordnung überantwortet werden.“

„Nein, Peter Fedorowitsch,“ erwiderte Iwan Iwanowitsch kaltblütig, „das wird nicht geschehen.“

„Wie es Ihnen beliebt, aber ich muß mich an die Vorschriften der Regierung halten.“

„Was schrecken Sie mich also? Ihr wollt sicherlich wegen meiner Sau den einarmigen Soldaten schicken? Ich werde meiner Magd den Auftrag geben ihm mit der Ofengabel den Weg zu zeigen; sie zerbricht ihm noch den zurückgebliebenen Arm.“

„Ich erkühne mich nicht mit Ihnen zu streiten. Wenn Ihr die Sau der Polizei nicht verabfolgen wollt, so benutzen Sie solche nach Belieben. Stecht sie ab; wenn es Euch recht ist, für Weihnachten, macht Schinken und Würste oder verzehrt sie auf andere Weise. Nur möchte ich Euch bitten, mir ein Paar Würste zu schicken, wie sie Eure Gapka so schmackhaft mit Schweinsblut und Speck zu machen versteht. Meine Agrappina Triphonowna liebt sie sehr.“

„Ein paar Würste schicke ich mit Vergnügen.“

„Ich werde sehr erkenntlich dafür sein, mein werther Freund und Gönner.“

„Jetzt erlauben Sie mir noch ein Wörtchen. Ich habe den Auftrag vom Richter wie von allen unsern Bekannten, Sie mit Iwan Nikiforowitsch — sozusagen Ihrem Freunde — zu versöhnen.“

„Wie! Mit diesem Grobian! Mit ihm soll ich mich versöhnen? Niemals! Das geschieht nie, nie!“ — Iwan Iwanowitsch befand sich in einer sehr entschiedenen Stimmung.

„Wie es Ihnen gefällig ist,“ erwiderte der Polizeimeister, beide Nasenlöcher mit Tabak stopfend; „ich erlaube mir nicht Ihnen zu rathen, aber gestatten Sie mir zu melden: Jetzt seid ihr im Streite, aber wenn ihr euch aussöhnt ...“

Iwan Iwanowitsch begann aber vom Wachtelfang zu sprechen, was gewöhnlich der Fall war, wenn er einem unliebsamen Gegenstande ausweichen wollte. Und so mußte sich der Polizeimeister, ohne etwas auszurichten, nach Hause begeben.

Sechstes Kapitel,

aus welchem der Leser leicht erfahren kann, was es enthält.

So sehr man auch im Gerichte die Angelegenheit geheim zu halten trachtete, wußte doch am andern Tage ganz Mirgorod, daß die Sau des Iwan Iwanowitsch die Klageschrift des Iwan Nikiforowitsch fortgeschleppt hatte. Der Polizeimeister ließ es sich zuerst aus Vergeßlichkeit entschlüpfen. Als man Iwan Nikiforowitsch ein Wort davon fallen ließ, fragte er nur: „War es keine Schwarzbraune?“

Nun begann erst recht Agafia Fedossejewna den Iwan Nikiforowitsch zu hetzen: „Wer bist du denn, Iwan Nikiforowitsch? Man wird dich wie einen Dummkopf auslachen, wenn du es so hingehen läßt! Ein schöner Edelmann, wird’s heißen! Du wärst ja ärger als ein altes Weib, das eingemachte Früchte verkauft, die dir so schmecken.“

Und sie setzte es durch, die Unermüdliche! Sie trieb irgendwo einen Mann in den Mitteljahren auf, schmierig, blatternarbig, in einem dunkeln, fadenscheinigen, an den Ellenbogen geflickten Ueberrock, der Typus eines Winkeladvokaten. Die Stiefel schmierte er mit Theer, hinter jedem Ohr steckten drei Federn und an einem Knopfe hing an einem Schnürchen statt eines Tintenfasses ein blasenförmiges Fläschchen. Er konnte auf einem Sitze neun mächtige Krautpirogen verschlingen und steckte noch den zehnten in die Tasche. Dafür konnte er auf einem Stempelbogen mehr Chikanen und Kniffe anbringen, als irgend ein Leser, ohne zu husten und zu niesen, zu lesen vermochte. Diese einem Menschengebilde wenig ähnliche Figur wühlte, hackte, schrieb und leimte endlich folgendes Schriftstück zusammen:

„An das Mirgoroder Bezirksgericht, von dem Edelmanne Iwan, Sohn des Nikifor Dowgoschtschin.

„Betreffs des Edelmannes Iwan, Sohn des Nikifor Dowgoschtschin Klageschrift wider den Edelmann Iwan, Sohn des Iwan Pererepenko, gegen den das Mirgoroder Bezirksgericht allzuviel Nachsicht an den Tag gelegt hatte. Doch die bis jetzt geheim gehaltene freche Eigenmächtigkeit der schwarzbraunen Sau ist auch schon fremden Personen zu Gehör gekommen. Diese boshafte Handlungsweise und große Nachsicht fällt aber dem Gerichte unmittelbar zur Last, denn die Sau ist ein dummes Thier, dem man keine Regierungsvorschrift eröffnen konnte, das aber darum zum Raube eines Actenstückes um so geeigneter ist. Daraus ergiebt sich augenscheinlich, daß die oft erwähnte Sau zu dieser That angestiftet ist und zwar eben von den: Gegner, dem sich Edelmann nennenden Iwan, Sohn des Iwan Pererepenko, der schon des Raubes, der Verschwörung gegen die Sicherheit des Lebens und der Kirchenschändung überführt ist. Aber das Mirgoroder Gericht hat mit der ihm eigenen Parteilichkeit eine geheime Billigung dieser Person zur Schau getragen, weil ohne dessen Billigung diese Sau auf keine Weise mit dem Fortschleppen des Actenstückes betraut werden konnte, denn das Mirgoroder Gericht ist mit Amtsdienern vollkommen versehen; es genügt hier, des einen Soldaten zu erwähnen, der sich zu jeder Zeit im Vorgemache aufhält, der wenn er auch ein schiefes Auge und einen etwas verkrüppelten Arm hat, immerhin die entsprechende Befähigung besitzt, mit einem Knüppel die Sau zu verscheuchen. Daraus ist also glaubwürdig die Nachsicht dieses Mirgoroder Gerichtes und die unstreitige Theilung des jüdischen Profits unter die Betheiligten erwiesen. Der oberwähnte Räuber und Edelmann Iwan, Sohn des Iwan Pererepenko bleibt dahero für seine Schelmerei unbestraft. Deshalb bringe ich, der Edelmann Iwan, Sohn des Nikifor Dowgoschtschin, dies dem Mirgoroder Gerichte mit dem Bemerken zur gebührenden Wissenschaft, daß wenn von der schwarzbraunen Sau oder von dem mit ihr einverstandenen Edelmanne Pererepenko die bezeichnete Klageschrift nicht eingebracht und in Folge dessen eine Entscheidung nach der Gerechtigkeit und zu meinen Gunsten nicht erlassen wird, ich, der Edelmann Iwan, Sohn des Nikifor Dowgoschtschin betreffs dieser gesetzwidrigen Nachsicht des Gerichtes beim hohen Tribunale Klage führen und in gehöriger Form die Angelegenheit bei diesem anhängig machen werde.

„Der Edelmann des Mirgoroder Bezirkes, Iwan, Sohn des Nikifor Dowgoschtschin.“

Diese Beschwerdeschrift verfehlte ihre Wirkung nicht. Der Richter war, wie es gutmüthige Leute gewöhnlich sind, ein Feigling. Er wendete sich an den Secretär. Doch der Secretär ließ nur den Lippen ein Hm-hm entfahren und auf seinem Gesicht zeigte sich nur jene gelassene, teuflisch-zweideutige Miene, die dem Satan eigen ist, wenn er die zu ihm ihre Zuflucht nehmenden Opfer zu seinen Füßen sieht. Es blieb nur ein Mittel: Die zwei Freunde zu versöhnen. Wie das bewerkstelligen, da bis jetzt alle Versuche fruchtlos geblieben? Man entschloß sich zu einem letzten Versuche, aber Iwan Iwanowitsch erklärte bündig, daß er von nichts hören wolle und wurde sogar sehr ärgerlich. Iwan Nikiforowitsch drehte den Vermittlern den Rücken und es war kein Sterbenswörtchen aus ihm herauszubringen. Nun begann der Prozeß mit der ungewöhnlichen Raschheit, der sich unsere Gerichte rühmen können. Die Stücke wurden präsentirt, protokollirt, mit einer Nummer versehen, eingeheftet, indicirt und ins Fach gelegt, wo sie lagen, lagen und lagen, — ein Jahr, ein zweites, ein drittes Jahr. Viele Bräute kamen unter die Haube; Mirgorod erhielt eine neue Straße; der Richter verlor einen Stockzahn und zwei Backenzähne; im Hofe des Iwan Iwanowitsch liefen mehr Kinderchen herum als früher (der liebe Himmel mag wissen, woher sie kamen); Iwan Nikiforowitsch baute Iwan Iwanowitsch zum Trotz einen neuen Gänsestall, wenn auch etwas mehr von dem ersten entfernt, er verbaute sich überhaupt der Art vor Iwan Iwanowitsch, daß diese würdigen Personen sich nicht mehr ins Gesicht sehen konnten. Die Sache selbst lag aber in bester Ordnung im gerichtlichen Schubfache, das vor lauter Tintenflecken wie marmorirt aussah.

Indeß war für ganz Mirgorod ein hochwichtiges Ereignis herangekommen. Der Polizeimeister gab eine „Assemblée.“ Wo nehme ich Pinsel und Farben her, um die Mannigfaltigkeit der Auffahrt und das großartige Fest selbst zu schildern? Nehmt eine Uhr, öffnet sie und seht, was darin nicht alles vorgeht! Nicht wahr, ein schrecklicher Wirrwarr? Stellt Euch nun vor, daß fast eben so viel, wenn nicht noch mehr Räder vor und in dem Hofe des Polizeimeisters standen. Was waren da nicht für Britschken und Wagen aller Art? Bei dem einen ist das Hintertheil breit, das Vordertheil ganz schmal, bei einem andern war es gerade umgekehrt. Der eine Wagen stellte eine Britschke und eine Kalesche zugleich vor, der andere war keines von beiden; wieder ein anderer glich auf ein Haar einem mächtigen Heuschober oder gar einer dicken Kaufmannsfrau; wieder einer sah wie ein zerzauster Jude oder wie ein Skelet aus, das noch nicht ganz von der Haut entblößt ist.

Mancher Wagen ähnelte im Profil ganz einer Pfeife mit dem Rohr, mancher andere war mit gar nichts zu vergleichen und stellte irgend eine absonderliche formlose, phantastische Gestalt dar. Zwischen dieser Unzahl von Wagen und Wägelchen aller Formen standen sogenannte Kutschen mit Zimmerfenstern und dickem, kreuzartigem Geflecht statt der Scheiben. Die Kutscher in grauen Kaftans, Kitteln und Röcken aller möglichen Schnitte, in hohen Schaffell- oder sonstigen Fouragiermützen von verschiedenem Kaliber führten die ausgespannten Pferde mit den Pfeifen im Munde im Hofe herum.

Welch eine Assemblée gab der Polizeimeister! Welche Unzahl von Gästen! Wer nennt ihre Namen! Der ganze Kalender müßte erschöpft werden; es fehlte fast kein einziger Heiliger! Ich hätte nicht die physische Kraft sie alle hinzuschreiben, die Hand würde mir erlahmen. Und welche Damen - braune und blonde, lange und kurze, dicke, fette — wie Iwan Nikiforowitsch — dann wieder so dünne, daß es schien, man könnte sie in der Degenscheide des Polizeimeisters verstecken. Wie viele Arten von Kopfputz, wie viele Kleider! Rothe, gelbe, kaffeebraune, grüne, blaue, neue, gewendete, umgenähte, — welche Tücher, Bänder, Beutel! Lebt wohl, arme Augen! Nach diesem Schauspiel werdet ihr ganz geblendet sein! Und welch mächtiglanger Tisch war ausgezogen! Und wie sprach alles unter einander, wie rauschte und brauste alles! Was ist dagegen eine Mühle mit all ihren Steinen, Rädern, Trillingen und Stampfen! Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, wovon alles gesprochen wurde, aber man muß annehmen, von vielen angenehmen und nützlichen Dingen, als da sind: das Wetter, die Hunde, der Weizen, die Füllen u.s.w. Auch von Hauben und sonstigen Modesachen war die Rede. Endlich sagte noch Iwan Iwanowitsch, aber nicht der uns bekannte, sondern der mit dem schiefen Auge: „Es wundert mich sehr, daß mein rechtes Auge (der schiefäugige Iwan Iwanowitsch pflegte von sich selbst in ironischem Ton zu sprechen) nicht Iwan Nikiforowitsch, Herrn Dowgoschtschin sieht.“

„Er wollte nicht kommen,“ sagte der Polizeimeister.

„Warum denn nicht?“

„Es sind schon Gott sei Dank mehr als zwei Jahre, daß sie mit einander in Streit gerathen, das heißt, Iwan Iwanowitsch und Iwan Nikiforowitsch, und wo der eine sich befindet, dorthin kommt der Andere gewiß nicht.“

„Was Ihr da sagt!“ Dabei erhob der schiefäugige Iwan Iwanowitsch die Augen und legte die Arme übereinander. „Was nun beginnen? Wenn Personen mit guten Augen mit einander nicht in Frieden leben, wie sollte ich da mit meinem Schiefauge in Eintracht leben!“

Bei diesen Worten lachte alles laut auf. Der schiefäugige Iwan Iwanowitsch war eine sehr beliebte Persönlichkeit, weil seine Späße dem Geschmack der Leute entsprachen, ja sie schienen sogar einem hohen, hagern Manne in einem Friesrocke und einem Pflaster auf der Nase zu behagen, der gewöhnlich in einer Ecke saß und bei dem nie eine Muskel im Gesichte zuckte, selbst dann nicht, wenn sich ihm eine Fliege auf die Nase setzte. Er erhob sich jetzt von seinem Eckplätzchen und näherte sich dem Haufen, der den schiefäugigen Iwan Iwanowitsch umgab.

„Hört!“ sagte der Schiefäugige, als er bemerkte, daß ihn eine zahlreiche Gesellschaft umringt hatte; „hört! Anstatt daß ihr jetzt weiter nichts thut, als mein Schiefauge betrachten, helft mir, unsere beiden Freunde zu versöhnen! Jetzt unterhält er sich mit den Frauen und Mädchen ... schicken wir insgeheim zu Iwan Nikiforowitsch und stoßen wir sie einander in die Arme.“

Der Vorschlag des schiefäugigen Iwan Iwanowitsch wurde einstimmig angenommen und es wurde festgesetzt, unverweilt zu Iwan Nikiforowitsch zu schicken, um ihn zu bitten, doch ja zum Polizeimeister zu Tisch zu kommen. Jetzt kam aber die wichtige Frage, wem dieser kitzlige Auftrag anvertraut werden sollte? Alle schüttelten bedenklich die Köpfe. Es wurde lange gestritten, wer in der Diplomatie am gewandtesten und befähigtsten sei, bis endlich einstimmig der Beschluß gefaßt wurde, diese Mission auf die Schultern des Anton Prokopowitsch Golopus zu legen.

Vor allem wollen wir den Leser mit dieser merkwürdigen Persönlichkeit bekannt machen. Anton Prokopowitsch war ein höchst tugendhafter Mann, und zwar in der vollen Bedeutung des Wortes. Gab ihm einer der ehrenwerthen Edelleute von Mirgorod eine Hose oder ein Halstuch, so bedankte er sich; versetzte ihm jemand einen leichten Nasenstüber — auch dann bedankte er sich. Fragte ihn jemand: „Warum, Anton Prokopowitsch, ist denn Ihr Rock zimmtfarbig und die Aermel von blauer Farbe?“ dann antwortete er gewöhnlich: „Ihr habt auch einen solchen nicht! Wartet, wenn Ihr Euern abgetragen, gleicht er dem meinigen.“ Und in der That nimmt das blaue Tuch von der Wirkung der Sonne nach und nach die Zimmtfarbe an. Aber das ist eigenthümlich, daß Anton Prokopowitsch gewöhnlich im Sommer einen Tuchrock, und im Winter einen Nankingkittel trägt. Anton Prokopowitsch besitzt kein eigenes Haus. Er besaß früher eins am Ende der Stadt, aber er verkaufte es und schaffte sich für den Kaufschilling ein Dreigespann von Braunschimmeln mit einer Britschke an, in der er zu den Grundherren zu Gaste fuhr. Da ihm aber die Pferde viel Schererei machten und noch Hafer verlangten, tauschte sie Anton Prokopowitsch gegen eine Geige und eine Dienstmagd ein, wobei er noch fünfundzwanzig Rubel in Assignaten als Zugabe erhielt. Die Geige verkaufte er und die Magd tauschte er für einen Tabaksbeutel von Saffian ein, so daß niemand einen solchen Tabaksbeutel wie er besitzt. Für diesen Genuß mußte er seine Landreisen aufgeben, in der Stadt bleiben und sein Nachtlager in verschiedenen Häusern aufschlagen, besonders bei jenen Edelherren, die ein Vergnügen daran fanden, ihm Nasenstüber zu geben. Anton Prokopowitsch ist ein großes Leckermaul und versteht sich auf manche unschuldige Kartenspiele. Gehorchen gehörte von jeher zu seinen Haupttugenden, darum nahm er gleich Hut und Stock und machte sich unverzüglich auf den Weg.

Im Gehen begann er aber nachzudenken, auf welche Weise er wohl Iwan Nikiforowitsch bewegen könnte, die Assemblée zu besuchen. Der etwas heftige Charakter des sonst ehrenwerthen Mannes schien seinem Unternehmen fast keinen Erfolg zu verheißen. Und in der That, wie sollte Iwan Nikiforowitsch sich zum Besuche entschließen, wenn es ihm schon sehr beschwerlich war, sich nur vom Lager zu erheben? Doch angenommen, er erhebt sich; wie soll er sich dorthin begeben, wo sich, — was er ohne Zweifel weiß — sein unversöhnlicher Feind befindet? Je ernster Anton Prokopowitsch die Sache in Betracht zog, um so mehr Hindernisse boten sich ihm. Es war ein schwüler Tag; die Sonne brannte, er war in Schweiß gebadet. Anton Prokopowitsch war, wenn er sich auch Nasenstüber geben ließ, ein sehr schlauer Fuchs. (Nur in Tauschgeschäften zeigte er wenig Erfahrung.) Er wußte sehr wohl, wann er sich dumm zu stellen habe, und er verstand es sich in manche Verhältnisse und Umstände zu schicken, bei denen gar oft mancher kluge Kopf einen Bock geschossen hätte.

Gerade als sein erfinderischer Geist ein Mittel ausfindig gemacht, den Iwan Nikiforowitsch zu überzeugen, gerade als er in Folge dessen tapfer zuschritt, machte ihn ein unerwarteter Umstand wieder ängstlich. Es kann nicht schaden, bei dieser Gelegenheit mitzutheilen, daß unter andern eines seiner Beinkleider die merkwürdige Eigenheit hatte, daß ihn immer die Hunde in die Waden bissen, sobald er dieses Beinkleid anhatte. Zum Unglück hatte er an diesem Tage gerade dieses bissige Beinkleid angelegt, und richtig wurde sein Ohr, just als er sich seinen Reflexionen hingab, von einem furchtbaren Hundegebell beleidigt. Anton Prokopowitsch erhob ein solches Geschrei (niemand vermochte lauter als er zu schreien), daß nicht nur unsere Bekannten, das alte Weib und der Bewohner des unmeßbaren Ueberrockes ihm entgegenliefen, sondern auch größere und kleinere Jungen aus dem Hofe des Iwan Iwanowitsch herbeistürzten. Zum Glück gelang es den Hunden nur, ihn in eine Wade zu beißen, doch reichte schon dies hin seinen tapfern Sinn niederzuschlagen, so daß er mit einer gewissen Schüchternheit sich der Treppe näherte.

Siebentes und letztes Kapitel.

„Ach, Ihr seid’s? Warum hetzt Ihr die Hunde?“ rief Iwan Nikiforowitsch aus, als er Anton Prokopowitsch erblickte, denn mit Anton Prokopowitsch trieb jeder seinen Scherz.

„Mögen sie alle verrecken! Wer hetzte sie?“ erwiderte Anton Prokopowitsch.

„Ihr lügt.“

„Bei Gott, nein! Peter Fedorowitsch läßt Euch zu Tische bitten!“

„Hm!“

„Bei Gott! Er bat so inständig, daß es sich nicht auszudrücken läßt. Was soll das heißen,“ sagte er; „Iwan Nikiforowitsch entfremdet sich mir, als ob ich sein Feind wäre; er läßt sich nie sehen, um gemüthlich zu plaudern und etwas auszuruhen.“

Iwan Nikiforowitsch glättete sein Kinn.

„Wenn,“ sagte er, „Iwan Nikiforowitsch auch jetzt nicht kommt, weiß ich nicht, was ich denken soll, dann trägt er mir gewiß einen Groll nach. Erzeigen Sie mir die Gefälligkeit, Anton Prokopowitsch, und reden Sie dem Iwan Nikiforowitsch ins Gewissen! — Nun, Iwan Nikiforowitsch? So kommt doch! Dort ist eine sehr feine Gesellschaft beisammen!“

Iwan Nikiforowitsch betrachtete sehr aufmerksam den Hahn, der auf der Treppe stand und aus voller Kehle krähte.

„Wenn Sie nur sehen möchten, Iwan Nikiforowitsch, welchen geräucherten Stör und welchen frischen Kawiar Peter Fedorowitsch bekommen,“ fuhr der diensteifrige Abgeordnete fort.

Bei diesen Worten wendete Iwan Nikiforowitsch rasch den Kopf um und begann aufmerksam zu horchen, was den Deputirten ermuthigte.

„Gehen wir schnell; auch Thomas Gregorowitsch ist dort. Nun, was geschieht?“ fügte er hinzu, als er sah, daß Iwan Nikiforowitsch noch immer ruhig liegen blieb. „Gehen wir oder nicht?“

„Ich mag nicht.“

Dieses „ich mag nicht“ frappirte Anton Prokopowitsch: er dachte schon, daß seine überzeugenden Vorstellungen diesen übrigens so ehrenwerthen Mann zum Gehen bewogen hätten — und nun mußte er mit einem Male dieses entschiedene „ich mag nicht“ hören!

„Aber warum mögen Sie denn nicht?“ fragte er fast mit Aerger (derselbe kam bei ihm nur höchst selten zum Vorschein, selbst wenn man ihm ein brennendes Blatt Papier auf den Kopf legte, woran der Richter und der Polizeimeister einen besondern Gefallen fanden).

Iwan Nikiforowitsch nahm sich eine Prise.

„Mit Ihrer Erlaubnis, Iwan Nikiforowitsch, ich weiß nicht, was Sie zurückhält?“

„Warum sollte ich hingehen?“ sagte endlich Iwan Nikiforowitsch; „der Räuber wird ebenfalls dort sein!“

So nannte er gewöhnlich Iwan Iwanowitsch. Gerechter Gott! Und früher. ...

„Bei Gott, er wird nicht da sein! Er wird nicht da sein! Möge mich auf diesem Platze der Blitz erschlagen!“ erwiderte Anton Prokopowitsch, der zehn Mal in der Stunde zu schwören bereit war. „Nun, so kommt, Iwan Nikiforowitsch!“

„Ihr lügt aber, Anton Prokopowitsch, er ist dort!“

„Bei Gott, bei Gott nein! Ich will mich von diesem Flecke nicht fortrühren, wenn er dort ist! Urtheilt selbst, warum sollte ich denn lügen! Arme und Beine sollen mir verdorren! ... Nun, auch jetzt glaubt Ihr nicht? Ich will vor Euern Augen erstarren! Weder Vater noch Mutter noch ich selbst wollen das ewige Himmelreich schauen! Glaubt Ihr nun noch nicht?“

Iwan Nikiforowitsch beruhigte sich in Folge dieser Versicherungen vollkommen und befahl seinem Kammerdiener im grenzenlosen Ueberrocke die Pluderhosen und den Kosakenrock aus Nanking zu bringen. Ich denke, es ist vollkommen überflüssig zu beschreiben, auf welche Weise Iwan Nikiforowitsch die Pluderhosen angezogen, wie man ihm das Halstuch umgewunden und wie ihm endlich der Rock auf den Leib gebracht wurde, wobei der linke Aermel platzte. Genug, er beobachtete während dieser ganzen Zeit eine geziemende Ruhe und erwiderte kein Wort auf den Antrag des Anton Prokopowitsch, etwas gegen seinen türkischen Tabaksbeutel auszutauschen.

Indessen erwartete die Versammlung ungeduldig den entscheidenden Moment, in dem Iwan Nikiforowitsch erscheinen und endlich der allgemeine Wunsch in Erfüllung gehen werde, die würdigen Männer versöhnt zu sehen. Viele waren fest überzeugt, daß Iwan Nikiforowitsch nicht kommen würde. Der Polizeimeister wollte sogar mit dem schiefäugigen Iwan Iwanowitsch eine Wette eingehen, daß er nicht erscheinen werde. Es kam schließlich diese Wette nicht zu Stande, weil der schiefäugige Iwan Iwanowitsch verlangte, der Polizeimeister sollte sein angeschossenes Bein und er sein Schiefauge als Wettobject einlegen, worüber der Polizeimeister sich sehr verletzt fühlte, während die Gesellschaft sich ins Fäustchen lachte. Niemand setzte sich zu Tische, obgleich es schon zwei Uhr war, eine Tageszeit, in der ganz Mirgorod selbst bei außerordentlichen Gelegenheiten schon längst bei Tische sitzt.

Kaum zeigte sich Anton Prokopowitsch an der Thür, als er im Augenblick von allen umringt war. Anton Prokopowitsch beantwortete alle Fragen mit schreiender Stimme, die verhängnisvollen Worte aussprechend: Er kommt nicht! Ein Hagel von Vorwürfen, Scheltworten und vielleicht auch von Nasenstübern sollte ihm für den Mißerfolg seiner Sendung zu Theil werden, doch sie waren noch nicht ausgesprochen, als sich mit einem Mal die Thür öffnete und — Iwan Nikiforowitsch eintrat.

Wenn der Satan selbst oder ein Verstorbener erschienen wäre, er hätte keine solche Verwunderung hervorgerufen, als die unerwartete Ankunft des Iwan Nikiforowitsch. Anton Prokopowitsch hielt sich nur die Seiten und schüttete sich vor Lachen aus, weil er die ganze Gesellschaft zum Besten gehabt habe.

Wie dem nun sei, jedenfalls erschien es allen kaum glaubhaft, daß Iwan Nikiforowitsch in so kurzer Zeit sich geziemend als Edelmann ausstaffiren konnte. Iwan Iwanowitsch hatte gerade das Zimmer verlassen. Das gesammte Publikum nahm, nachdem es sich von seinem Erstaunen erholt, Antheil an dem Wohlbefinden des Iwan Nikiforowitsch und jeder drückte seine Freude über die Fettzunahme des würdigen Herrn aus. Iwan Nikiforowitsch küßte sich mit jedem und sagte jedesmal: „Sehr verbunden.“

Indessen begann der Geruch des aufgetragenen Barschtsch den Gästen angenehm in den Nasen zu prickeln. Alles wälzte sich in den Speisesaal. Voraus kam ein langer Zug von Damen, schwatzhafter und schweigsamer, dicker und dünner, und die lange Tafel flimmerte in allen Farben. Ich werde nicht alle Schüsseln beschreiben, ich schweige von den Käsepirogen mit Rahm, von dem Gekröse, das sich im Barschtsch schlängelte, von dem Truthahn mit Pflaumen und Rosinen, von der in saurer Sauce schwimmenden, einem Stiefel ähnlichen Speise, von den Saucen überhaupt, diesem Schwanengesange der frühern Köche, und besonders von der von Flammen umzüngelten Mehlspeise, welche die Damen sehr unterhielt und zugleich erschreckte. Wie gesagt, ich schweige darüber, weil ich all das sehr gern genieße, aber nicht gern darüber viele Worte mache.

Unserm Iwan Iwanowitsch, nicht dem schiefäugigen, schmeckte besonders ein Fisch in Meerrettigsauce und er war ganz dieser nützlichen und nahrhaften Beschäftigung hingegeben. Er sammelte vorsichtig die Gräten und legte sie auf den Teller, wobei er zufällig hinüberschaute... . Himmlischer Schöpfer! Wie merkwürdig! Ihm gegenüber saß Iwan Nikiforowitsch!

Zur selben Zeit blickte auch Iwan Nikiforowitsch auf. ... Nein ... Ich kann nicht weiter! ... Gebt mir eine andere Feder! Meine Feder ist welk, todt, die Spalte zu dünn für dieses Bild! ... Ihre Gesichter erstarrten von der sie getroffenen Bestürzung. Jeder von ihnen sah vor sich das ihm seit lange bekannte Antlitz eines Freundes, dem er sich unwillkürlich nähern und mit den Worten: „Darf ich bitten?“ oder: „Ist’s nicht gefällig?“ eine Prise anbieten wollte; zu gleicher Zeit erschien aber jedem von ihnen dasselbe Antlitz schrecklich, als eine böse Vorbedeutung! Der Schweiß rann beiden in Strömen vom Gesicht.

Die Anwesenden, soviel ihrer nur bei Tische waren, verstummten vor Spannung und wandten kein Auge von dem einstigen Freundespaare. Die Damen, die bis jetzt von dem nicht uninteressanten Thema, wie denn eigentlich Kapaune entstehen, in Anspruch genommen waren, unterbrachen ihren Diskurs. Es herrschte allgemeine Stille. Es war ein Bild, würdig des Pinsels eines großen Künstlers. Endlich zog Iwan Iwanowitsch das Sacktuch und begann seine Nase zu putzen, und Iwan Nikiforowitsch blickte um sich, worauf seine Augen auf der offenen Thür haften blieben. Der Polizeimeister bemerkte sofort diese Bewegung und befahl die Thür fester zu schließen. Nun begann jeder der Freunde wieder zu essen und sie warfen keinen Blick mehr aufeinander.

Kaum hatte man sich von der Tafel erhoben, als die frühern Freunde rasch nach ihren Mützen zu suchen begannen, um sich davonzuschleichen. Nun gab der Polizeimeister ein Zeichen und Iwan Iwanowitsch — selbstverständlich der Schiefäugige — pflanzte sich hinter dem Rücken des Iwan Nikiforowitsch auf, während der Polizeimeister sich hinter Iwan Iwanowitsch aufstellte. Jetzt begannen sie die Freunde vorwärts zu schieben, um sie nahe zu bringen und sie nicht eher loszulassen, als bis sie einander die Hände gereicht. Der schiefäugige Iwan Iwanowitsch stieß nun den Iwan Nikiforowitsch mit ziemlichem Erfolge, wenn auch in etwas schiefer Richtung dem Platze zu, wo Iwan Iwanowitsch stand; der Polizeimeister schlug aber eine zu scharfe Seitenrichtung ein, weil er sein eigenmächtiges Fußwerk, das auf kein Commando hören wollte, durchaus nicht beherrschen konnte. Wie zum Trotze schwenkte es weitab und in einer ganz entgegengesetzten Richtung, was möglicherweise darin seinen Grund hatte, daß bei Tische gar viele und mannigfache Getränke kredenzt wurden. Genug, Iwan Iwanowitsch fiel auf eine Dame in einem rothen Kleide, die aus verzeihlicher Neugier sich gerade in die Mitte gedrängt hatte. Dieses Ereignis verhieß nichts gutes. Doch der Richter nahm schnell, um den Fehler wieder gut zu machen, den Platz des Polizeimeisters ein, schnupfte rasch von der Oberlippe den ganzen Tabak und stieß Iwan Iwanowitsch in die entgegengesetzte Richtung. Es ist in Mirgorod diese Versöhnungsmanier gang und gäbe, wenn sie auch gar sehr dem Ballspiele gleicht. Sowie der Richter den Iwan Iwanowitsch vorwärts stieß, lehnte sich der schiefäugige Iwan Iwanowitsch mit aller Kraft an Iwan Nikiforowitsch, dem, während er fortgeschoben wurde, der Schweiß wie der Regen von der Traufe in Strömen rann. Trotz des Entgegenstemmens beider Freunde wurden sie doch zusammengebracht, weil die wirkenden Factoren von Seiten der andern Gäste eine nicht geringe Verstärkung erhielten. So wurde der Kreis um sie immer enger geschlossen und man ließ sie nicht eher wieder frei, als bis sie sich entschlossen, einander die Hände zu reichen.

„Gott mit euch, Iwan Nikiforowitsch, Iwan Iwanowitsch! So sagt doch gewissenhaft, worüber habt ihr euch entzweit! Wegen kindischer Possen! Schämt ihr euch nicht vor Gott und den Menschen?“

„Ich weiß nicht,“ sagte Iwan Nikiforowitsch, vor Müdigkeit keuchend (es war augenscheinlich, daß er zur Versöhnung geneigt war), „ich weiß nicht, was ich Iwan Iwanowitsch gethan habe; warum hat er meinen Stall untersägt und warum suchte er mich zu Grunde zu richten?“

„Ich bin mir keiner bösen Absicht bewußt!“ sagte Iwan Iwanowitsch, ohne Iwan Nikiforowitsch anzublicken. „Ich schwöre vor Gott und dem hier versammelten hochachtbaren Adel, ich habe meinem Feinde nie etwas zugefügt! Warum schmäht er mich und beschimpft meinen Rang und Charakter?“

„Welchen Schimpf habe ich Euch, Iwan Iwanowitsch, zugefügt?“ sagte Iwan Nikiforowitsch.

Noch ein Moment der Aufklärung — und die lange Feindschaft wäre erloschen. Schon steckte Iwan Nikiforowitsch die Hand in die Tasche, um die Horndose hervorzuziehen und eine Prise anzubieten.

„Ist das kein Schimpf,“ erwiderte Iwan Iwanowitsch, ohne die Augen zu erheben, „wenn Ihr, geehrter Herr, meinen Rang und meine Familie mit einem Worte verunglimpft, das der Anstand hier nicht auszusprechen gestattet?“

„Erlaubt, Euch freundschaftlich zu bemerken, Iwan Iwanowitsch (dabei berührte er mit dem Finger einen Knopf an der Bekesche des Iwan Iwanowitsch, was eine besondere Hinneigung andeutete), Ihr habt Euch, der Teufel weiß worüber verletzt gefühlt: darüber daß ich Euch einen Gänserich nannte ...“.

Iwan Nikiforowitsch bemerkte es zu spät, daß er einen Fehler begangen habe, dieses Wort auszusprechen; es war aber schon wie gesagt zu spät: das Wort, das verhängnisvolle Wort war ausgesprochen. Nun war alles zum Teufel! Wenn Iwan Iwanowitsch beim Aussprechen dieses Wortes ohne Zeugen außer sich gerathen und einen Wuthanfall bekam, wie ich ihn keinem Menschen wünsche, — was erst jetzt, urtheile selbst, mein lieber Leser, was erst jetzt, da dieses niederschmetternde Wort in einer „Assemblée“ ausgesprochen wurde, in welcher sich so viele Damen befanden, denen gegenüber Iwan Iwanowitsch so sehr den Anstand zu beobachten liebte? Wäre Iwan Nikiforowitsch anders verfahren, hätte er von einem Vogel gesprochen, nur von keinem Gänserich, es hätte vielleicht wieder gut gemacht werden können. Aber so ... alles war aus! Er warf Iwan Nikiforowitsch einen Blick zu — einen Blick! Wenn diesem Blicke die vollziehende Gewalt eigen gewesen wäre, er hätte Iwan Nikiforowitsch in Staub verwandelt. Die Gäste verstanden diesen Blick und beeilten sich selbst sie zu trennen. Und dieser Mann, dieses Muster von Sanftmuth, der keinen Bettler vorbeiließ, ohne ihn auszufragen, wenn er ihm auch nichts verabreichte, dieser Mann lief in dem furchtbarsten Wuthanfalle zur Thür hinaus. So heftige Stürme erzeugen die Leidenschaften!

Einen ganzen Monat ließ Iwan Iwanowitsch nichts von sich hören. Er hatte sich in seinem Hause eingeschlossen. Die gelobte Kiste war geöffnet, er nahm aus derselben — was denn? Klingende Rubel, alte, großväterliche Rubel! Und diese alten, klingenden Rubel gingen in die schmutzigen Hände von Tintenklecksern, sogenannten Rechtsverständigen über. Die Rechtssache kam ans Tribunal. Endlich erhielt Iwan Iwanowitsch die freudige Kunde, daß „morgen“ seine Angelegenheit entschieden werde. Jetzt erst blickte er auf, jetzt endlich entschloß er sich sein Haus zu verlassen. Ach! Es sind seit dem volle zehn Jahre verflossen und noch ist das verheißene „Morgen“ nicht angebrochen, noch hat das hohe Tribunal das Urtheil nicht ausgesprochen.

* * *

Vor fünf Jahren führte mich mein Weg durch Mirgorod. Ich reiste in einer bösen Jahreszeit. Es war im Herbst mit seiner schwermüthigen, feuchten Witterung, seinem Schmutz und Nebel. Ein unnatürliches Grün — das Product langweiliger, ununterbrochener Regengüsse — überzog wie mit einem dünnflüssigen Netze die Felder und Fluren, das sie gerade so kleidete, wie muthwillige Streiche den Greis und Rosen ein altes Mütterchen kleiden. Das Wetter übte damals auf mich einen sehr starken Einfluß aus — ich langweilte mich bei der verdrießlichen Witterung. Trotzdem fühlte ich, daß mein Herz heftig zu klopfen begann, sobald ich mich der Stadt Mirgorod näherte. Mein Gott, welche Erinnerungen! Zwölf Jahre hatte ich diese Friedensstadt16) nicht gesehen.

Da lebten einst in rührender Freundschaft zwei würdige Männer. Und wie viele bedeutende Männer hat der Tod hinweggerafft! Der Richter Damian Damianowitsch gehörte damals schon zu den Seligen. Der schiefäugige Iwan Iwanowitsch hatte mich schon dem Leben Valet gesagt. Ich fuhr in die Hauptstraße ein. Ueberall standen Stangen mit daran gehefteten Strohwischen; eine neue Planirung war im Werke. Einige Häuschen waren abgetragen worden, die Trümmer der Planken und Zäune ragten wehmüthig in die leere Luft.

Es war an einem Feiertage. Ich ließ meine mit Matten gedeckte Kibitke vor der Kirche halten und trat so leise ein, daß sich niemand umdrehte. Freilich war auch die Kirche fast leer, augenscheinlich hatten auch die Gottesfürchtigsten Respect vor dem Kothmeere auf den Straßen.

Die Lichter brannten so düster, die dunkle Vorhalle stimmte so traurig, die länglichen Fenster mit ihren runden Scheiben weinten Regenthränen. Ich kehrte wieder in die Vorhalle zurück und wendete mich an einen ehrbaren grauköpfigen Greis mit der Frage: „Könntet Ihr mir nicht gefälligst sagen, ob Iwan Nikiforowitsch noch am Leben ist?“ In diesem Augenblick flammte die Lampe vor dem Altarbilde lebhafter auf und das Licht fiel gerade auf das Antlitz meines Nachbars. Wie erstaunte ich, als ich bei näherm Hinsehen bekannte Züge erblickte. War dies Iwan Nikiforowitsch in eigner Person? Wie hatte er sich verändert!

„Wie befinden Sie sich, Iwan Nikiforowitsch? Wie Sie gealtert sind!“

„Ja wohl gealtert. Ich komme heute aus Pultawa,“ erwiderte Iwan Nikiforowitsch.

„Was Sie sagen! Sie waren in dieser schrecklichen Jahreszeit nach Pultawa gereist?“

„Was war da zu machen? Der Prozeß ...“

Ich seufzte unwillkürlich auf. Iwan Nikiforowitsch entging mein Seufzer nicht, und er sagte: „Beunruhigen Sie sich nicht; ich habe die bestimmte Nachricht, daß der Prozeß in der nächsten Woche zu meinen Gunsten entschieden wird.“

Ich zuckte die Achseln und verließ ihn, um mich bei einem Bürger von Mirgorod nach Iwan Iwanowitsch zu erkundigen.

„Iwan Iwanowitsch ist hier auf dem Chore,“ sagte man mir.

Ich erblickte eine hagere Gestalt. Ist dies Iwan Iwanowitsch? Das Antlitz war mit Runzeln bedeckt, die Haare waren völlig weiß; nur die Bekesche war noch dieselbe. Nach den ersten Begrüßungen wendete sich Iwan Iwanowitsch mit einem heiteren Lächeln an mich, das seinem trichterförmigen Gesichte so gut stand und sprach:

„Soll ich Ihnen eine angenehme Nachricht mittheilen?“

„Und die wäre?“

„Morgen wird mein Prozeß unfehlbar beim Tribunal und zwar zu meinen Gunsten entschieden; ich habe es aus einer sichern Quelle.“

Ich seufzte noch tiefer, empfahl mich schnell, denn ich reiste in einer wichtigen Angelegenheit, und bestieg meine Kibitke. Die hagern Thiere, in Mirgorod unter dem Namen Kourierpferde bekannt, zogen an, und brachten, indem sie ihre Hufe in die grauen Kothmassen versenkten, einen für das Gehör äußerst unangenehmen Ton hervor. Der Regen goß in Strömen auf den jüdischen Fuhrmann, der in eine Matte gehüllt auf dem Bocke saß.

Die feuchte Luft hatte mir gleichsam alle Glieder durchdrungen. Der Mauthschranken mit der düstern Bude, in der ein Invalide seine graue Uniform flickte, war langsam an mir vorübergegangen. Dieselben Felder und Fluren, stellenweise aufgewühlt und schwarz, stellenweise grünend, nasse Dohlen und Raben, ein einförmiger Regen, der Himmel in Thränen gebadet, ohne einen einzigen lichten Punkt! ... Es ist eine langweilige Welt, meine Herren!

———————

Der König der Erdgeister.

(Der Wij.)17)

Uebersetzt von Wilhelm Lange.

Sobald in Kijeff morgens die helle Seminarglocke ertönte, welche an der Pforte des Bruderklosters hing, strömten aus der Stadt scharenweise die Schüler herbei.

Die Grammatiker, Rhetoriker, Philosophen und Theologen eilten mit ihren Heften und Büchern unter dem Arm über die Straßen. Die Grammatiker waren noch ganz junge Bürschchen. Unterwegs stießen sie einander an und zankten sich im sanften Discant. Sie hatten fast alle zerrissene oder schmutzige Kleider an, und ihre Taschen waren beständig mit allen möglichen Dingen angefüllt, als da sind: Knochen zum Stoßen, aus Federn verfertigte Pfeifen, Ueberreste von Backwaaren und bisweilen sogar junge Spatzen, von denen mancher wohl plötzlich inmitten des tiefen Schweigens in der Schule zu pfeifen begann und dadurch seinem Besitzer tüchtige Schläge auf beide Hände und zuweilen auch Ruthenhiebe zuzog.

Die Rhetoriker schritten etwas gesetzter einher; ihre Kleidung war oft vollständig heil; aber dafür zeigten ihre Gesichter fast durchweg eine Verzierung in Gestalt rhetorischer Figuren; oder das eine Auge war rings umher mit blauen Flecken geschmückt, oder die Lippen glichen einer einzigen Brandblase — oder irgend eine ähnliche Veränderung. Diese sprachen und schwuren untereinander mit einer Tenorstimme.

Die Philosophen redeten eine Octave tiefer; in ihren Taschen hatten sie weiter nichts als Tabaküberreste, Vorräthe davon besaßen sie niemals; denn alles, was sie erhaschen konnten, vertilgten sie sofort. Sie rochen förmlich nach Pfeife und Branntwein, manchmal so weit, daß ein an ihnen vorübergehender Handwerker lange stehen blieb und mit der Nase in der Luft schnupperte wie ein Spürhund.

Um diese Zeit wurde es auf dem Marktplatz gewöhnlich sehr lebendig, und die Händlerinnen mit kleinen Broten, Kuchen, Melonenkerzen, Pasteten mit Honig und Mohnkörnern zupften diejenigen, die einen Rock aus feinem Tuch oder aus Baumwollenstoff trugen, am Kleide.

„Junger Herr! Junger Herr! Hier, hier!“ riefen sie von allen Seiten. „Brötchen und Honigkuchen und gute leckere Pasteten! Bei Gott, alles sehr lecker! Habe es selbst gebacken!“

Eine andere zog etwas Langes, Gekrümmtes aus dem Korbe hervor und schrie:

„Hier, Würstchen, junger Herr! Kaufen Sie Würstchen!“

„Kauft nichts, kauft nichts von der da: seht nur, wie schmierig die ist, welch unsaubere Nase und schmutzige Hände die hat ...“

Aber sorgfältig hüteten sie sich, die Philosophen und Theologen anzureden; denn diese liebten es, alles nur zur Probe anzufassen und zwar stets mit vollen Händen.

Im Seminar verlief sich die ganze Menge in die Classen, die aus niedrigen, jedoch ziemlich großen Zimmern mit kleinen Fenstern, breiten Thüren und geschwärzten Bänken bestanden. Plötzlich erfüllten sich die Klassenzimmer mit vielstimmigem Gemurmel. Die Repetitoren hörten ihren Schülern die Lectionen ab; der klangvolle Discant eines Grammatikers mischte sich in Töne, welche eine kleine zerbrochene Fensterscheibe vernehmen ließ, die fast denselben Klang hatte wie die Stimme des Schülers. In einer Ecke hockte ein Rhetoriker, dessen Mund und dicke Lippen wenigstens eines Philosophen würdig waren. Er trug sein Wissen mit tiefer Baßstimme vor, und in einiger Entfernung hörte man weiter nichts als den Laut bu bu bu bu ...

Die Repetitoren sahen, während die Lectionen aufgesagt wurden, mit den Augen spähend unter die Bank, ob da nicht aus der Tasche eines Schülers ein Stück Kuchen herausblicke, dessen sie sich bemächtigen könnten.

Wenn dieser ganze gelehrte Haufen sich etwas früher einfand, oder wenn man wußte, daß die Lehrer später als gewöhnlich kommen würden, so entspann sich wie auf allgemeine Verabredung eine Schlacht, und an dieser Schlacht mußten alle theilnehmen, sogar die Censoren, welche verpflichtet waren, auf die Ordnung und die sittliche Aufführung der ganzen Schule zu achten. Zwei Theologen bestimmten gewöhnlich, wie der Kampf stattfinden sollte: ob jede Klasse sich untereinander prügeln oder ob alle Schüler sich in zwei Hälften, in Seminaristen und Convictoristen theilen sollten.

In jedem Falle begannen die Grammatiker die Schlacht, und sobald die Rhetoriker in den Kampf eingriffen, nahmen sie die Flucht und stellten sich auf den Bänken auf, um die Wechselfälle des Scharmützels beobachten zu können. Darauf rückte die Philosophie mit den langen, schwarzen Schnurrbärten vor und endlich auch die Theologie mit den schrecklichen Pluderhosen und den dicken Hälsen. Gewöhnlich endete der Kampf damit, daß die Theologie über alle den Sieg davontrug und die Philosophen in die verschiedenen Klassenzimmer retirirten, sich die Seiten rieben und auf die Bänke warfen, um zu verschnaufen.

Wenn der Lehrer, der seinerzeit selbst an derartigen Schlachten theilgenommen, in die Klasse trat, so merkte er an den erhitzten Gesichtern seiner Schüler sofort, daß der Kampf sehr heiß gewesen, und während er mit Ruthen auf die Hände der Rhetoriker schlug, klopfte in einer andern Klasse ein anderer Lehrer der Philosophie auf die Finger.

Bei der Theologie wurde ein ganz anderes Verfahren beobachtet: jedem Schüler der Gottesgelahrtheit wurde, wie ein Lehrer der Theologie es nannte, ein volles Maß steifer Erbsen, nämlich eine ansehnliche Anzahl Hiebe mit einem Lederriemen, zugemessen.

An den Sonn- und Festtagen begaben sich die Seminaristen und Convictoristen mit Puppentheatern in die Häuser der Bürger; zuweilen führten sie auch eine Komödie auf, und in dem Falle agirte stets irgend ein Theologe den Helden: fast von der Höhe des Kirchthurms in Kijeff stellte er die Herodias oder die Potiphar, die bekannte Gattin jenes ägyptischen Hausmeiers, dar.

Zum Lohn für ihre künstlerischen Bemühungen erhielten sie ein Stück Leinwand, einen Sack Mais, eine halbe gebratene Gans oder etwas Aehnliches. Dieses ganze Gelehrtenvolk, das Seminar sowohl wie das Convict, zwischen denen eine gewisse Erbfeindschaft existirte, war außerordentlich arm an Mitteln, um sich den nöthigen Lebensunterhalt zu verschaffen, dabei aber zugleich außerordentlich eßlustig, so daß die Speisen, wie reichlich dieselben auch zugemessen wurden, niemals den Schülerappetit zu stillen vermochten und die von reichen Gutsbesitzern verabfolgten Geschenke niemals den Bedarf deckten.

Daher schickte der Senat, der aus Philosophen und Theologen bestand, die Grammatiker und Rhetoriker, unter der Oberleitung eines Philosophen — dem sich übrigens bisweilen der Senat selbst anschloß — mit Säcken auf den Schultern in die Stadt aus, um die Fleischtöpfe der Bürger zu brandschatzen — und dann gab’s einen Schmaus im Seminar.

Das feierlichste Ereignis für das Seminar waren die Ferien; dieselben begannen im Juli und dann begab sich gewöhnlich das ganze Seminar nach Hause. Dann wimmelten alle Straßen von Grammatikern, Rhetorikern, Philosophen und Theologen. Wer kein eigenes Heim mehr hatte, der legte sich bei einem Mitschüler ins Quartier. Die Philosophen und Theologen bemühten sich um eine „Condition“, das heißt sie unterrichteten die Kinder reicher Gutsbesitzer und erhielten dafür ein Paar neue Stiefel und zuweilen auch einen neuen Rock.

Geschlossen wie ein Regiment zog eine ganze Schaar ab; gemeinsam wurde die Grützsuppe gekocht und unter freiem Himmel das Nachtlager aufgeschlagen. Ein Jeder hatte einen Sack bei sich, in welchem sich ein Hemde und ein Paar Strümpfe befanden. Besonders sparsam und haushälterisch waren die Theologen: um die Stiefel nicht zu sehr abzulaufen, zogen sie dieselben aus und trugen sie an einem Stock auf den Schultern, namentlich wenn der Weg sehr schmutzig war. Dann krempelten sie sich ihre Pluderhosen bis über die Kniee auf, und wateten muthig durch Pfützen und Untiefen dahin.

Sobald sie in der Nähe der Landstraße einen Meierhof gewahrten, schwärmten sie sofort von derselben ab, näherten sich dem Gebäude, das am besten aussah, und begannen aus vollem Halse einen Psalm zu singen. Der Hausherr, irgend ein alter Kosak, der sich mit Landwirthschaft beschäftigte, hörte ihnen, den Kopf auf beide Hände gestützt, lange zu; dann schluchzte er bitterlich auf, wandte sich zu seiner Frau um und sprach:

„Frauchen, was die Schüler da singen, muß sehr gottesfürchtig sein; bring ihnen Schweinefett und was wir der Art im Hause haben, hinaus.“

Und dann ward ein ganzer Korb voll Kuchen nebst einem ordentlichen Stück Schweinefett, sowie ein großer Laib Brot in den Sack geschüttet, denen sich oft noch eine gefesselte Henne anschloß.

Nachdem sie ihre Vorräthe in solcher Weise vermehrt, setzten die Grammatiker, Rhetoriker, Philosophen und Theologen ihren Weg fort. Allein je weiter sie kamen, um so kleiner wurde ihre Schaar; fast alle verliefen sich in den Häusern an der Landstraße und verließen diejenigen, deren elterliches Nest noch weiter entfernt war.

Einst verließen auf einer solchen Wanderung drei Seminaristen die Heerstraße, um sich auf dem ersten besten Meierhofe um Proviant zu bemühen, da ihr Sack schon längst leer war. Es waren dies der Theologe Chalawa, der Philosoph Thomas Brutus und der Rhetoriker Tiberius Gorobetz.

Der Theologe war ein lang aufgeschossener Bursch mit breiten Schultern und von ungemein seltsamem Charakter, alles was in das Bereich seiner Finger kam, mußte er sich unbedingt aneignen. Außerdem war er noch von sehr finsterer Gemüthsart, und wenn er sich einen Rausch angetrunken, so versteckte er sich im dichtesten Gebüsch, und es machte den Beamten des Seminars die größte Mühe, seiner wieder habhaft zu werden.

Der Philosoph Thomas Brutus war von fröhlicher Sinnesart. Er liebte es sehr, auf ein und demselben Fleck zu liegen und seine Pfeife zu rauchen; und wenn er getrunken hatte, so warb er sich Musikanten und tanzte den Tropak.

Gar oft bekam er sein Maß steifer Erbsen zugemessen, aber das ertrug er mit vollendetster philosophischer Gelassenheit, indem er sagte, was dem Menschen beschieden sei, dem entgehe er nicht.

Der Rhetoriker Tiberius Gorobetz hatte noch nicht das Recht, einen Schnurrbart zu tragen, Branntwein zu trinken und Tabak zu rauchen. Er trug nur einen kleinen Haarbüschel, als sei sein Charakter in seinem jetzigen Alter noch zu wenig entwickelt. Aber nach den großen Beulen auf der Stirn, mit denen er häufig in der Klasse erschien, zu urtheilen, konnte man erwarten, daß er dereinst ein wackerer Krieger werden würde. Der Theologe Chalawa und der Philosoph Thomas zupften ihn häufig am Haar, zum Zeichen ihrer besonderen Gunst, und gebrauchten ihn als Geschäftsführer.

Es ging schon auf den Abend, als sie die Landstraße verließen; die Sonne war soeben untergegangen und die Tageshitze lag noch in der Luft. Der Theologe und der Philosoph wanderten schmauchend und schweigend dahin; der Rhetoriker Tiberius Gorobetz schlug mit seinem Stocke den am Wege stehenden Disteln die Köpfe ab. Der Weg lief durch Buschwerk von Eichen- und Nutzholz; grüne Hügel wechselten da und dort mit Wiesengründen. An zwei Stellen hatten sie bereits Kornfelder bemerkt, woraus zu schließen war, daß sie bald an ein Dorf gelangen müßten. Aber es war schon mehr als eine Stunde vergangen und noch immer zeigte sich keine menschliche Wohnung. Der Himmel hatte sich bereits vollständig verfinstert und nur im Westen färbte noch ein dunkelrother Streifen den Horizont.

„Zum Teufel,“ sagte der Philosoph Thomas Brutus, „ich war fest überzeugt, wir würden bald auf einen Meierhof stoßen.“

Der Theologe bewahrte noch immer Schweigen, schaute sich rings um, nahm dann seine Pfeife wieder zwischen die Zähne und alle drei setzten abermals ihren Weg fort.

„Bei Gott!“ rief der Philosoph von neuem und blieb stehen, „nicht einmal vom Teufel ist hier eine Spur zu sehen!“

„Vielleicht finden wir noch etwas weiter eine Meierei,“ versetzte der Theologe, ohne die Pfeife aus dem Munde zu nehmen.

Mittlerweile jedoch war die Nacht hereingebrochen, — eine ziemlich dunkle Nacht, und kleine Wolken verstärkten noch die Dunkelheit und allem Anschein nach waren weder Sterne noch der Mond zu erwarten. Die Seminaristen bemerkten, daß sie sich von der Straße verirrt hatten und sich schon längst nicht mehr auf einem gebahnten Wege befanden.

Nachdem der Philosoph den Pfad mit dem Fuße gesucht, rief er endlich aus:

„Aber wo ist denn der Weg?“

Der Theologe dachte eine Weile nach und sprach dann:

„Ja, wirklich, eine ganz finstere Nacht.“

Der Rhetoriker ging auf die Seite, legte sich auf die Erde und tastete nach dem Wege herum; aber seine Hände geriethen nur auf Fuchslöcher. Rings umher lag überall eine einzige Steppe, über welche noch nie ein Mensch gefahren zu sein schien.

Die Wanderer machten noch verschiedene Anstrengungen, um weiter vorwärts zu kommen. Aber überall war es wild und unwirthlich. Der Philosoph versuchte zu schreien, aber seine Stimme verlor sich vollständig in der Luft, kein Mensch antwortete. Nur daß sie einige Augenblicke später ein schwaches Gestöhn vernahmen, das dem Wimmern eines Wolfes glich.

„Verwünscht, was sollen wir anfangen?“ sagte der Philosoph.

„Ach was, wir machen hier Halt und bringen die Nacht im Freien zu,“ antwortete der Theologe und damit faßte er in die Tasche, holte seinen Feuerstahl hervor und zündete sich wieder seine Pfeife an. Aber der Philosoph konnte sich damit nicht einverstanden erklären: er hatte die Gewohnheit, sich erst schlafen zu legen, nachdem er seine fünf Pfund Brot und vier Pfund Schmalz verzehrt hatte, und so fühlte er jetzt in seinem Magen eine unerträgliche Leere. Zudem fürchtete sich der Philosoph trotz seiner fröhlichen Gemüthsart ein wenig vor den Wölfen.

„Nein, Chalawa, das geht nicht,“ sagte er „Sich wie ein Hund niederlegen und noch dazu ohne Abendbrot! Machen wir noch einen Versuch, vielleicht finden wir doch noch eine menschliche Wohnung und damit den Trost, vor dem Schlafengehen ein Glas Branntwein trinken zu können.“

Bei dem Worte Branntwein spuckte der Theologe bei Seite und sprach:

„Das ist selbstverständlich, hier unter freiem Himmel können wir nicht bleiben.“

Die Studenten schritten wieder weiter und zu ihrer größten Freude hörten sie in der Ferne Hundegebell. Nachdem sie ein Weilchen gelauscht, aus welcher Richtung das Gebell komme, setzten sie mit neuem Muth ihren Weg fort und gewahrten nach kurzer Wanderung ein Licht.

„Ein Dorf, bei Gott ein Dorf!“ sagte der Philosoph.

Seine Vermuthung erwies sich als richtig: nach einiger Zeit bemerkten sie in der That einen kleinen Meierhof, der nur aus zwei zu einem Hofe vereinigten Häusern bestand. In den Fenstern schimmerte Licht; vor dem Pfahlzaun stand eine Anzahl dichter Bäume.

Die Studenten blickten durch die Spalten der Pforte und bemerkten einen Hof, auf dem eine große Menge Wagen herumziehender Krämer standen. In demselben Augenblick zeigten sich da und dort am Himmel einzelne Sterne.

„Schaut, Brüder,“ sprach einer von ihnen, „jetzt nur nicht Halt gemacht! Es koste was es wolle, wir müssen hinein und ein Nachtlager haben.“

Die drei Gelehrten pochten gemeinsam an die Pforte und schrieen:

„Aufgemachr!“

Die Thür an dem einen Hause knirschte in den Angeln und kurz darauf sahen die Studenten eine alte mit einem Schafspelz bekleidete Frau vor sich.

„Wer ist da?“ rief sie laut hustend.

„Laßt uns hier übernachten, Mütterchen, wir haben uns verirrt und dort unter freiem Himmel sieht es ebenso abscheulich aus wie in unserm Magen.“

„Aber was seid ihr denn für Leute?“

„Ganz unschuldiges Volk: der Theologe Chalawa, der Philosoph Brutus und der Rhetoriker Gorobetz.“

„Es ist unmöglich,“ antwortete die Alte. „Der ganze Hof ist voll Leute und alle Winkel des Hauses besetzt. Wo sollte ich euch da lassen? Und zudem seid ihr noch so groß und stark! Das Haus würde mir ja über dem Kopf zusammenbrechen, wenn ich solches Volk darin unterbrächte. Ich kenne diese Philosophen und Theologen: wenn man solche Trunkenbolde einmal aufgenommen hat, dann fressen sie einem die Ohren vom Kopf. Geht, geht weiter, hier ist kein Raum für euch!“

„Habt Erbarmen, Mütterchen! Wie könnt Ihr so hartherzig sein! Laßt doch ein paar Christenmenschen nicht umkommen! Bringt uns unter, wo Ihr nur wollt, und wenn wir Eure Vorräthe aufessen oder sonst welchen Schaden anrichten, — dann sollen uns die Hände verdorren und uns alle Strafen des Himmels treffen.“

Die Alte schien ein wenig gerührt.

„Gut,“ sprach sie nach einigem Ueberlegen: „Ich will euch einlassen, nur muß ich euch getrennt an verschiedenen Orten unterbringen: denn ich würde gar keine Ruhe haben, wenn ihr heute Nacht zusammen wäret.“

„In der Beziehung macht es ganz wie es Euch beliebt; mir wollen kein Wörtchen mit einander reden,“ antworteten die Studenten.

Die Pforte begann zu knarren und sie traten in den Hof.

„Na und nun, Mütterchen,“ sprach der Philosoph, der Alten folgend; „was meint Ihr dazu, wenn Ihr ein bißchen sogenannte ... bei Gott, mir ist so hohl im Magen wie in einer Trommel! Seit heute früh habe ich nicht ein Stückchen Brot im Munde gehabt!“

„Da seht ihr’s!“ rief die Alte, „nein, ich habe gar nichts im Hause und Feuer habe ich auch nicht im Ofen.“

„Aber wir wollen ja alles bezahlen,“ fuhr der Philosoph fort, „morgen früh bezahlen wir alles wie sich’s gehört — mit baarem Courant.“

„Geht, geht und seid mit dem zufrieden was man euch giebt. Schöne Herrchen seid ihr, die mir der Teufel da zugeführt hat.“

Diese Worte versetzten den Philosophen Thomas in die größte Niedergeschlagenheit: aber plötzlich witterte seine Nase den Geruch von getrocknetem Fisch, er blickte auf die Pluderhosen des Theologen, der neben ihm ging, und sah einen ungeheuren Fischschwanz aus dessen Tasche hervorragen; der Theologe hatte bereits Gelegenheit gefunden, von einem auf dem Hofe stehenden Wagen einen ganzen Karas wegzunehmen. Und zwar hatte er dies nicht so sehr aus Appetit als vielmehr aus alter Gewohnheit gethan; er hatte seinen Karas bereits vollständig wieder vergessen und blickte sich schon wieder um, ob nicht sonst etwas Brauchbares zu haben wäre. Da steckte der Philosoph seine Hand in des Theologen Tasche als wäre es seine eigene, und zog den Raub daraus hervor.

Die Alte wies jedem Studenten ein besonderes Lager an: den Rhetoriker brachte sie in einer Hütte unter, den Theologen schloß sie in eine leere Vorrathskammer und den Philosophen in einen ebenfalls leeren Schafstall.

Sobald der Philosoph allein war, verzehrte er im Handumdrehen den Fisch und untersuchte das Gehege seines Stalles; er versetzte einem Schwein, das neugierig aus einem anstoßenden Stall seine Schnauze durch einen Spalt steckte, einen Fußtritt und legte sich auf das rechte Ohr, um wie ein Todter zu schlafen.

Da plötzlich ging die niedrige Thür auf, und gebückt trat die Alte in den Stall.

„Na, Mütterchen, was willst du denn hier?“ sagte der Philosoph.

Aber die Alte ging mit ausgebreiteten Armen gerade auf ihn zu.

„Haha!“ lachte der Philosoph, „also so ist’s gemeint, nein mein Täubchen, du bist mir zu dürr!“

Und er wich ein wenig zurück, aber die Alte drang ohne Umstände von neuem auf ihn ein.

„Höre, Mütterchen,“ sagte der Philosoph, „es ist jetzt in der Fastenzeit und ich bin ein so gottesfürchtiger Mensch, daß ich selbst für eine volle Börse kein Fleisch anrühre.“

Aber die Alte streckte ohne ein Wort zu sagen, beständig die Arme nach ihm aus und suchte ihn zu erfassen.

Da ergriff den Philosophen ein furchtbarer Schrecken, denn er sah die Augen der Alten in ganz merkwürdiger Weise funkeln.

„Ha, alte Hexe, fort, fort mit dir!“ schrie er.

Aber die Alte griff, ohne auch nur ein Wort zu sagen, immer noch mit den Händen nach ihm.

Er sprang vor, um hinaus zu fliehen, aber die Alte stellte sich vor die Thür, durchbohrte ihn mit ihren glühenden Augen und drang von neuem auf ihn ein.

Der Philosoph wollte sie mit den Händen von sich stoßen, aber zu seinem Erstaunen bemerkte er, daß er weder die Hände erheben noch die Beine bewegen konnte, und mit Schrecken sah er, daß er sogar die Stimme verloren hatte; die Worte gingen ihm klanglos über die Lippen. Er hörte nur, wie ihm das Herz pochte, und sah, wie die Alte auf ihn zuschritt, ihm die Hände über die Brust kreuzte, seinen Kopf herabbeugte und mit der Schnelligkeit einer Katze auf seine Schultern sprang, dann schlug sie ihm mit einem Besen in die Seite und er begann wie ein Reitpferd zu traben und trug sie auf seinen Schultern fort. Das alles ereignete sich mit solcher Schnelligkeit, daß der Philosoph kaum zur Besinnung kommen konnte und sich mit beiden Händen an die Kniee faßte, um die Beine zurückzuhalten, aber zu seinem größten Erstaunen bewegten sie sich wider seinen Willen vorwärts und machten Sprünge, schneller als ein Tscherkessenpferd.

Erst als sie den Meierhof hinter sich hatten und vor ihnen eine weite Ebene und seitwärts ein schwarzer, finsterer Wald sich ausdehnte, erst da sagte er zu sich selbst: „Aha! Das ist eine Hexe!“

Der Halbmond leuchtete weißlich hoch am Himmel. Das schüchterne Licht der Mitternacht, gleichsam mit den wallenden Nebeln vermischt, lag leicht wie ein durchsichtiger Schleier über der Erde; Wälder, Wiesen, Himmel und Thäler — alles schien mit offenen Augen zu schlafen; nirgends regte sich ein Lüftchen. Eine gewisse laue Feuchtigkeit lag in der nächtlichen Frische; die Schatten der Bäume und Sträucher fielen gleich Kometen wie scharfe Pfeile über die abschüssige Ebene. So war die Nacht, durch welche der Philosoph Thomas Brutus mit seinem seltsamen Reiter dahingaloppirte.

Er fühlte eine eigenthümlich-bedrückende, unfaßbare und zugleich süße Empfindung, welche sich seines Herzens bemächtigte. Er senkte das Haupt und sah, daß die Gräser, welche sich unter ihm befanden, ganz tief und fern zu sein schienen, und daß darüber sich ein Wasserspiegel klar wie ein Bergquell breitete, und die Rasenfläche nahm sich aus wie der Grund eines hellen, bis in seine Tiefen durchsichtigen Meeres; wenigstens sah er deutlich, wie sein eigenes Bild sowie das der Alten, welche auf seinem Rücken hockte, sich darin spiegelten.

Und dann sah er, wie statt des Mondes dort hell eine eigenthümliche Sonne leuchtete, er vernahm das tiefe Geläut von Glocken und sah, wie sie ihre Kelche schwangen, und dann bemerkte er, wie aus einem hohen Schilfgebüsch sich eine Wassernixe erhob; er sah ihre Schultern und Beine, rund und fest, aber ganz aus Glanz und zitternden Funken gebildet. Sie wandte sich ihm zu und da gewahrte er ihr Antlitz mit Augen, so hell und leuchtend und scharf, und sie hub einen Gesang an, der ihm bis in die Seele drang; da näherte sie sich ihm und erreichte beinah die Oberfläche des Wassers, worauf sie in lautes Gelächter ausbrach und wieder verschwand. Da warf sie sich auf den Rücken, und die Formen der Brust, die mattweiß war gleich ungebranntem Porzellan, schienen durchsichtig bei den Strahlen der Sonne. In Gestalt von kleinen Bläschen bedeckte das Wasser ihren Körper gleich Perlen, sie erbebte an allen Gliedern und lachte im Wasser ...

Sah er das oder sah er’s nicht? Träumte er oder war er wach? Aber was war das da unten? Wind oder Musik? Es tönte und tönte und wehte, näherte sich und durchdrang seine Seele wie ein wogender Gesang.

„Was ist das?“ dachte der Philosoph Thomas Brutus, als er in die Tiefe blickte und noch immer in vollem Galopp dahintrabte.

Der Schweiß floß ihm in Strömen vom Leibe; er empfand ein höllisch angenehmes Gefühl, einen gewissen bedrückenden und doch so schrecklichen Genuß, der alle seine Glieder durchdrang; manchmal war es ihm, als habe er gar kein Herz mehr und voll Schrecken drückte er sich dann die Hand darauf.

Zu Tode ermattet und ganz erschreckt begann er alle Gebete herzusagen, die er wußte, und dann sprach er alle Beschwörungsformeln gegen böse Geister, und plötzlich empfand er eine gewisse Erleichterung; er fühlte, daß er in weniger schnellem Laufe dahineilte, die Hexe schien seine Schultern weniger zu drücken, und es war ihm, als ob er bereits das dichte Gras berühre und nichts Ungewöhnliches mehr in demselben erblickte; am Himmel erglänzte ein heller Streifen.

„Ausgezeichnet!“ dachte der Philosoph Thomas und begann die Beschwörungsformeln mit fast lauter Stimme aufzusagen.

Da endlich zog er mit Blitzesschnelle seinen Kopf unter der Alten hinweg und sprang ihr nun seinerseits auf den Rücken. Die Alte begann zu laufen, zwar nur mit kurzen, bebenden Schritten, aber so schnell, daß der Reiter kaum zu athmen vermochte. Den Boden sahen sie fast gar nicht unter sich, so schnell floh er dahin; alles war deutlich zu sehen beim Mondscheinlicht, obgleich es noch nicht vollständig hell war. Der Boden schien eben; aber wegen der Schnelligkeit nahm sich alles undeutlich aus und verschwamm vor seinen Augen. Er erfaßte einen links am Wege liegenden Stab und begann damit aus allen Kräften auf die Alte loszuschlagen. Sie stieß ein wildes Geschrei aus; anfangs war dasselbe wüthend und drohend; dann ward es immer schwächer, angenehmer, lieblicher, bis es endlich ganz leise wie der kaum vernehmliche Klang eines silbernen Glöckchens tönte, so daß es ihm bis in die innerste Seele drang; und unwillkürlich zuckte ihm der Gedanke durch den Kopf:

„Sollte sie wirklich nur ein altes Weib sein?“

„Ach, ich kann nicht mehr!“ sprach sie matt und sank zur Erde.

Er stellte sich neben sie und sah ihr in die Augen; die Morgenröthe begann sich zu erheben und in der Ferne schimmerten die goldnen Kuppeln der Kirchen von Kijeff. Vor ihm lag ein schönes Mädchen mit Wimpern so lang wie Pfeile. Das üppige Haar war ganz in Unordnung. In ihrer Bewußtlosigkeit hatte sie die weißen, nackten Arme nach beiden Seiten hin ausgestreckt, und sie seufzte und richtete die thränengefüllten Augen gen Himmel.

Thomas erbebte wie Espenlaub: Mitleid und eine eigenthümliche, seltsame Erregtheit und ein bisher nie gekannter Schrecken bemächtigten sich seiner. Er begann aus aller Macht zu laufen. Heftig schlug ihm das Herz und er vermochte sich gar nicht zu erklären, was denn das für ein seltsames, neues Gefühl sei, das ihn ergriffen hatte. Nach dem Meierhofe wollte er nicht zurückkehren, sondern lief nach Kijeff zu, auf dem ganzen Wege unaufhörlich an dieses seltsame, unbegreifliche Erlebnis denkend.

Es war fast gar kein Student mehr in der Stadt: alle hatten sich aufs Land zerstreut und befanden sich entweder in einer „Condition“, oder einfach ohne jede Beschäftigung, denn auf den Gütern in Kleinrußland kann man sich längere Zeit gütlich thun und herrlich und in Freuden leben, ohne einen Heller zu bezahlen. Das große, halbverfallene Gebäude, in welchem sich das Seminar befand, war vollständig leer und so sehr der Philosoph auch in allen Ecken und Winkeln suchte, um ein Stück Schweinefett und einen Laib Weißbrot aufzufinden, er vermochte nicht einmal eine von den alten Bretzeln zu entdecken, welche die Seminaristen zu verstecken pflegten.

Aber der Philosoph wußte sich bald von seinem Kummer zu heilen; er lief dreimal pfeifend über den Markt und verständigte sich ganz am Ende desselben durch Blinzeln mit einer gewissen jungen Witwe in gelbem Kleide, welche Band, Kugelblei und kleine Räder verkaufte — und noch an demselben Abend wurde er mit Kuchen und Geflügel vollgepfropft ... kurz, es ist gar nicht zu sagen, was ihm alles auf dem Tische vorgesetzt wurde, der ihm in einem kleinen Lehmhäuschen mitten in einem Kirschengärtchen gedeckt worden.

Noch an demselben Abend sah man den Philosophen in einer Schenke. Er lag auf einer Bank, schmauchte seiner Gewohnheit gemäß seine Pfeife und warf in aller Gegenwart dem jüdischen Wirth ein Goldstück hin. Vor sich hatte er einen Krug stehen, und alle, welche ein- und ausgingen, sah er mit kaltblütiger, zufriedener Miene an und dachte schon gar nicht mehr an sein seltsames Erlebnis.

* * *

Um diese Zeit verbreitete sich überall das Gerücht, daß die Tochter eines sehr reichen Hauptmanns, dessen Gut fünfzig Werst von Kijeff entfernt lag, eines Tages ganz zerschlagen vom Spaziergange nach Hause zurückgekehrt sei — sie hatte kaum mehr die Kraft gehabt, das elterliche Haus zu erreichen; sie liege im Sterben und hätte den Wunsch geäußert, daß die Sterbegebete drei Tage nach ihrem Tode von einem Seminaristen aus Kijeff, Namens Thomas Brutus, gebetet werden möchten.

Dem Philosophen wurde das von dem Rector selbst eröffnet, der ihn zu sich in sein Zimmer kommen ließ und ihm mittheilte, daß er unverzüglich sich auf den Weg begeben müsse, da ein reicher Hauptmann Diener und Wagen zu diesem Zwecke hergeschickt habe.

Der Philosoph erbebte und es erfaßte ihn ein Gefühl, von dem er sich selbst keine Rechenschaft zu geben vermochte. Eine dunkle Ahnung jedoch sagte ihm, daß ihn ein Unheil erwarte. Und ohne zu wissen, warum, erklärte er ohne weiteres, daß er nicht gehen wolle.

„Höre, Domine Thomas,“ sagte der Rector zu ihm, der unter gewissen Umständen sehr höflich mit seinen Schülern sprach: „es fällt mir gar nicht ein, dich zu fragen, ob du gehen willst oder nicht. Ich sage dir nur dies eine, wenn du es dir beikommen läßt, widerspenstig zu sein, so werde ich dir den Rücken derart mit jungen Birkenruthen streichen lassen, daß du für längere Zeit das Bad entbehren kannst.“

Der Philosoph kratzte sich hinter den Ohren, ging stumm hinaus und nahm sich vor, bei der ersten passenden Gelegenheit sein Heil in seinen Beinen zu suchen. In tiefen Gedanken schritt er die steile Treppe hinab, welche auf den ganz mit Pappeln bepflanzten Hof führte; dort blieb er einen Augenblick stehen und hörte ganz deutlich, wie der Rector mit lauter Stimme seinem Schaffner und einer andern Person, wahrscheinlich einem der von dem Hauptmann geschickten Boten, Befehle ertheilte.

„Danke deinem Herrn für die Gerstengraupen und die Eier,“ sprach der Rector, „und sag ihm, sobald die Bücher, deren er in seinem Schreiben Erwähnung thut, fertig seien, würde ich sie ihm schicken: ich habe sie bereits einem Schreiber zum Abschreiben übergeben. Und vergiß auch nicht, mein Lieber, deinen Herrn darauf aufmerksam zu machen, daß er auf seinem Hofe, wie ich genau weiß, ausgezeichnete Fische, namentlich prachtvolle Störe hat; er möchte mir gelegentlich welche schicken, denn hier auf dem Markte sind die Fische schlecht und theuer. Und du, Jantuch, gieb dem Burschen ein Glas Branntwein, und den Philosophen bindet fest — hört ihr! Sonst nimmt er euch Reißaus.“

„Da höre einer diesen Hundsfott!“ dachte der Philosoph, „er hat Lunte gerochen, der langbeinige Reiher.“

Er ging ganz hinunter in den Hof und bemerkte dort eine Kibitke, die er anfangs für eine beräderte Scheune gehalten. Und in der That, sie war so dickbäuchig wie ein Ofen, so daß man ganz gut Ziegelsteine darin hätte brennen können. Es war das jenes merkwürdige Krakauer Gefährt, in welchen die Juden schockweise mit ihren Waaren alle Städte durchstreifen, wo ihre Nase nur eine Art Markt gewittert hat. Er wurde von sechs gesunden, kräftigen, wenn auch schon etwas bejahrten Kosaken erwartet. Ihre Röcke aus feinem Tuch, die mit Borte besetzt waren, zeigten, daß sie einem reichen und ziemlich angesehenen Herrn angehörten, und kleine Narben verkündeten, daß sie nicht ohne Ruhm auf Schlachtfeldern sich getummelt hatten.

„Was ist da zu machen?“ dachte der Philosoph. „Was dem Menschen beschieden ist, das wird ihm doch zu Theil.“

Und damit trat er zu den Kosaken und sprach laut: „Guten Tag, Kameraden!“

„Willkommen, Herr Philosoph“ antworteten einige von den Kosaken.

„Nun, ich soll also mit euch reisen? Ein ausgezeichnetes Gefährt,“ fuhr er fort und stieg auf, „da fehlen nur noch die Musikanten, sonst könnte man darin tanzen.“

„Ja, das ist eine weitläuftige Kutsche,“ sprach einer der Kosaken, indem er sich neben den Kutscher setzte, der sich ein Tuch um den Kopf gewunden hatte, da er bereits Gelegenheit gefunden, seine Mütze in der Schenke statt baarer Münze zurückzulassen.

Die fünf andern stiegen mit dem Philosophen in die dickbäuchige Kutsche und setzten sich auf Säcke, welche mit allerlei in der Stadt eingekauften Waaren angefüllt waren.

„Ich möchte gern wissen,“ sprach der Philosoph, „wenn man zum Beispiel diese Equipage mit allerlei Waaren, sagen wir mit Salz oder mit Eisen vollpfropfte, wieviel Pferde man dann davor spannen müßte.“

„Ja,“ sprach nach kurzem Besinnen der neben dem Kutscher sitzende Kosak, „dann wäre eine wohl proportionirte Anzahl von Pferden nöthig.“

Nach dieser sehr befriedigenden Antwort glaubte der Kosak sich berechtigt, während des ganzen Weges schweigen zu dürfen.

Sehr gern hätte unser Philosoph genau erfahren, wer und was dieser Hauptmann war, welchen Charakter er besitze und welche Bewandtnis es mit seiner Tochter habe, die in so ungewöhnlicher Weise nach Hause zurückgekehrt sei und sich im Sterben befinde und deren Geschichte jetzt so eng mit seiner eigenen verknüpft war, und dann ferner, was für ein Leben man in dem Hause führe.

All diese Fragen legte er seinen Gefährten vor; allein die Kosaken waren vermuthlich Philosophen gleich ihm; denn als Antwort bliesen sie nur den Tabaksrauch von sich, ohne ein Wort zu sagen, und legten sich nur noch bequemer auf ihren Säcken zurecht.

Indeß wandte sich doch einer von ihnen an den auf dem Bock sitzenden Kutscher mit dem kurzen Befehl: „Halt die Augen offen, Owerko, du alte Schlafmütze. Und wenn du an das Wirthshaus kommst, das an der Straße nach Tschuchrayloff liegt, so vergiß nicht anzuhalten und mich und die andern Burschen zu wecken, wenn wir eingeschlafen sein sollten.“

Und dann begann er ziemlich laut zu schnarchen. Uebrigens war diese Ermahnung vollständig überflüssig. Denn kaum hatte sich die ungeheure Equipage dem Wirthshause an der Landstraße nach Tschuchrayloff genähert, da schrieen alle wie aus einem Munde: „Halt! Halt!“ Und zudem hatten Owerkos Pferde die Gewohnheit, ganz von selbst bei jedem Wirthshause anzuhalten.

Trotz der heftigen Julihitze stiegen alle aus und traten in eine niedrige, schmutzige Stube, wo ein jüdischer Wirth sie mit freundlichem Gesicht wie alte Bekannte empfing. Der Jude holte auf dem Rockschoß einige Würste herbei und legte sie auf den Tisch, wo die vom Talmud verbotene Speise sie verführerisch anblickte. Alle setzten sich um den Tisch; nicht lange und jeder der Gäste hatte einen Thonkrug vor sich stehen. Der Philosoph Thomas mußte an dem allgemeinen Schmause theilnehmen, und da die Kleinrussen, wenn sie sich berauscht haben, regelmäßig sich zu küssen oder zu weinen anfangen, so wiederhallte bald die ganze Schenke von Liebesbeweisen.

„Komm her, komm her, Spirid, laß dich umarmen!“

„Komm her, Dorosch, laß dich ans Herz drücken!“

Ein Kosak mit grauem Schnurrbart, der älteste von allen, stützte den Kopf in die Hand und begann aus Herzensgrund zu schluchzen, weil er weder Vater noch Mutter mehr habe und ganz allein auf Gottes weiter Welt dastehe. Ein anderer, ein lang aufgeschossener Schwätzer, tröstete ihn in einemfort, indem er sagte: „Weine nicht, bei Gott, weine nicht! Denn dort ... Gott weiß ja am besten, wie und was.“

Wieder ein anderer, derselbe, der als Dorosch angeredet worden, war außerordentlich neugierig und wandte sich an den Philosophen Thomas, den er in einemfort fragte:

„Ich möchte wohl wissen, was Ihr da in Eurem Seminar lernt: lernt Ihr dasselbe, was der Diakonus uns in der Kirche vorliest oder etwas anderes?“

„Frage nicht!“ sprach der Tröster, „mögen sie dort lernen, was sie wollen. Gott weiß es schon, was zu geschehen hat, Gott weiß alles!“

„Nein, ich will’s wissen,“ sagte Dorosch, „ich will wissen, was in ihren Büchern geschrieben steht; vielleicht steht etwas ganz anderes darin als in dem des Diakonus.“

„O mein Gott, mein Gott!“ sprach der andere, „wozu nur all das Gerede? So ist’s einmal Gottes Wille, und an Gottes Einrichtungen kann man nichts ändern.“

„Ich will aber alles wissen, was geschrieben steht; ich will auch das Seminar besuchen, bei Gott, ich auch! Denkst du vielleicht, ich könnte nicht lernen? Alles will ich lernen, Alles!“

„Ach, mein Gott, mein Gott!“ rief der Tröster und ließ seinen Kopf auf den Tisch sinken; denn er besaß nicht mehr die Kraft, ihn aufrecht zu erhalten.

Die übrigen Kosaken sprachen von den vornehmen Herren und davon, weshalb es am Himmel einen Mond gebe.

Als der Philosoph Thomas diese Gemüthszustände sah, beschloß er sich das zu Nutze zu machen und Reißaus zu nehmen. Zunächst wandte er sich an den grauköpfigen Kosaken, der sich über den Verlust seiner Eltern grämte.

„Aber Onkelchen, warum weinst du denn so?“ sprach er zu ihm: „auch ich bin eine Waise! Laßt mich frei laufen, Kinder, wozu braucht ihr mich!“

„Lassen wir ihn frei laufen!“ sagten einige, „er ist eine Waise, mag er gehen wohin er will.“

„O mein Gott, mein Gott!“ sprach der Tröster, den Kopf erhebend, „laßt ihn frei laufen!“

Und die Kosaken wollten ihn schon selbst ins Freie führen; aber der, welcher eine besondere Neugier an den Tag gelegt, hielt sie davon ab, indem er sprach:

„Halt, nein, ich will mit ihm vom Seminar sprechen, ich will selbst auf das Seminar ...“

Uebrigens war es noch nicht unzweifelhaft, ob diese Flucht sich hätte ausführen lassen, denn als der Philosoph sich von dem Stuhl erheben wollte, war es ihm, als ob seine Füße von Holz wären, und er begann im Zimmer eine solche Menge von Thüren zu sehen, daß es ihm Mühe gemacht hätte, die richtige herauszufinden.

Erst gegen Abend erinnerte sich die ganze Gesellschaft, daß man sich wieder auf den Weg begeben mußte Sie packten sich in das Gefährt, schlugen auf die Pferde los und stimmten ein Lied an, dessen Worte und Sinn nur schwer zu verstehen waren. Während des größten Theils der Nacht irrten sie umher, verloren in einemfort den Weg, den sie mit verbundenen Augen hätten finden müssen, und fuhren endlich einen steilen Abhang hinunter in ein Thal, und der Philosoph bemerkte an den Seiten des Weges Hecken, hinter denen kleine Bäume und Hausdächer hervorschauten. Es war dies die große Besitzung, welche dem Hauptmann gehörte.

Es war bereits lange nach Mitternacht; am Himmel war es dunkel und nur da und dort schimmerten kleine Sterne; in keiner einzigen Hütte war Licht zu sehen. Von Hundegebell geleitet fuhren sie in den Hof. Auf allen Seiten befanden sich Scheunen und kleine Häuser mit Strohdächern. Dasjenige, welches dem Thor gerade gegenüber lag, war größer als die andern und schien die Wohnung des Hauptmanns zu sein. Die Kibitke hielt vor einem kleinem Gebäude, das wie eine Scheune aussah, und unsere Reisenden eilten hinein, um sich schlafen zu legen. Der Philosoph jedoch wollte sich ein wenig das Aeußere des herrschaftlichen Hauses ansehen; aber wie sehr er die Augen auch öffnete, er vermochte nichts zu erkennen; statt des Hauses stand da ein Bär vor ihm, und der Schornsteinfeger verwandelte sich in einen Seminarrector. Da schwenkte der Philosoph die Arme und ging schlafen.

Als er am anderen Morgen erwachte, war das ganze Haus in Bewegung; das junge Fräulein war während der Nacht gestorben. Die Dienerschaft lief bestürzt hin und her; einige alte Weiber weinten; eine Menge von Neugierigen blickte durch den Zaun auf den herrschaftlichen Hof, als gäbe es irgend etwas Besonderes zu sehen. Der Philosoph begann jetzt die Oertlichkeit und die Gebäude zu betrachten, welche er während der Nacht nicht hatte erkennen können.

Das Herrenhaus war eines jener niedrigen, kleinen Gebäude, wie man sie in früheren Zeiten in Kleinrußland zu bauen pflegte. Es war mit Stroh gedeckt; ein kleiner, spitzer, hoher Giebel mit einem augenförmigen Fenster war ganz mit blauen und gelben Blumen und rothen Mondsicheln bemalt, er ruhte auf kleinen Säulen aus Eichenholz, welche bis zur Mitte rund, unten sechseckig und oben mit prachtvoll gezierten Aufsätzen geschmückt waren. Unter diesem Giebel befand sich eine kleine Treppe mit Bänken zu beiden Seiten.

Die Seitenwände des Hauses ruhten auf ebensolchen Säulen. Vor dem Hause stand ein großer Birnbaum mit pyramidenförmigem Gipfel und zitternden grünen Blättern. Verschiedene Häuser standen mitten im Hofe derart in zwei Reihen, daß sie gewissermaßen eine breite Straße bildeten, welche zum Herrenhause führte. Hinter den Scheunen, unmittelbar am Thor, standen zwei dreieckige, ebenfalls mit Stroh gedeckte Kellergebäude einander gegenüber; jede der Steinwände war von einer niedrigen Thür durchbrochen und mit allerlei Malereien bedeckt; auf der einen war ein auf einer Tonne sitzender Kosak angebracht, der über seinem Kopf eine große Kanne schwang mit der Aufschrift: „Dies Alles werde ich austrinken!“ Auf der andern Seite große und kleine Flaschen, Gläser, eine schöne Jungfrau, ein laufendes Pferd, eine Pfeife, sowie eine Trommel mit der Aufschrift: „Der Wein ist des Kosaken Wonne.“

In der Dachkammer einer der Scheunen gewahrte man durch ein ungeheures, rundes Fenster eine Trommel und verschiedene Trompeten. Am Thor standen zwei Kanonen. Dies alles bewies, daß der Hausherr die Freude liebte und der Hof oft von freudigem Jubel wiedertönte.

Vor der Pforte gewahrte man zwei Windmühlen und hinter dem Hause zogen sich Gärten hin, und durch die Baumwipfel gewahrte man die dunklen Schornsteine der Bauernhäuser. Das ganze Dorf lag auf einer breiten, ebenen Fläche, an einem mittleren Bergabhang, und an der Nordseite, unmittelbar hinter dem Hofe, erhob sich die steile Spitze des Hügels. Wenn man denselben von unten her betrachtete, so nahm er sich noch steiler aus, und auf dem höchsten Gipfel ragten da und dort die unregelmäßigen Stengel des dichten Steppengrases empor, welche unter dem blauen Himmel ins Schwarze hinüberspielten. Die nackte Thonerde gewährte einen trübseligen Anblick, und zudem war sie ganz vom Regenwasser zerrissen. An diesem Abhange standen zwei Hütten und über der einen von ihnen breitete ein ungeheurer Apfelbaum seine Zweige aus; die Wurzeln waren durch kleine Pfähle gestützt, welche Dammerde hielt. Die vom Winde abgerissenen Aepfel fielen bis unten auf den Herrenhof hinab. Rings um den Bergipfel herum schlängelte sich ein Weg, der am Hofe vorüber ins Dorf führte. Als der Philosoph diesen schrecklich steilen Bergabhang maß und sich der gestrigen Reise erinnerte, da konnte er den Gedanken nicht abwehren, entweder die Pferde des Hauptmanns müßten sehr klug oder die Köpfe der Kosaken sehr hart sein, daß sie selbst im berauschten Zustande mit der ungeheuren Kibitke sich auf einen solchen Weg wagten. Der Philosoph stand mitten auf dem Hofe, und als er sich umwandte und nach der entgegengesetzten Seite schaute, zeigte sich ihm ein ganz anderes Bild.

Das Dorf lief bis zur Ebene hinab; Wiesen dehnten sich unabsehbar hin, ihr helles Grün ward, je weiter die Entfernung, dunkel, und eine ganze Reihe Dörfer schimmerte bläulich in der Ferne, obgleich sie weiter als zwanzig Werst ablagen. Rechts von diesen Wiesen zogen sich Hügelketten hin, und ganz in der Ferne sah man wie ein Stahlbecken den Dnjepr schimmern und funkeln.

„Ach welch herrliche Gegend!“ sagte der Philosoph, „hier muß es sich schön leben; man kann im Dnjepr und in den Weihern Fische fangen und mit Schlingen und der Flinte Trappen und Rebhühner jagen; übrigens glaube ich, muß es auch auf diesen Wiesen viele Trappen geben. Auch könnte man viel Obst trocknen und nach der Stadt verkaufen, — oder noch besser Branntwein daraus brennen, denn mit dem Obstbranntwein ist gar kein anderer zu vergleichen. Und dann, was hindert mich jetzt, auf meine Flucht bedacht zu sein?“

Hinter der Hecke gewahrte er einen kleinen Weg, der fast ganz von hohem Steppengras bedeckt war. Mechanisch ging der Philosoph darauf zu, um zunächst nur ein wenig spazieren zu gehen, und dann so ganz still zwischen den Bauernhütten hindurch das freie Feld zu gewinnen, — da plötzlich fühlte er auf seiner Schulter eine ziemlich derbe Hand.

Hinter ihm stand derselbe alte Kosak, der gestern so bitterlich den Tod von Vater und Mutter und sein einsames Dasein beweint hatte.

„Du giebst dir vergebliche Mühe, Herr Philosoph, wenn du meinst, du kannst uns vom Hofe entwischen!“ sprach er. „Hier geht es nicht so zu, daß man davonrennen könnte, und zudem sind die Straßen für Fußgänger zu schlecht; geh lieber zum Herrn — er erwartet dich schon lange in seinem Zimmer.“

„Gehen wir! Was plapperst du denn da ... ich gehe mit dem größten Vergnügen,“ sagte der Philosoph und folgte dem Kosaken.

Der Hauptmann war bereits sehr bejahrt, sein Schnurrbart war grau und auf seinem Gesicht bemerkte man eine finstere Trauer. Er saß in seinem Zimmer an einem Tisch und hatte den Kopf in beide Hände gestützt. Er mochte fünfundfünfzig Jahre zählen; allein die tiefe Niedergeschlagenheit und eine gewisse leichenhafte Blässe bewiesen, daß sein Herz in einem Augenblick gebrochen und seine ganze frühere Fröhlichkeit auf immer verschwunden waren.

Als Thomas mit dem Kosaken eintrat, erhob er die eine Hand und nickte als Erwiderung auf ihre tiefe Verbeugung leicht mit dem Kopfe.

Thomas und der Kosak blieben ehrerbietig an der Thür stehen.

„Wer bist du, woher kommst du und was für einen Beruf hast du, guter Mann?“ fragte der Hauptmann weder freundlich noch finster.

„Ich bin Student und gehöre der philosophischen Klasse an; mein Name ist Thomas Brutus.“

„Und wer war dein Vater?“

„Ich weiß es nicht, Herr.“

„Und deine Mutter?“

„Auch das weiß ich nicht. Ich habe zwar darüber
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nachgedacht, daß ich eine Mutter haben müsse; aber wer sie war und wo sie wohnte, bei Gott das weiß ich nicht.“

Der Hauptmann schwieg und schien einen Augenblick in Sinnen verloren.

„Wo hast du meine Tochter kennen gelernt?“

„Ich habe sie nicht gekannt, gnädiger Herr, bei Gott, ich habe sie nicht gekannt! Noch niemals, so lange ich lebe, habe ich mit jungen Fräulein zu thun gehabt.“

„Warum hat sie denn keinen anderen, sondern nur gerade dich gewählt, daß du die Gebete für sie verrichten möchtest?“

Der Philosoph zuckte die Achseln. „Gott mag wissen, wie das zugegangen ist! Es ist ja eine bekannte Sache, daß vornehme Leute manchmal Dinge verlangen, welche der gelehrteste Mensch nicht zu begreifen vermag, und sagt nicht das Sprüchwort: Tanze, Teufel, wie der Herr es befiehlt?“

„Aber redest du da nicht dummes Zeug, Herr Philosoph?“

„Der Donner soll mich hier auf dem Fleck treffen, wenn ich lüge!“

„Hätte sie nur noch eine Minute länger gelebt,“ sprach traurig der Hauptmann, „dann hätte ich sicherlich alles erfahren. ‚Laß niemand die Gebete für mich verrichten, sondern schicke, liebes Väterchen, augenblicklich nach dem Seminar in Kijeff und laß den Studenten Thomas Brutus holen; er soll drei Nächte für meine sündige Seele beten ... er weiß‘ ...

„Aber was er eigentlich weiß, habe ich nicht mehr von ihr vernommen. Das arme Täubchen konnte es mir nicht mehr sagen, sondern starb. Guter Mann, du bist wahrscheinlich deines heiligen Lebenswandels und deiner Gott gefälligen Handlungen wegen bekannt, und sie hat vielleicht von dir gehört.“

„Was? Von mir!“ sagte der Philosoph und trat erstaunt einen Schritt zurück. „Ich und heiliger Lebenswandel?“ rief er aus und sah den Hauptmann starr an. „Gott stehe uns bei, gnädiger Herr! Was sagen Sie denn da? Ich, der ich, obwohl es vielleicht nicht passend ist, es zu bekennen, noch am Gründonnerstag der Pastetenbäckerin einen Besuch gemacht habe.“

„Nun ... jedenfalls hat sie es nicht ohne Grund so angeordnet, und du mußt noch heute mit der Erfüllung deiner Obliegenheiten beginnen.“

„Ich möchte Ew. Gnaden jedoch bemerken ... natürlich kann jeder, der einigermaßen in der heiligen Schrift bewandert ist, nach Maßgabe seiner Kräfte ... allein ich glaube, hier wäre es doch besser, einen Diakon oder wenigstens einen Subdiakon zu holen. Das sind gelehrte Leute, und sie wissen, wie das alles zu machen ist; aber ich ... ich habe keine passende Stimme, und dann wahrhaftig, ich habe gar kein Ansehen.“

„Du magst reden, was du willst, aber ich thue alles, was mein Täubchen mir aufgetragen hat, davon hält mich nichts ab. Und wenn du drei Nächte hindurch die Gebete für sie gelesen hast, wie sich’s gehört, dann werde ich dich belohnen, und wenn nicht — dann möchte ich selbst dem Teufel nicht rathen mich zu erzürnen!“

Die letzten Worte sprach der Hauptmann in so nachdrücklichem Tone, daß der Philosoph ihren Sinn vollständig begriff.

„Folge mir,“ sprach der Hauptmann. Sie begaben sich in den Vorsaal. Der Hauptmann öffnete eine Thür, welche der seinigen gegenüberlag. Der Philosoph blieb einen Augenblick im Vorsaal stehen, um sich umzusehen, und dann trat er mit einer gewissen Bangigkeit über die Schwelle.

Der ganze Boden war mit rothem Tuch bedeckt. In einer Ecke, unter den Heiligenbildern, lag auf einem Tische, über den ein Tuch mit goldgesäumtem Sammet gebreitet war, die Leiche der Verstorbenen. Hohe, mit Calinazweigen umwundene Wachskerzen standen ihr zu Haupt und Füßen und verbreiteten ein trübes Licht, das sich beim Schein der Tageshelligkeit verlor. Das Antlitz der Verstorbenen war nicht zu sehen, da der untröstliche Vater vor seiner Tochter saß und dem Philosophen den Rücken zugekehrt hatte. Die Worte, welche dieser vernahm, erfüllten ihn mit einem gewissen Schrecken.

„Nicht das beklage ich, meine allertheuerste Tochter, daß du in der Blüte deiner Jahre, noch ehe deine Zeit dahin war, zu meinem Schmerz und Kummer die Erde verlassen hast; das bedaure ich, mein Täubchen, daß ich meinen Todfeind, daß ich denjenigen nicht kenne, der die Ursache deines Todes ist. Hätte ich nur gewußt, daß jemand auch nur den Gedanken hegen könnte, dich zu beleidigen, oder dir auch nur ein unangenehmes Wort zu sagen, ich schwöre es bei Gott, er hätte seine Kinder nicht wiedergesehen, — und wäre er so alt wie ich selbst gewesen, und niemals würde er weder Vater noch Mutter wiedergeschaut haben, wenn er noch jung gewesen. Und seine Leiche hätte ich den Vögeln der Luft und den wilden Thieren der Steppe vorgeworfen! Aber wehe mir, meine Blume, mein Täubchen, mein Licht, ich werde den Rest meines Lebens ohne Freude verbringen und mir die schweren Thränen, welche aus meinen alten Augen fließen, trocknen, während mein Feind sich freuen und im Geheimen über den ohnmächtigen Greis lachen wird!“ ...

Er hielt inne; der Schmerz übermannte ihn, in Strömen flossen ihm die Thränen über die Wangen.

Der Philosoph war von einem so untröstlichen Gram tief ergriffen. Er hüstelte leise um seine Stimme zu reinigen.

Der Hauptmann wandte sich nach ihm um und wies ihm zu Häupten der Verstorbenen, vor einem kleinen Pulte, auf welchem Bücher lagen, seinen Platz an.

„Drei Nächte werde ich’s schon aushalten,“ dachte der Philosoph, „und dann wird mir der Herr beide Taschen mit schönen Dukaten füllen.“

Er näherte sich und nachdem er noch einmal gehustet, begann er zu lesen, ohne auf sonst etwas zu achten und fest entschlossen, der Verstorbenen nicht ins Antlitz zu blicken.

Bald herrschte tiefe Stille und er bemerkte, daß der Hauptmann fortgegangen war. Langsam wendete er das Haupt, um die Verstorbene anzusehen. ... Ein heftiges Zucken durchlief seinen ganzen Körper; vor ihm lag eine Schönheit, wie sie nur selten auf der Erde wandelt. Es war ihm, als hätte noch niemals ein Gesicht so ausdrucksvolle und zugleich harmonisch schöne Züge vereint. Sie schien ganz zu leben; ihre Stirn, schön und zart wie Schnee und Silber, schien zu denken; die feinen, ebenmäßigen Brauen nahmen sich aus wie eine dunkle Nacht am sonnenhellen Tage und überschatteten stolz die geschlossenen Augen, und die Wimpern, welche wie Pfeile die Wangen berührten, schienen gleichsam von geheimem Verlangen zu glühen; die Lippen schienen noch zu lächeln ... aber zugleich bemerkte er in diesen Zügen etwas außerordentlich Schreckliches; er fühlte sein Herz von einer gewissen krankhaften Beklommenheit ergriffen, wie wenn plötzlich inmitten einer fröhlichen, tanzenden Gesellschaft jemand einen Leichengesang anstimmt. Es war ihm, als ob diese Rubinenlippen sich von seinem eigenen Herzblut färbten. Da auf einmal glaubte er in ihrem Antlitz etwas furchtbar Bekanntes zu erblicken.

„Die Hexe!“ schrie er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam; dann wandte er seine Blicke ab, erbleichte und begann seine Gebete zu lesen. Das war dieselbe Hexe, die er getödtet hatte.

Als die Sonne hinter dem Horizonte verschwunden war, wurde die Verstorbene in die Kirche getragen. Der Philosoph nahm die eine Ecke des schwarzverhüllten Sarges auf die Schulter, und er fühlte, wie etwas Eisigkaltes seinen Körper durchrieselte.

Der Hauptmann selbst ging voran. Mit der rechten Hand hatte er die eine Seite des Sarges gefaßt. Die hölzerne Kirche, welche von der Zeit geschwärzt und sich mit grünem Moose geschmückt hatte, stand fast ganz am Ende des Dorfes in finsterer Einsamkeit; sie war aus Holz erbaut und mit drei kleinen, kegelförmigen Kuppeln ausgestattet. Man sah auf den ersten Blick, daß sie schon seit langer Zeit zum Gottesdienst nicht mehr benutzt worden.

Vor fast jedem Heiligenbilde wurden Kerzen angezündet. Man setzte den Sarg mitten vor dem Altar nieder. Der alte Hauptmann küßte noch einmal die Verstorbene, neigte sich tief herab, und verließ dann mit den Trägern die Kirche, nachdem er den Befehl ertheilt, den Philosophen gut zu pflegen und nach dem Abendessen in die Kirche zurückzuführen.

Alle, welche den Sarg getragen, drückten, als sie wieder zu Hause angekommen waren, die Hände an den Ofen, was eine den Kleinrussen eigenthümliche Gewohnheit ist, wenn sie eine Leiche gesehen haben.

Der Hunger, welcher sich jetzt bei dem Philosophen fühlbar zu machen begann, ließ ihn auf einige Zeit die Verstorbene ganz und gar vergessen. Nach und nach versammelte sich das ganze Hofgesinde in der Küche. Die Küche in dem herrschaftlichen Hause war eine Art Club, wo sich alles einfand, was auf dem Hofe wohnte, selbst die Hunde nicht ausgenommen, welche mit wedelndem Schweife sich zu der Thür hereindrängten, um sich Knochen und Abfälle zu holen.

Kam ein Knecht, der irgend etwas holen sollte, so verfügte er sich stets in die Küche, um dort einen Augenblick auszuruhen und ein Pfeifchen zu rauchen. Alle unverheiratheten Leute, welche auf dem Hofe wohnten, und einen Kosakenanzug trugen, lagen hier fast den ganzen Tag auf und unter der Bank und auf dem Ofen, — kurz überall, wo sich nur ein geeigneter Platz zum Niederlegen fand.

Und zudem vergaß regelmäßig ein jeder irgend etwas in der Küche, entweder die Mütze oder die Peitsche oder etwas Aehnliches. Die vollzählige Versammlung jedoch fand zur Zeit des Abendessens statt, wenn auch der Roßhirt hereinkam, nachdem er seine Pferde in den Stall geführt, und der Kuhhirt auch seine Heerden untergebracht, kurz wenn alle diejenigen sich einfanden, welche man im Laufe des Tages nicht zu sehen bekam.

Beim Abendessen geriethen selbst die trägsten Zungen in Bewegung. Dann wurde gewöhnlich von allen und allem gesprochen: von den neuen Pluderhosen, welche sich jemand gemacht, und von dem, was sich im Innern der Erde befindet, und von dem Wolfe, den jemand gesehen. Es befanden sich in der Gesellschaft eine Menge Witzbolde, an denen es unter den Kleinrussen nirgend fehlt.

Der Philosoph setzte sich mit den andern in den großen Kreis vor die Küchenthür ins Freie. Bald kam eine alte Frau mit einer rothen Mütze aus der Thür und trug in beiden Händen einen heißen Topf mit Galuschkis, den sie mitten unter die Leute stellte, welche sich zum Abendbrot anschickten. Ein jeder zog aus seiner Tasche einen Holzlöffel, einige aber eine einzackige, hölzerne Gabel. Sobald die Lippen sich ein wenig langsamer zu bewegen anfingen und der Wolfshunger dieser ganzen Gesellschaft einigermaßen gestillt war, fingen viele zu reden an. Das Gespräch drehte sich heute selbstverständlich um die Verstorbene.

„Ist es wahr,“ sprach ein junger Hirt, der auf seinem ledernen Brustlatz für die Pfeife so viele Knöpfe und Metallstückchen angebracht hatte, daß er dem Laden einer Eisenhändlerin glich, „ist es wahr, — was ganz unbegreiflich — daß das gnädige Fräulein mit bösen Geistern Umgang pflegte?“

„Wer, das gnädige Fräulein?“ sagte Dorosch, den der Philosoph bereits kennen gelernt; „sie war ja eine richtige Hexe! Ja, ich kann’s beschwören, daß sie eine Hexe war!“

„Halt den Mund, Dorosch!“ entgegnete ein anderer, der während der Fahrt stets den Tröster gespielt hatte. „Das geht uns nichts an. Möge Gott ihr gnädig sein! Von so etwas darf man nicht reden.“

Aber Dorosch war durchaus nicht gesonnen zu schweigen; er hatte noch soeben dem Schaffner im Keller in einer sehr wichtigen Angelegenheit einen Besuch gemacht, und da er sich zwei, drei Mal gegen ein paar Fässer gelehnt hatte, war er außerordentlich heiter und in einemfort redend zurückgekommen.

„Warum verlangst du denn, daß ich schweige?“ sagte er; „sie hat ja auf meinen eigenen Schultern geritten, ja bei Gott, geritten hat sie auf mir!“

„Sag mal, Onkelchen,“ sprach der junge Hirt mit den vielen Knöpfen, „kann man eine Hexe an irgend etwas erkennen?“

„Das ist unmöglich“ antwortete Dorosch; „man kann ihr das gar nicht ansehen, und wenn du alle Psalmen auswendig weißt, so kannst du sie doch nicht erkennen.“

„Doch, Dorosch, es ist möglich; schwätz doch so etwas nicht,“ versetzte der frühere Tröster. „Nicht umsonst hat Gott jedem eine besondere Eigenthümlichkeit verliehen; die Schriftgelehrten behaupten, jede Hexe habe einen kleinen Schwanz!“

„Jedes alte Weib ist eine Hexe,“ sagte ein grauköpfiger Kosak mit sehr ernster Miene.

„Oh, und ihr seid mir die Richtigen,“ versetzte die Alte, die in diesem Augenblick den mit frischen Gelaschkis gefüllten Topf brachte; „ihr seid wahre dicke Schweine.“

Ein selbstzufriedenes Lächeln umspielte die Lippen des alten Kosaken, dessen Name Jawtuch war, als er bemerkte, daß seine Worte die Alte bei ihrer empfindlichen Seite getroffen. Der Hirt aber brach in ein so schallendes Gelächter aus, als hätten zwei einander gegenüberstehende Ochsen auf einmal losgebrüllt.

Dieses Gespräch erregte in dem Philosophen eine große Neugierde und den Wunsch, etwas Näheres über die verstorbene Tochter des Hauptmanns zu erfahren, und um die Leute wieder auf den früheren Gegenstand zu bringen, wandte er sich an seinen Nachbar und sagte:

„Ich möchte gern wissen, warum die ganze zu diesem Abendbrot versammelte Gesellschaft glaubt, das gnädige Fräulein sei eine Hexe gewesen. Hat sie vielleicht irgend jemanden Böses zugefügt oder durch Behexen getödtet?“

„Von alledem hat sich etwas zugetragen,“ antwortete einer, der ein Gesicht ganz wie ein Grabscheit hatte. „Wer erinnert sich nicht des Jägers Mikita oder des — —“

„Was hat es denn mit dem Jäger Mikita für eine Bewandtnis?“ sagte der Philosoph.

„Halt! ich werde die Geschichte von dem Jäger Mikita erzählen,“ mischte sich Dorosch ein.

„Nein, ich will sie erzählen,“ antwortete der Roßhirt; „denn er war mein Pathe.“

„Ich will die Geschichte von Mikita erzählen,“ sagte Spirid.

„Ja, ja, Spirid soll erzählen,“ schrie die ganze Gesellschaft, und Spirid begann also:

„Du, Herr Philosoph Thomas, hast Mikita nicht gekannt. Ach, war das ein seltener Mensch! Jeden Hund kannte er so genau, als wäre er sein leiblicher Vater. Der jetzige Jäger, Mikola, der da auf dem dritten Platz von mir sitzt, reicht ihm nicht das Wasser, und doch versteht auch er seine Sache ganz ordentlich; aber gegen den Mikita ist er ein wahrer Waschlappen.“

„Du erzählst ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet,“ rief Dorosch und gab seine Zufriedenheit durch Kopfnicken zu erkennen.

Spirid fuhr fort:

„Einen Hasen sah er weit eher auf dem Felde, als jemand sich eine Prise nimmt. Er brauchte nur zu pfeifen: komm her, Rasboy, komm her, Bosdraja, und er flog auf seinem Pferde wie der Wind dahin, so daß man gar nicht sagen kann, ob er schneller als der Hund oder der Hund schneller als er dahinschoß. Und im Handumdrehen konnte er ein Quart Branntwein hinunterstürzen. Ach, war das ein ausgezeichneter Jäger, nur daß er seit einiger Zeit beständig die Augen auf das gnädige Fräulein gerichtet hielt. Hatte er sich nun vollständig in sie vergafft oder hatte sie ihn behext, kurz das richtete ihn zu Grunde. Er wurde ein richtiges altes Weib; ja er wurde — der Teufel mag wissen was — pfui! es ist unpassend, es nur zu sagen!“

„Sehr schön,“ bemerkte Dorosch.

„Sowie nur das gnädige Fräulein ihn anblickte, ließ er die Zügel aus den Händen gleiten und statt Rasboy rief er Browko, strauchelte und that weiß Gott was alles noch. ... Eines Tages, da er ein Pferd striegelte, kommt das gnädige Fräulein zu ihm in den Stall ‚Höre mal, Mikita,‘ sagt sie, ‚ich möchte einmal mein Füßchen auf dich stellen.‘ Und er, der Schwachkopf, ist ganz entzückt darüber und sagt: ‚Nicht blos das Füßchen, sondern mit dem ganzen Körper setzt Euch auf mich.‘ Das gnädige Fräulein erhob ihr Füßchen, und sowie er ihr nacktes, rundes, weißes Füßchen erblickte, da raubte ihm die Verzückung alle Besinnung. Er biegt den Nacken, der Hundsfott, und erfaßt mit beiden Händen die nackten Füßchen und beginnt wie ein Pferd über das ganze Feld dahin zu traben, und wohin sie geritten sind, das hat er nicht zu sagen vermocht; nur daß er mehr todt als lebendig zurückkehrte, und von dieser Zeit an magerte er ab und wurde so dürr wie ein Holzspan. Und als einst jemand in den Pferdestall kam, fanden sie statt seiner nur eine Handvoll Asche und einen leeren Eimer; er war vollständig verbrannt, ganz von selbst verbrannt. Aber das muß gesagt werden, er war ein Jäger, wie auf der ganzen Welt kein zweiter zu finden ist.“

Als Spirid seine Erzählung beendet, begannen alle um die Wette die Tugenden des ehemaligen Jägers zu preisen.

„Und hast du von der Scheptschicha gehört?“ sagte Dorosch, sich an Thomas wendend.

„Nein.“

„Hähähä! Da sieht man’s, zu viel lernt ihr da wahrhaftig nicht in eurem Seminar. Na, so höre denn. Wir haben hier in unserm Dorfe einen Kosaken, Namens Scheptun18) ein vortrefflicher Kosak! Zwar macht er sich bisweilen das Vergnügen zu stehlen und zu lügen ohne jeden Grund, aber — er ist ein vortrefflicher Kosak. Seine Hütte liegt gar nicht weit von hier. Eines Abends, just um die jetzige Stunde, legte sich Scheptun mit seiner Frau, nachdem sie ihr Tagewerk vollendet, schlafen, und da es schönes Wetter war, so legte sich Scheptschicha in den Hof und Scheptun in die Hütte und zwar auf die Bank, oder nein, Scheptschicha legte sich ins Haus auf die Bank und Scheptun auf den Hof ...“

„Nein, nicht auf die Bank legte sich die Scheptschicha, sondern auf den Boden,“ unterbrach die Alte, die an der Thür stand und mit der einen Hand den Kopf stützte.

Dorosch blickte sie an, dann sah er zur Erde, dann wieder auf sie, und sprach dann nach einigem Schweigen:

„Wenn ich dir hier in aller Gegenwart den Rock vom Leibe risse, so wäre das nicht schön.“

Dieser Verweis verfehlte seine Wirkung nicht. Die Alte verstummte und unterbrach ihn nicht mehr in seiner Rede.

Dorosch fuhr fort:

„In der Wiege, welche mitten in der Stube hing, lag ein einjähriges Kind. Ich weiß nicht, ob es ein Knabe oder ein Mädchen war. Scheptschicha hatte sich also hingelegt, und da hörte sie, daß hinter der Thür ein Hund so heftig kratzte und heulte, daß ein jeder aus der Hütte fortgelaufen wäre. Sie fürchtete sich, denn die Weiber sind ein so einfältiges Volk, daß, wenn man des Abends hinter der Thür die Zunge vor ihnen ausstreckt, ihnen gleich das Herz in die Schuhe fällt. Aber, dachte sie, ich muß diesem verwünschten Hunde eins auf die Schnauze geben, damit er zu heulen aufhört! Und damit ergriff sie einen Feuerhaken und öffnete die Thür. Aber kaum hatte sie dieselbe ein wenig geöffnet, da war ihr der Hund zwischen den Beinen her stracks auf die Wiege zugestürzt. Da sieht nun die Scheptschicha, daß es kein Hund sondern das gnädige Fräulein war, und wenn es noch das Fräulein gewesen wäre in der Gestalt, wie sie es kannte, — das hätte ja nichts zu bedeuten gehabt; aber da war der Umstand dabei, daß sie ganz blau aussah und ihre Augen wie feurige Kohlen funkelten. Sie ergriff das Kind, biß es in die Kehle und begann ihm das Blut auszusaugen. Scheptschicha schrie hell auf: „Ach du mein liebes Kindchen!“ und stürzte fort aus der Stube. Da sieht sie nun, daß die Hausthür geschlossen ist und da rennt sie hinauf auf den Boden, setzt sich dort hin und bebt am ganzen Leibe, das dumme Weib, und nun sieht sie, daß das Fräulein auch zu ihr hinauf auf den Boden kommt, sich auf sie stürzt und sie, das dumme Weib, ebenfalls beißt. Erst am andern Morgen zog Scheptun sein Weibchen ganz zerbissen und wund vom Boden, und am andern Tage starb das dumme Weib. Solch merkwürdige Dinge passiren hier in der Welt! Mag man auch vornehm gekleidet sein, das alles hilft nichts; eine Hexe ist und bleibt immer eine Hexe.“

Nach dieser Erzählung schaute sich Dorosch selbstzufrieden um und kratzte seine Pfeife mit dem Finger aus, um sie von neuem mit Tabak zu versehen. Die Geschichte von der Hexe hatte auf alle einen tiefen Eindruck gemacht, und ein jeder wußte jetzt von ihr zu erzählen. Zu dem einen war die Hexe in Gestalt eines Heuhaufens bis an die Thür seines Hauses gekommen; andern hatte sie die Mütze oder die Pfeife gestohlen; einer Anzahl Mädchen im Dorfe jedoch hatte sie die Flechten abgeschnitten und andern wieder das Blut eimerweise ausgesogen.

Endlich merkte die ganze Gesellschaft, daß sie schon über die Zeit geplaudert hatten, denn es war draußen bereits vollständig Nacht. Alle suchten sich eine Schlafstelle, dieser in der Küche, jener in der Scheune oder auch mitten auf dem Hofe.

„Nun, Herr Thomas, jetzt ist es Zeit, daß wir zu der Todten gehen,“ sagte der grauköpfige Kosak, indem er sich an den Philosophen wandte, und alle vier, nämlich Spirid, Dorosch, der alte Kosak und der Philosoph, begaben sich zur Kirche, und unterwegs wehrten sie mit den Peitschen die Hunde ab, welche auf den Straßen in großer Menge umherstreiften und den Wanderern in ihrer Bosheit in die Stöcke bissen.

Obgleich der Philosoph es wahrgenommen und sich mit einem tüchtigen Glas Branntwein Muth getrunken, so empfand er doch eine heimliche Angst, die um so stärker wurde, je mehr sie sich der von Lichtern erhellten Kirche näherten. Die Erzählungen und die seltsamen Geschichten, die er gehört, hatten einen gar merkwürdigen Eindruck auf seine Einbildungskraft gemacht. Die Dunkelheit an den Hecken und Bäumen schwand immer mehr, die Straße wurde freier. Endlich gelangten sie auf einen kleinen Hof vor der Kirche; hinter demselben befand sich kein einziger Baum mehr, und nur eine einzige leere Feldfläche und eine in der nächtlichen Dunkelheit verschwimmende Wiese breitete sich unabsehbar vor ihnen aus. Die drei Kosaken stiegen mit Thomas die steile Treppe hinauf und betraten die Kirche. Hier verließen sie den Philosophen, wünschten ihm ein glückliches Vollbringen seiner Pflichten und schlossen, wie ihnen von ihrem Herrn befohlen worden, die Thür hinter ihm zu.

Der Philosoph blieb allein.

Zunächst gähnte er, dann reckte er sich, hierauf blies er sich in beide Hände und endlich schaute er sich um. In der Mitte der Kirche stand der schwarze Sarg; vor den dunklen Heiligenbildern brannten die Kerzen und ihr Schein beleuchtete blos die Bilder und warf nur ein mattes Licht mitten in die Kirche: in allen Winkeln dagegen herrschte vollständige Finsternis. Die hohen Heiligenbilder schienen alle bereits ein bedeutendes Alter zu haben; ihre durchbrochenen Ausschnitte, die mit Gold bedeckt gewesen, glänzten nur an einigen Stellen, nämlich dort, wo die Vergoldung nicht abgefallen war; die Heiligengesichter aber waren ganz schwarz geworden und schauten unheimlich drein.

Noch einmal ließ der Philosoph den Blick umherschweifen.

„Ach was,“ sagte er, „was hätte ich denn hier zu fürchten! Ein lebendes Wesen vermag nicht hereinzudringen, und vor den Todten und allen denjenigen, welche aus dem Jenseits wiederkommen wollen, kann ich mich mit so wirksamen Gebeten schützen, daß sie mich auch nicht einmal mit der Fingerspitze zu berühren im Stande sind. Es hat gar nichts zu bedeuten!“ schloß er und schwenkte die Arme. „Fangen wir mit den Gebeten an.“

Als er sich einem Seitenchor näherte, bemerkte er ein paar Päckchen Kerzen.

„Das ist ausgezeichnet,“ dachte der Philosoph, „ich muß die ganze Kirche derart illuminiren, daß es wie helllichter Tag darin wird. Ach, wie schade, daß man in einem Gotteshause nicht rauchen darf!“

Und er begann die Wachskerzen auf alle Wandleuchter, an allen Kronen, vor allen Heiligenbildern aufzustecken, wobei er durchaus nicht sparsam zu Werke ging, und bald erfüllte sich die Kirche mit Lichterglanz. Nur die Dunkelheit in der Höhe schien noch dichter geworden, und die Heiligenbilder schauten aus ihren Rahmen nur noch unheimlicher herab. Er nahte sich dem Sarge, blickte der Verstorbenen ängstlich ins Antlitz und vermochte sich eines leisen Bebens nicht zu erwehren und mußte die Augen schließen. Welch schreckliche, strahlende Schönheit!

Er wandte sich ab und wollte bei Seite treten; allein vermöge der seltsamen Neugier und der eigenthümlichen Empfindung, welche den Menschen in Augenblicken der Furcht überkommen, vermochte er dem Drange nicht zu widerstehen, wieder und wieder, wenn auch mit demselben Beben hinzublicken. Und in der That, die seltene Schönheit der Verstorbenen hatte etwas Schreckliches. Vielleicht würde sie nicht einen so großen Schrecken eingeflößt haben, wenn sie weniger schön gewesen wäre. Allein in ihrem Gesicht war nichts Finsteres, Unheimliches, Todtes zu bemerken. Das Antlitz hatte vielmehr ganz den Ausdruck einer Lebenden, und es war dem Philosophen, als ob sie ihn, wenn auch mit geschlossenen Augen, anblickte. Ja es schien ihm sogar, als ob unter den Wimpern des rechten Auges eine Thräne hervordringe, und als dieselbe bis auf die Mitte der Wange gerollt war, da unterschied er deutlich, daß es ein Blutstropfen war.

Schnell begab er sich in einen Kliros, schlug sein Buch auf und begann, um sich noch mehr Muth zu machen, mit sehr lauter Stimme die Gebete zu lesen. Seine Stimme schlug an die Holzwände der Kirche, die so lange schweigend und verlassen dagestanden; aber ohne Echo tönte seine tiefe Stimme in der grabesähnlichen Stille, sie kam ihm selbst fremd und seltsam vor.

„Was hätte ich denn hier zu fürchten?“ dachte er inzwischen. „Sie wird ja nicht aus ihrem Sarge aufstehen, da sie Gottes Wort fürchtet. Sie wird ruhig liegen bleiben! Ja, und was für ein Kosak wäre ich denn, wenn ich mich fürchten wollte? Nun, ich habe ein wenig über den Durst getrunken — darum kommt’s mir so schrecklich vor. Na, nehmen wir uns ein Prischen. Ah, welch ausgezeichneter Tabak! Wirklich, herrlicher Tabak! Ein solcher Tabak!“

Allein trotzdem blickte er über die Blätter des Buches verstohlen hinüber nach dem Sarge, und ein unwillkürliches Gefühl schien ihm zu sagen:

„Da — da — sieh nur, sie steht auf! Da hebt sie den Kopf in die Höhe, — da blickt sie über den Rand des Sarges!“

Aber es herrschte eine Grabesstille; der Sarg stand unbeweglich und die Kerzen strömten all ihre Lichtstrahlen aus. Es war ein schrecklicher Anblick, diese mitten in der Nacht erleuchtete Kirche mit der Leiche in der Mitte, und ringsum keine lebende Seele!

Der Philosoph begann zu singen und zwar in den verschiedensten Tonarten, um seine Furcht ängstlich zu ersticken; aber jeden Augenblick schweiften seine Blicke nach dem Sarge hinüber und unwillkürlich schien sich ihm wieder die Frage auf die Lippen zu drängen:

„Aber wenn sie dennoch aufstände? Wenn sie sich trotzdem aufrichtete?“

Allein der Sarg rührte sich nicht. Nirgend der geringste Laut, nirgend ein lebendes Wesen! Nicht einmal ein Heimchen ließ sich in einem Winkel vernehmen. Kaum, daß ganz in der Ferne irgend eine Kerze leicht knisterte oder ein Wachstropfen im Herabfallen ein schwaches, mattes Geräusch verursachte.

„Aber wenn sie sich aufrichtete?“ ...

Er erhob den Kopf ...

Mit wilden Blicken schaute er hin und rieb sich die Augen. Aber da liegt sie ja nicht mehr im Sarge, sondern sitzt aufrecht. Er wendete die Augen ab, aber dann richtete er sie wieder sofort voll Schrecken auf den Sarg. Sie stand auf ... Da schreitet sie mit geschlossenen Augen durch die Kirche, in einemfort die Arme ausbreitend, als wollte sie jemanden umfassen.

Sie geht gerade auf ihn zu ... Voll Entsetzen beschreibt er rings um sich herum einen Kreis mit dem Finger. Aus aller Macht begann er die Gebete und Beschwörungsformeln zu sprechen, welche er von einem Mönche gelernt hatte, der in seinem Leben oft Hexen und böse Geister gesehen hatte.

Sie hatte sich ihm fast bis an den Rand des von ihm gezogenen Kreises genähert; aber es war deutlich zu sehen, daß sie nicht die Kraft besaß, in diesen Kreis hineinzutreten, und da wurde sie ganz blau wie ein menschlicher Körper, der bereits mehrere Tage todt ist. Thomas hatte nicht den Muth sie anzublicken; sie sah so schrecklich aus; sie klapperte mit den Zähnen und öffnete ihre todten Augen; aber da sie in ihrer Wuth nichts sah — was an ihren zuckenden Zügen zu erkennen war — so wandte sie sich nach einer andern Seite und tastete immer noch mit ausgebreiteten Armen an den Säulen und in den Winkeln umher und suchte Thomas zu erhaschen.

Endlich blieb sie stehen, drohte Thomas mit dem Finger und legte sich wieder in den Sarg.

Der Philosoph vermochte sich noch immer nicht zu fassen und mit Schrecken blickte er nach diesem engen, schmalen Gehäuse, in welchem die Hexe lag. Da riß sich der Sarg endlich von seiner Stelle los und begann sausend nach allen Richtungen durch die ganze Kirche zu fliegen. Der Philosoph sah ihn fast unmittelbar über seinem Kopfe, aber zugleich bemerkte er auch, daß der Sarg nicht in den von ihm beschriebenen Kreis zu dringen vermochte. Und so wiederholte er nachdrücklich seine Beschwörungsformeln. Krachend fiel nun der Sarg mitten in die Kirche und blieb dort unbeweglich liegen. Der Leichnam erhob sich wieder; er war jetzt ganz blau und grünlich; aber in demselben Augenblick vernahm er den fernen Schrei eines Hahns; da stieg die Leiche wieder in den Sarg und der Deckel legte sich von selbst darüber.

Heftig pochte dem Philosophen das Herz und in Strömen floß ihm der Schweiß über das Gesicht; aber durch den Hahnenschrei ermuthigt, sprach er jetzt schnell seine Gebete.

Beim ersten Morgengrauen kamen ein Diakon und der grauköpfige Jawtuch, der die Obliegenheiten des Küsters zu erfüllen hatte, um ihn abzulösen.

Nach Hause zurückgekehrt konnte der Philosoph lange nicht einschlafen. Aber die Müdigkeit übermannte ihn und so schlief er bis gegen Mittag. Als er aufwachte, erschien ihm das ganze nächtliche Erlebnis wie ein Traum. Man gab ihm zur Stärkung seiner Kräfte ein Quart Branntwein. Bei Tische wurde er bald wieder mittheilsam, machte zu allem seine Bemerkungen und aß ein ziemlich großes Spanferkel fast allein auf. Aber trotzdem beschloß er von seinem Erlebnis in der Kirche nicht zu sprechen und antwortete auf alle neugierigen Fragen:

„Ja, es haben sich da allerlei wundersame Dinge begeben.“

Der Philosoph gehörte zu denjenigen Menschen, die, wenn sie sich ordentlich gütlich gethan, ungewöhnlich liebenswürdig werden. Er legte sich mit der Pfeife im Mund auf eine Bank, sah alle mit merkwürdig lieblichem Blicke an und spuckte jeden Augenblick aus.

Nach dem Essen war der Philosoph in der besten Laune. Er lief das ganze Dorf ab, schloß mit der ganzen Einwohnerschaft Bekanntschaft und ließ sich aus zwei Häusern hinauswerfen; eine hübsche, junge Bäuerin gab ihm sogar einen ordentlichen Schlag mit einer Schaufel, als er es sich einfallen ließ, sie ein wenig zu betasten und neugierig zu fragen, aus welchem Stoff ihr Rock und ihr Busentuch gemacht sei.

Aber je mehr es auf den Abend ging, desto nachdenklicher wurde der Philosoph. Um die Zeit des Abendessens hatte sich fast das ganze Gesinde versammelt, um Krapli19) zu spielen, bei dem man sich statt der Kugeln langer Stäbe bediente und bei dem der Gewinner das Recht hatte, auf dem andern wie auf einem Pferde zu reiten.

Dieses Spiel bot den Zuschauern oft einen sehr ergötzlichen Anblick; oft kletterte der Roßhirt, ein riesengroßer Mensch, auf den Rücken des Schweinehirten, der schmächtig und klein und fast ganz zusammengeschrumpft war. Ein andermal bot der Roßhirt seinen eigenen Rücken dar, und Dorosch sprang hinauf, wobei er regelmäßig sagte: „Welch ein kräftiger Ochs!“ Diejenigen unter dem Gesinde, welche etwas gesetzter waren, saßen auf der Schwelle der Küchenthür. Sie schauten außerordentlich ernsthaft zu, schmauchten ihre Pfeife und lächelten nicht einmal, wenn die Jugend sich über einen Witz des Roßhirten oder Spirids fast krank lachen wollte.

Thomas versuchte vergebens, sich am Spiel zu betheiligen; irgend ein trüber Gedanke saß ihm wie ein Nagel im Kopf. Wie sehr er sich nach dem Abendessen auch anstrengte, um sich ein wenig aufzuheitern, der Schrecken hatte sein ganzes Sein ergriffen und nahm mit der am Himmel aufsteigenden Dunkelheit zu.

„Nun, es ist Zeit, daß wir gehen, Herr Student!“ sprach der grauköpfige Kosak und stand mit Dorosch auf. „Begeben wir uns an die Arbeit.“

Thomas wurde ganz in derselben Weise wie am vorhergehenden Abend in die Kirche geführt; wiederum ward er allein gelassen und die Thür hinter ihm verschlossen.

Sobald er sich allein sah, begann wiederum bange Furcht sich seiner zu bemächtigen. Er sah wieder die dunklen Heiligenbilder, die glänzenden Rahmen und den bekannten schwarzen Sarg, der in drohendem Schweigen unbeweglich mitten in der Kirche stand.

„Ach was!“ sprach er; „jetzt kann mich ja doch nichts mehr überraschen. Nur das erste Mal kam es mir schrecklich vor. Ja, nur das erste Mal ward mir ein wenig schrecklich zu Muth, aber jetzt ist es nicht im Entferntesten mehr schrecklich; nein, nicht im Entferntesten!“

Schnell begab er sich in einen Kliros, beschrieb mit dem Finger einen Kreis um sich herum, sprach einige Beschwörungsgebete, und begann mit lauter Stimme und dem festen Vorsatze, die Augen nicht von dem Buche aufzuschlagen und auf gar nichts zu achten, die Gebete abzulesen.

So hatte er bereits eine Stunde gebetet, und fing an, ein wenig müde zu werden; er räusperte sich und zog seine Tabaksdose aus der Tasche hervor; ehe er den Tabak an die Nase gebracht hatte, richtete er scheu die Augen auf den Sarg.

Sein Herz erstarrte.

Die Leiche stand bereits vor ihm und zwar unmittelbar am Rande des Kreises, und hielt ihre grünlichen Augen auf ihn gerichtet.

Der Student schauderte zusammen und eisige Kälte durchzuckte alle seine Adern. Er senkte die Augen auf das Buch und begann laut seine Gebete und Beschwörungen zu lesen. Und nun hörte er, wie die Leiche wieder mit den Zähnen klapperte, und die Arme ausbreitete, um ihn zu umfassen. Aber als er mit dem einen Auge verstohlen ein wenig aufblickte, sah er, daß die Leiche nicht nach der Richtung blickte, wo er sich befand, und so war es ja unzweifelhaft, daß sie ihn nicht sehen konnte.

Da begann sie ein dumpfes Gemurmel auszustoßen und schreckliche Worte entschlüpften ihren todten Lippen; heiser rasselten diese Worte wie das Geprassel siedenden Pechs. Was diese Worte für einen Sinn hatten, vermochte er nicht zu erfassen, aber es war ihm, als hätten sie etwas Schreckliches zu bedeuten. Der Philosoph begriff, daß sie Gegenbeschwörungen machte.

In Folge ihrer Worte erhob sich um die Kirche ein Sturmwind und es entstand ein Lärm wie von einer Menge fliegender Vögel. Er hörte, wie sie mit den Flügeln an die Scheiben und an das eiserne Gitter der Kirchenfenster schlugen, wie sie mit ihren Krallen an dem Eisen scharrten, und wie eine riesige Kraft dröhnend an die Thür pochte und sie zu zertrümmern suchte.

Heftig pochte ihm dabei das Herz; er hielt die Augen gesenkt und sprach in einemfort Beschwörungen und Gebete. Da endlich tönte von fern ein schrilles Pfeifen: es war ein Hahnenschrei. Der ermattete Philosoph hielt inne und athmete tief auf.

Diejenigen, welche kamen um ihn abzulösen, fanden ihn mehr todt als lebendig; er hatte sich mit dem Rücken an eine Wand gelehnt und blickte unbeweglich und mit starren Augen die eintretenden Kosaken an. Sie mußten ihn fast nach Hause tragen. Auf dem herrschaftlichen Hofe angelangt, schüttelte er sich und ließ sich ein Quart Branntwein geben. Nachdem er denselben ausgetrunken, fuhr er sich durch das Haar und sprach:

„Es giebt allerlei scheußliche Dinge auf der Welt, und es begeben sich so schreckliche Ereignisse, daß — —“

Hier machte der Philosoph nur eine abwehrende Handbewegung.

Alle, welche sich um ihn herum versammelt hatten, streckten die Köpfe vor, als sie diese Worte vernahmen. Selbst ein kleiner Knabe, den alle Dienstleute für sich schicken zu können glaubten, wenn es etwas zu thun gab, ein Stall zu fegen oder Wasser zu holen war, selbst dieser arme Knabe stand da mit offenem Munde.

In diesem Augenblick ging eine noch ganz junge Frau vorüber, in einem Kleide, daß ihre runden, vollen Formen deutlich hervortreten ließ. Sie war die Gehülfin der alten Köchin und schrecklich gefallsüchtig; immer hatte sie sich irgend etwas an ihr Mieder gesteckt; entweder ein kleines Stück Band, oder eine Nelke, oder auch nur ein Stückchen Papier, wenn sich sonst nichts fand.

„Guten Tag, Thomas,“ sagte sie, als sie den Philosophen erblickte. „Ei ei ei! ... Was ist dir denn passirt?“ schrie sie auf und schlug die Hände zusammen.

„Na was denn, du dummes Geschöpf?“

„Ach, mein Gott, du bist ja ganz grau geworden!“

„Ach, ja, ja, sie sagt die Wahrheit!“ sprach Spirid, nachdem er ihn aufmerksam betrachtet hatte, „du bist so grau geworden wie unser alter Jawtuch.“

Als der Philosoph das hörte, eilte er schleunigst in die Küche, wo er an der Wand ein altes, ganz beschmutztes, dreieckiges Stück Spiegel bemerkt hatte, vor welchem Vergißmeinnicht, Immergrün, und sogar ein kleiner Kranz befestigt waren, ein Beweis, daß es der Toilettenspiegel des putz- und gefallsüchtigen Mädchens war. Mit Schrecken sah er, daß es sich wirklich so verhielt, — sein Haar war in der That halb grau geworden.

Thomas Brutus ließ den Kopf hängen und versank in tiefe Grübelei.

„Ich will zu dem Herrn gehen,“ sagte er endlich; „ich will ihm alles erzählen und dann erklären, daß ich keine Gebete mehr lese. Er soll mich auf der Stelle nach Kijeff zurückschicken.“

In dieser Absicht lenkte er seine Schritte nach der Freitreppe des Herrenhauses.

Der Hauptmann saß fast regungslos in seinem Zimmer. Derselbe hoffnungslose Gram, welchen er bei seinem Kommen auf des Hauptmanns Gesicht bemerkt, war noch immer nicht verschwunden. Nur waren die Wangen noch weit hohler geworden. Man sah es ihm an, daß er sehr wenig oder vielleicht gar keine Nahrung zu sich genommen. Eine seltsame Blässe verlieh ihm eine gewisse steinerne Regungslosigkeit.

„Guten Tag,“ sprach er, als er Thomas bemerkte, der mit der Mütze in den Händen an der Thür stehen geblieben war. „Nun, wie geht dir’s? Alles in Ordnung?“

„Ja, alles in bester Ordnung. Da begeben sich so höllische Dinge, daß man gleich die Mütze nehmen und laufen möchte, so weit die Füße einen tragen können.“

„Wie so?“

„Ihre Tochter, Herr ... Wenn man die Sache wohl überlegt, ist sie natürlich von adliger Herkunft; in dieser Beziehung wird niemand eine Einwendung machen; aber werdet nicht zornig und Gott wolle ihrer Seele die ewige Ruhe schenken ...“

„Nun, was ist’s mit meiner Tochter?“

„Sie hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Einen solchen Schreck flößt sie einem ein, daß alle Gebete nichts dawider vermögen.“

„Bete, bete! Nicht umsonst hat sie dich hierher kommen lassen; mein Täubchen war um ihr Seelenheil bekümmert und wollte durch Gebete allen bösen Einfluß vertreiben.“

„Bei Gott, gnädiger Herr, es geht über meine Kräfte!“

„Bete, bete,“ fuhr der Hauptmann in demselben überredenden Ton fort; „du hast ja nur noch eine Nacht; du thust ein christlich Werk und ich werde dir’s reichlich lohnen.“

„Ihre Belohnungen mögen noch so groß sein ... Thut was ihr wollt, Herr, ich werde nicht mehr beten!“ sprach Thomas entschieden.

„Höre, Philosoph!“ sagte der Hauptmann, und seine Stimme wurde fest und drohend; „derartige Einreden mag ich nicht leiden. In deinem Seminar magst du thun und lassen was du willst, aber hier bei mir geht das nicht, — wenn ich dich einmal durchpeitschen lasse, so geschieht das ein wenig anders als wenn der Rector dich vornimmt. Weißt du auch, was ein dauerhafter Kantschuk ist?“

„Wie sollte ich das nicht wissen,“ sagte der Philosoph leise, „das ist jedermann bekannt, was ein solcher Kantschuk ist, in großer Anzahl sind die Kantschuks unerträglich.“

„Denke ich auch. Aber du weißt noch nicht, wie meine Burschen einzuheizen verstehen,“ sagte der Hauptmann drohend und sprang auf, und sein Gesicht nahm einen gebieterischen, wilden Ausdruck an, der seinen ganzen zügellosen Charakter verrieth, den nur der Schmerz auf einige Zeit gemildert hatte. „Bei mir wird ordentlich eingeheizt, dann Branntwein darüber gegossen und noch einmal eingeheizt. Geh, geh und verrichte dein Werk. Gehorchst du nicht, so stehst du nicht wieder auf und gehorchst du, so bekommst du tausend Dukaten.“

„Oh, oh, ist das ein Teufelskerl,“ dachte der Philosoph und ging hinaus. „Mit dem ist wirklich nicht zu spaßen. Aber warte nur Freundchen, warte nur, ich werde dir so geschickt entwischen, daß du mich nicht einmal mit deinen Hunden finden sollst.“ Und Thomas beschloß, unter allen Umständen fortzulaufen. Er wartete nur auf die Stunde nach dem Mittagessen, wo das ganze Gesinde sich in das Heu in den Scheunen zu legen und mit offenem Munde so stark zu schnarchen und zu pfeifen pflegte, daß dieser herrschaftliche Hof sich in eine Fabrik verwandelt zu haben schien. Endlich kam dieser Augenblick. Sogar Jawtuch streckte sich in der Sonne aus und schloß die Augen. Der Philosoph begab sich unter ängstlichem Zittern und Beben ganz leise in den herrschaftlichen Garten, von wo er ungesehen leichter auf das freie Feld entfliehen zu können glaubte. Dieser Garten war gewöhnlich so von Unkraut überwuchert, daß er sich für heimliche Unternehmungen jeder Art ganz besonders eignete. Mit Ausnahme eines einzigen, für die Herrschaft bestimmten Pfades war das Ganze dicht mit Kirschbäumen, Hollunder und Haidedisteln bedeckt, welche ihre hohen Stengel mit den faserigen, rothen Knospen hoch hinauf streckten. Epheu hatte wie ein Netz dieses ganze bunte Kraut und Strauchwerk überzogen, eine Art Dach darüber gebildet und seine Ranken bis zu der Hecke geworfen, von welcher dieselben auf der andern Seite in schlangenartigen Windungen gemeinsam mit kleinen, wilden Feldblumen herabfielen. Hinter der Hecke, welche die Grenze des Gartens bildete, zog sich ein ganzer Wald von Haidekraut hin, in welches allem Anschein nach noch kein Mensch hineinzudringen die Lust verspürt hatte, und wäre eine Sichel diesen holzigen, dicken Stengeln genaht, sie wäre sicherlich zersplittert.

Als der Philosoph über die Hecke schreiten wollte, klapperten ihm die Zähne und das Herz pochte ihm so heftig, daß er selbst darüber erschrak. Die Schöße seines langen Rockes schienen am Boden zu haften, — als hätte sie jemand mit Pflöcken daran befestigt. In dem Augenblick, da er die Hecke wirklich überschritt, war es ihm, als riefe ihm eine pfeifende Stimme zu:

„Wohin, wohin?“

Der Philosoph drang in das Haidekraut ein und begann zu laufen, in einemfort über alte Wurzeln stolpernd und bei jedem Schritt auf einen Maulwurf tretend.

Als er aus dem Haidekraut heraus war, sah er, daß er nur noch über ein Feld zu laufen hatte, hinter welchem sich ein dichtes, dorniges Gebüsch hinzog, in welchem er sich gerettet glaubte, und das nach seiner Schätzung sich bis unmittelbar an die Straße nach Kijeff hinziehen mußte. Er lief schnell über das Feld und gelangte in das dichte, dornige Gebüsch. Zwar drang er in dasselbe hinein, aber jeder scharfe Dorn riß ihm einen Fetzen von seinem Rocke ab. Da gelangte er auf eine kleine Lichtung. Mitten auf derselben stand eine Weide, deren Zweige fast bis zur Erde herabhingen, und neben ihr schimmerte wie Silber eine klare Quelle. Das erste, was der Philosoph that, war, sich niederzulegen und in vollen Zügen zu trinken, denn er empfand einen unerträglichen Durst.

„Herrliches Wassers“ sagte er, sich die Lippen trocknend, „hier muß es sich gut ausruhen.“

„Nein, lieber weiter laufen; vielleicht verfolgt man uns schon.“

Diese Worte ertönten unmittelbar an seinem Ohr.

Er wandte sich um — vor ihm stand Jawtuch.

„Dieser satanische Jawtuch,“ dachte der Philosoph bei sich, „ich möchte dich bei den Füßen packen ... und dein niederträchtiges Gesicht und alles was du an dir hast an den Bäumen zerschmettern!“

„Warum hast du einen so großen Umweg gemacht?“ fuhr Jawtuch fort. „Du hättest doch lieber den Weg einschlagen sollen, auf dem ich hierher gelangt bin; er führt gerade am Pferdestall vorüber. Und zudem ist es um den Rock wirklich schade! Welch ausgezeichnetes Tuch! Wieviel hast du für die Elle bezahlt? Indeß, genug herumspazirt; es ist Zeit, daß wir wieder nach Hause gehen.“

Der Philosoph ließ die Ohren hängen und folgte Jawtuch.

„Jetzt wird die verfluchte Hexe mir ordentlich zusetzen!“ dachte er. „Uebrigens, was habe ich denn eigentlich zu fürchten? Bin ich denn nicht ein Kosak? Zwei Nächte habe ich schon gelesen, mit Gottes Hilfe überstehe ich auch die dritte Nacht. Das ist klar, die verfluchte Hexe muß eine ordentliche Sündenlast auf sich geladen haben, daß der Böse ihr so beisteht.“

Solche Grübeleien beschäftigten ihn, als er den Hof wieder erreichte, und durch diese Gedanken ermuthigt, bat er Dorosch, der bisweilen durch die Gunst des Schaffners in den herrschaftlichen Keller hinabsteigen durfte, ihm eine kleine Flasche Branntwein zu besorgen, und die beiden Freunde setzten sich vor eine Scheune und tranken fast einen halben Eimer voll aus, bis der Philosoph plötzlich aufsprang und ausrief:

„Musikanten, unbedingt Musikanten her!“

Und ohne erst auf die Musikanten zu warten, begann er sofort mitten auf dem Hofe den Tropak zu tanzen. Er tanzte so lange, bis es Zeit war, das Vesperbrot einzunehmen, und das Gesinde, das, wie es in solchen Fällen üblich ist, einen kleinen Kreis um ihn gebildet hatte, endlich ausspie und mit den Worten fortging:

„Kann der Mensch aber lange tanzen!“

Endlich legte sich der Philosoph auf derselben Stelle, wo er getanzt, nieder und schlief ein, und erst als man ihm einen großen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet, konnte man ihn zum Abendessen aufwecken. Beim Essen sprach er davon, was eigentlich ein Kosak sei, und daß ein solcher sich vor nichts auf der Welt fürchten dürfe.

„Es ist Zeit,“ sprach Jawtuch, „gehen wir.“

„Ein Schwefelholz in deine Zunge, du verfluchter Eber!“ dachte der Philosoph, dann stand er auf und sagte: „Gehen wir.“

Unterwegs blickte sich der Philosoph in einemfort nach allen Seiten um und versuchte mit seinen Begleitern ein Gespräch anzuknüpfen. Aber Jawtuch bewahrte Schweigen und auch Dorosch wollten die Worte nicht über die Lippen.

Es war eine Höllennacht. In der Ferne heulten in einemfort die Wölfe und selbst das Hundegebell hatte etwas Schauerliches.

„Das hört sich ja an, als sei es gar kein Wolfsgeheul,“ bemerkte Dorosch.

Jawtuch schwieg noch immer und der Philosoph wußte nicht, was er darauf antworten sollte.

Sie hatten die Kirche erreicht und traten über die alten Holzbalken, denen man es ansah, wie wenig der Gutsherr sich um Gott und seine Seele kümmerte. Jawtuch und Dorosch gingen fort wie an den andern Abenden, und der Philosoph befand sich allein.

Alles war noch in demselben Zustande, alles hatte das frühere, drohende Aussehen. Er blieb einen Augenblick stehen. Noch immer stand der Sarg mit der schrecklichen Hexe mitten in der Kirche.

„Ich fürchte mich nicht, bei Gott, ich fürchte mich nicht!“ sagte er, und nachdem er wie an den früheren Tagen einen Kreis um sich beschrieben, begann er alle Beschwörungsgebete abzulesen. Es herrschte ein grausiges Schweigen; die Lichter flackerten und übergossen die Kirche mit ihrem hellen Schein. Der Philosoph schlug ein Blatt nach dem andern um und bemerkte, daß er gar nicht das lese, was in dem Buche stand. Voll Schrecken bekreuzte er sich und begann zu singen. Das beruhigte ihn einigermaßen; das Lesen ging ihm jetzt schnell von der Hand und Blatt folgte auf Blatt.

Da plötzlich inmitten dieser Grabesruhe sprang der eiserne Deckel des Sarges mit lautem Gedröhn auf und die Todte erhob sich. Sie war diesmal noch schrecklicher anzusehen als das erste Mal. Laut klapperten ihre Zähne, und krampfhaft bebten die Lippen; der Mund stieß schreckliche Verwünschungen aus. In der Kirche erhob sich ein Wirbelwind, die Heiligenbilder stürzten auf den Boden herab und die zerbrochenen Fensterscheiben flogen in die Kirche. Die Thür wurde aus den Angeln gerissen und eine unzählbare Menge von Ungeheuern drang in das Gotteshaus. Ein grausiger Lärm von aneinanderschlagenden Flügeln und scharrenden Krallen erfüllte die ganze Kirche. Und das alles flog und kroch umher und suchte überall den Philosophen. Der letzte Rest des Rausches verschwand dem Studenten aus dem Kopfe. In einemfort bekreuzte er sich und sprach Gebet auf Gebet, und inzwischen hörte er, wie das ganze unreine Gezücht um ihn herum schnarte, und er fühlte, wie die Enden der Flügel und der widerwärtigen Schwänze ihn streiften. Er hatte nicht den Muth, sie anzusehen, er bemerkte nur, wie ein gewisses riesengroßes Ungeheuer an der Wand stand mit seinen langen, zottigen Haaren, die wie ein Wald von ihm abstanden, und aus diesen Haaren blickten grausig zwei Augen hervor. Ueber ihm hielt das Ungeheuer etwas in der Luft, das die Gestalt einer Riesenblase hatte und mit unzählbaren Krebsscheeren und Skorpionenfüßen besetzt war und an denen schwarze Erdklumpen hingen. All diese Ungeheuer starrten ihn an, alle suchten ihn, konnten ihn aber nicht finden, da er sich in seinem geheimnisvollen Kreise befand.

„Bringt mir den König der Erdgeister! Holt mir den König der Erdgeister!“ ließ sich die Stimme der Todten vernehmen.

Und mit einemmal trat in der Kirche Todtenstille ein; aus der Ferne ertönte Wolfsgeheul und bald hallten schwere Schritte durch die Kirche. Thomas schaute verstohlen auf und sah, daß eine unförmliche Menschengestalt mit krummen Beinen herbeigeführt wurde. Er war ganz mit schwarzem Erdreich bedeckt. Seine Hände und Füße glichen knotigen aber festen Wurzeln. Er hatte einen schwerfälligen Gang und stolperte jeden Augenblick. Die langen Wimpern reichten bis zur Erde. Mit Entsetzen bemerkte Thomas, daß sein Gesicht ganz von Eisen war. Man führte ihn am Arme herbei und stellte ihn an den Platz, wo Thomas sich befand.

„Hebt mir die Wimpern in die Höhe, ich sehe nichts!“ sagte der König der Erdgeister mit hohler, dumpfer Stimme — und die ganze Schaar eilte herbei, um ihm die Wimpern aufzuheben.

„Sieh nicht hin!“ flüsterte eine innere Stimme dem Philosophen zu.

Aber er vermochte nicht an sich zu halten und blickte hin.

„Da ist er,“ rief der König der Erdgeister und zeigte mit eisernem Finger auf ihn, und all die Ungeheuer stürzten sich auf den Philosophen. Vor Entsetzen ganz athemlos sank er zu Boden und gab vor Schreck sofort seinen Geist auf.

In diesem Augenblick ertönte ein Hahnenschrei. Es war dies schon der zweite Ruf; den ersten hatten die Erdgeister überhört. Erschreckt stürzten sie Hals über Kopf nach den Fenstern und der Thür, um so schnell wie möglich fortzukommen; aber es war nicht mehr möglich; sie blieben dort alle wie gefesselt an der Thür und den Fenstern hängen.

Als der Geistliche kam, blieb er beim Anblick einer solchen Entweihung des Gotteshauses stehen und wagte es nicht, an einem solchen Ort den Gottesdienst abzuhalten. Die Kirche blieb auch für ewige Zeiten ganz in demselben Zustande mit den an den Fenstern und an der Thür hängenden Ungeheuern. Und sie ward von wildem Gebüsch und Schlingpflanzen, Haidekraut und Dornengesträuchen überwuchert, und niemand wird sie jetzt aufzufinden vermögen.

* * *

Als das Gerücht von diesem Ereignis nach Kijeff drang und der Theologe Chalawa endlich vernahm, welches Geschick den Philosophen Thomas ereilt habe, da versank er für eine ganze Stunde in tiefes Grübeln. In der Zwischenzeit waren große Veränderungen mit ihm vorgegangen. Das Glück hatte ihm gelächelt; nach Beendigung all seiner Studien war er auf dem höchsten Thurm Glöckner geworden, und man sah ihn fast immer mit zerschlagener Nase, weil die Holztreppe des Thurms in höchst baufälligem Zustande war.

„Hast du gehört, was dem Thomas widerfahren ist?“sagte Tiberius Gorobetz, der inzwischen Philosoph geworden und einen Schnurrbart trug, zu ihm.

„Es war ihm so von Gott beschieden,“ antwortete der Glöckner Chalawa. „Gehen wir in die Schenke; wir wollen auf sein Andenken ein Gläschen trinken.“

Der junge Philosoph, der mit der Glut eines Enthusiasten sich all seine studentischen Vorrechte derart zu Nutze machte, daß Pluderhosen und Rock, ja sogar seine Mütze nach Branntwein und Tabak rochen, ging mit großer Bereitwilligkeit auf den Vorschlag ein.

„Ein prächtiger Mensch war doch dieser Thomas!“ sprach der Glöckner, als der hinkende Wirth den dritten Krug vor ihn hinstellte; „ein ausgezeichneter Mensch! Und da geht er nun so um nichts und wieder nichts zu Grunde!“

„Ich weiß, warum das Verderben ihn ereilt hat: darum, weil er Angst hatte; hätte er sich nicht gefürchtet, so wäre es der Hexe nicht möglich gewesen, ihm etwas anzuthun. Man muß sich in einemfort bekreuzen und ihr gerad auf den Schwanz spucken, dann geschieht einem nicht das mindeste Leid. Ich weiß das alles ganz genau, denn hier in Kijeff sind all die alten Weiber Hexen, welche da am Marktplatz hocken.“

Der Glöckner nickte zustimmend mit dem Kopf. Aber da er merkte, daß seine Zunge kein einziges Wort mehr über die Lippen zu bringen vermochte, stand er vorsichtig auf und ging, bald nach rechts bald nach links wankend, fort, um sich vor der Stadt im dichtesten Steppengrase zu verstecken. Dabei vergaß er jedoch nicht, seiner früheren Gewohnheit gemäß eine alte Stiefelsohle zu stehlen, welche im Wirthshause auf der Bank lag.

———————

Eine Mainacht.

Uebersetzt von Philipp Löbenstein.

1. Hanna.

Die Dorfstraßen hallten wieder von hellklingenden Liedern. Es war gerade um die Zeit, da die von der Arbeit und den Tagessorgen ermüdeten Burschen und Mädchen sich in Reigen sammelten. Im Abglanze des milden Abends verschmolzen die heitern Gesänge mit den unzertrennlichen Wehmuthsklängen. Ein geheimnisvolles Halbdunkel umfing den blauen Himmel und rückte alles in unbegrenzte Fernen. Es dämmerte schon, aber die Lieder verstummten noch nicht. Ein junger Kosak, Lewko mit Namen, der Sohn des Dorfschulzen, hatte sich, die Pandura im Arm von den Sängern fortgeschlichen. Der Kosak, die gestickte Mütze schief auf dem Kopf, schreitet, mit der Hand über die Saiten gleitend, tänzelnd durch die Straßen. Nun macht er an der Thür einer von Kirschbäumen beschatteten Hütte Halt. Wessen Hütte ist das? Zu wem führt diese Thür? ... Nach einer kleinen Weile spielte und sang er:

„Der Abend ist nah, nieder die Sonne,

komm heraus zu mir, o meine Wonne!“

„Nichts da, meine helläugige Schöne ist fest eingeschlafen!“ sagte der Kosak, als er das Lied beendet und sich dem Fenster genähert hatte. „Hannchen! Hannchen! Schläfst du, oder willst du nicht zu mir kommen? Du befürchtest wohl, es möchte uns jemand sehen, oder willst vielleicht dein weißes Gesichtchen nicht der Kälte aussetzen! Fürchte nichts — es ist niemand hier, der Abend ist so warm. Und kommt jemand, so hülle ich dich in meinen Kaftan, umwinde dich mit meinem Gürtel, nehme dich in meine Arme — und niemand sieht uns. Und weht dich Kühle an, drück ich dich fest ans Herz, erwärme dich mit meinen Küssen und lege in meine Mütze deine weißen Füßchen. Mein Herzchen, mein Fischlein, mein Schätzchen! Wirf mir nur einen einzigen Blick zu! Reiche mir wenigstens durchs Fensterlein dein weißes Händchen ... Nein, du schläfst nicht, du hochmüthiges Ding!“ rief er jetzt lauter und mit einer Stimme, aus welcher die Scham über die erlittene Demüthigung herauszuhören war. „Du willst meiner nur spotten — leb wohl!“

Damit wendete er sich ab, gab seiner Mütze eine trotzige Stellung und trat, leise über die Saiten der Pandura gleitend, stolz vom Fenster zurück. Da drehte sich der hölzerne Griff an der Thür, sie ging knarrend auf und ein kaum siebzehn Lenze zählendes Mädchen blickte, von der Dämmerung umhüllt, schüchtern hervor und trat, ohne den Thürgriff loszulassen, über die Schwelle. Im Halbdunkel glänzten so milde den Sternchen gleich die hellen Augen, die Korallenschnur am Halse blinkte, und den Adleraugen des Kosaken entging auch nicht die Schamröthe auf den Wangen.

„Wie ungeduldig du doch bist!“ sagte sie halblaut; „du wirst auch gleich böse! Warum hast du eine solche Stunde gewählt? Die Leute strömen haufenweise durch die Straße ... Ich zittere am ganzen Körper ...“

„Zittere nicht, meine holde Beere!Schmiege dich fest an mich!“ sagte der Kosak sie umfassend, die um seinen Hals an einem langen Riemen hängende Pandura von sich werfend und mit ihr an der Hüttenthür Platz nehmend. „Du weißt, daß es mir sehr schwer fällt, dich auch nur eine Stunde nicht zu sehen.“

„Weißt du, woran ich denke?“ unterbrach ihn die Jungfrau, nachdenkend ihre Augen auf ihn richtend. „Es flüstert mir ein Etwas ins Ohr, daß wir in Zukunft uns nicht mehr so oft werden sehen können. Die Leute sind hier bei Euch so schlecht; die Mädchen blicken so neidisch, und die Burschen ... Ich merke sogar, daß auch meine Mutter mich seit einiger Zeit strenger überwacht. Ich muß gestehen, in der Fremde war mir heiterer zu Muth.“

Ein gewisser Kummer ruhte bei diesen Worten auf ihrem Antlitz.

„Du bist kaum zwei Monate in der Heimat und langweilst dich schon! Vielleicht bin ich dir auch schon lästig?“

„O, du bist mir nicht lästig,“ sagte sie lächelnd „Ich liebe dich, du schwarzäugiger Kosak! Ich liebe dich deiner dunkeln Augen wegen, und es lacht mir das Herz in der Brust, wenn du mich anschaust. Es ist mir so wohl, so traulich, wenn du mich anblinzelst, wenn du deinen schwarzen Schnurrbart streichend über die Straße kommst, und mit Wonne lausche ich deinem Lied bei der Pandura Klang.“

„O, mein Hannchen!“ rief der Kosak sie küssend und fest an seine Brust drückend.

„So höre doch auf! Sage mir lieber, ob du mit deinem Vater gesprochen hast?“

„Worüber?“ sagte er zerstreut. „Daß ich heirathen will — und natürlich dich? Ich sagte es ihm.“ Aber die Worte des Kosaken klangen so eigenthümlich, so muthlos.

„Nun? Was weiter?“

„Was ist mit ihm anzufangen! Der alte Meerrettig stellte sich wie immer taub; er will von nichts hören und schalt noch, daß ich mich Gott weiß wo herumtreibe und mit den Burschen müßig durch die Straßen schlendre. Doch gräme dich nicht, mein Hannchen! Ich gebe dir mein Kosakenwort, ich breche seinen Eigensinn.“

„Du brauchst ja nur ein Wort zu sagen, Lewko — und alles geschieht nach deinem Willen. Ich weiß es von mir: manchmal möchte ich dir nicht zu Willen sein, doch du sprichst nur ein Wort — und unwillkürlich thu ich, was dich nur gelüstet. Schau, schau!“ fuhr sie fort, ihr Köpfchen auf seine Schulter legend und die Augen in die Höhe richtend, wo unabsehbar der warme Himmel der Ukraine blaute, beschattet von den verschlungenen Aesten der vor ihnen stehenden Kirschbäume. „Schau: dort, dort in weiter Ferne blinken die Sterne, eins, zwei, drei, vier, fünf ... Nicht wahr, das sind die Engel Gottes, die die Fensterlein ihrer strahlenden Häuschen im Himmel geöffnet und auf uns nieder blicken? Ist’s nicht so, Lewko? Sie blicken herab auf unsere Erde. Wenn die Menschen Flügel hätten, wie die Vögel, — wie hoch, wie hoch möchten sie fliegen ... Ach, schrecklich, nicht einmal die Eiche reicht bis an den Himmel. Es soll aber irgendwo, in einem fernen Lande, einen Baum geben, dessen Wipfel in den Himmel hinein rauscht und Gott steigt auf ihm in der Nacht vor Ostern auf die Erde herab.“

„Nein, Hannchen, Gott hat eine lange Leiter, die vom Himmel bis auf die Erde reicht. Vor dem Ostersonntage stellen sie die heiligen Erzengel auf; und sowie Gott die erste Stufe betritt, fliegen Hals über Kopf alle unreinen Geister auf und stürzen schaarenweise in die Hölle. Deshalb ist am Tage der Auferstehung des Heilands kein böser Geist auf Erden zu finden.“

„Wie leise das Wasser wogt! Wie ein Kind in der Wiege,“ fuhr Hanna fort, auf den Teich zeigend, den ein düsterer, dunkler Ahornwald und Trauerweiden einfaßten, die ihre Klageäste im Wasser badeten. Einem schwachen Greise gleich umfaßte er mit seinen kalten Armen den weiten, dunkeln Himmel, mit eisigen Küssen die flammenden Sterne überschüttend, die in der dunkeln Nachtluft ein trübes Licht ausströmten, als ahnten sie das baldige Erscheinen der glänzenden Königin der Nacht. Am Walde, auf einem Hügel schlief bei geschlossenen Läden ein altes hölzernes Haus: Moos und Unkraut wucherten auf dem Dache; buschige Aepfelbäume waren vor den Fenstern hoch aufgeschossen, der weite Schlagschatten werfende Wald hüllte es in düstere Finsternis; ein Nußbaumhain breitete sich am Fuße des Hügels aus und erstreckte sich bis an den Teich.

„Ich erinnere mich wie im Traume,“ sagte Hanna, kein Auge von dem Hause wendend, „vor langer, gar langer Zeit, als ich noch klein war und bei der Mutter wohnte, erzählte jemand etwas Schreckliches von diesem Hause. Du weißt es gewiß — erzähle!“ ...

„Behüte Gott, mein schönes Kind! Gar manches erzählen alte Weiber und das dumme Volk; es wird dir nur bange, du fürchtest dich und schläfst nicht ruhig.“

„Erzähle, erzähle, mein Theurer, mein schwarzäugiger Kosak!“ sagte sie, ihr Antlitz an seine Wange drückend und ihn umfassend. „Nein, du liebst mich nicht, du hast gewiß eine andere Geliebte! ... Ich werde mich nicht fürchten, ich werde in der Nacht ruhig schlafen. Gerade wenn du nicht erzählst, werde ich nicht einschlafen können. Ich werde mich martern und immer daran denken ... erzähle, Lewko!“ ...

„Wohl ist es wahr, was die Leute sagen, daß in den Mädchen der Teufel sitzt und ihre Neugierde reizt. Nun, so höre! Vor sehr langer Zeit wohnte in diesem Hause ein Sotnik. Der Sotnik hatte eine Tochter, eine liebliche Maid, weiß wie Schnee, ganz wie dein Gesichtchen. Die Frau des Sotnik war schon lange gestorben und er gedachte wieder zu heirathen ... ‚Wirst du mich wie früher hätscheln, Väterchen, wenn du eine zweite Frau nimmst?‘ ‚Ja wohl, mein Töchterchen, noch fester als bisher werde ich dich ans Herz drücken! Ich werde dich noch reichlicher mit Ringen und Halsschnüren beschenken!‘ — Der Sotnik brachte also eine junge Frau ins Haus. Die junge Frau war schön und weiß und roth, nur blickte sie so schrecklich auf ihre Stieftochter, daß diese bei ihrem Anblick aufschrie; auch sprach die mürrisch aussehende Stiefmutter den ganzen Tag kein Sterbenswörtchen zu ihr. Die Nacht brach herein, der Sotnik begab sich mit seiner jungen Frau ins Schlafgemach, die liebliche Maid schloß sich in ihrem Stübchen ein. Es war ihr so weh ums Herz und sie fing bitterlich zu weinen an. Sieh da: eine schreckliche schwarze Katze schleicht zu ihr, das Fell ist brennend roth und sie klopft mit den eisernen Tatzen auf den Boden. In der Angst springt die Maid auf die Bank, — die Katze ihr nach; sie springt aufs Bett, — die Katze folgt ihr und plötzlich wirft sie sich ihr an den Hals und beginnt sie zu würgen. Mit einem Aufschrei reißt sie sie von sich los und schleudert sie auf den Boden, die furchtbare Katze schleicht sich aber wieder heran. Es wurde ihr angst und bange. An der Wand hing des Vaters Säbel. Sie ergreift ihn und dröhnend fällt ein Schlag, — die Katze zieht die Pfote mit der eisernen Klaue rasch zurück und verschwindet winselnd in einen finstern Winkel. Am nächsten Tage verließ die junge Frau ihre Schlafstube nicht, am dritten Tage erschien sie mit einer verbundenen Hand. Es errieth die arme Maid, daß ihre Stiefmutter eine Hexe sei und daß sie ihr die Hand durchgehauen habe. Am vierten Tage befahl der Sotnik seiner Tochter Wasser zu tragen, die Stube zu fegen wie eine gemeine Magd und sich im herrschaftlichen Zimmer nicht zu zeigen. Sehr schwer fiel es der Armen, doch was war zu thun? Sie erfüllte den väterlichen Willen. Am fünften Tage jagte der Sotnik seine Tochter barfuß aus dem Hause und gab ihr nicht ein einziges Stückchen Brot mit auf den Weg. Da erst begann die Maid zu schluchzen und bedeckte sich mit den Händen ihr weißes Gesicht. ‚Du hast deine leibliche Tochter, Vater, zu Grunde gerichtet! Es hat die Hexe auch deine sündige Seele zu Grunde gerichtet! Vergebe es dir Gott; mir Unglücklichen gestattet er nicht, wie es scheint, auf der schönen Welt zu leben!‘ ... Und siehst du nun?“ ... Damit wendete sich Lewko an Hanna, mit dem Finger aufs Haus zeigend. „Blicke dorthin, auf jenes hohe Ufer fern vom Hause! Von diesem Ufer stürzte sich die Maid ins Wasser und seit dieser Zeit war sie nicht mehr auf Erden ...“

„Und die Hexe?“ unterbrach ihn furchtsam Hanna, ihre verweinten Augen auf ihn heftend.

„Die Hexe? Die alten Weiber aber meinen, daß seit dieser Zeit alle Ertränkten in der Mondnacht heraussteigen, sich im herrschaftlichen Garten am Monde zu wärmen und daß die Tochter des Sotnik ihre Oberin sei. Da sah sie einmal des Nachts ihre Stiefmutter neben dem Teiche, überfiel sie und schleppte sie schreiend ins Wasser. Doch die Hexe spielte ihr auch hier einen Streich; sie verwandelte sich unter dem Wasser in eine der Ertränkten und entging so den Hieben mit dem grünen Schilfrohr, womit sie die Ertränkten tractiren wollten. Glaube den Weibern, wer Lust hat. Man erzählt auch, daß die Sotnikstochter jede Nacht die Ertränkten versammle und jeder einzeln ins Gesicht schaue, um zu erkennen, welche unter ihnen die Hexe sei; sie habe sie aber bis jetzt nicht erkannt. Trifft sie auf irgend einen Menschen, läßt sie ihn die Hexe unter den Ertränkten suchen und droht ihn im Weigerungsfalle im Wasser zu ertränken. So erzählen es, mein Hannchen, die alten Leute! ... Der jetzige Herr will auf diesem Platze eine Brennerei errichten und hat eigens einen Branntweinbrenner hierher geschickt ... Doch ich höre sprechen. Die Unsrigen kehren von den Gesängen heim. Lebe wohl, Hannchen! Schlafe wohl und denke nicht an das Altweibergeschwätz.“

Nach diesen Worten drückte er sie fest an sich, küßte sie und ging.

„Leb wohl, Lewko!“ sagte Hanna, nachdenkend die starr blickenden Augen auf den dunkeln Wald heftend.

Der mächtige, flammende Mond begann in diesem Augenblicke sich in aller Pracht über die Erde zu erheben. Noch war die Hälfte kaum sichtbar und schon übergoß das ganze Weltall ein feierliches Licht. Der Teich sprühte Funken. Klar hob sich der Schatten der Bäume vom dunkeln Grün ab.

„Lebe wohl, Hanna!“ erscholl es auf ihre Worte, begleitet von einem Kusse.

„Du bist wieder umgekehrt!“ sagte sie, um sich schauend, wendete sich aber ab, als sie einen Unbekannten vor sich sah.

„Lebe wohl, Hanna!“ erscholl es von Neuem und wieder küßte sie jemand auf die Wange.

„Da hat der Gottseibeiuns einen zweiten hergeweht!“ rief sie ägerlich.

„Leb wohl, liebe Hanna!“

„Da ist der Dritte!“

„Leb wohl! Leb wohl! Leb wohl, Hanna!“ — und von allen Seiten regnete es Küsse.

„Das ist ja eine ganze Bande!“ schrie Hanna, sich dem Haufen von Burschen entreißend, die sich herandrängten, um sie zu umarmen „Wie sie des ewigen Küssens nicht müde werden. Bei Gott, ich werde mich bald nicht mehr auf der Straße zeigen dürfen!“

Nach diesen Worten schlug sie die Thür zu und man hörte nur noch das Zuschieben des Riegels.

2. Der Schulze.

Kennt ihr eine Ukrainer Nacht? O, ihr kennt nicht die Nacht in der Ukraine! Schaut euch satt an ihr; in der Mitte des Himmels leuchtet der Mond, das mit dem Blicke nicht zu umfassende Himmelsgewölbe scheint sich noch ins Unabsehbare geweitet zu haben, der Himmel glüht; die Erde ist mit Silberglanz umhüllt, die Luft wunderbar kühl und warm, voller Wollust, einen Ocean von Wohlgerüchen ausströmend. Göttliche Nacht! Bezaubernde Nacht! Unbeweglich, von göttlichem Hauche beseelt, stehen die Forste, ungeheure Schatten werfend, in vollem Dunkel. Still und ruhig sind die Seen; ihre Kühle und Finsternis ist von den dunkelgrünen Gartenwänden düster umschlossen. Die jungfräulichen Gebüsche der Elzbeer- und Kirschenbäumchen strecken scheu ihre Wurzeln in die kühle Quelle und selten nur säuseln ihre Blätter gleichsam unwillig, wenn der schöne Wildfang, der Nachtwind sich leis herbeischleicht, sie zu küssen. Die ganze Landschaft ist in Schlaf gelullt. Und in den Höhen athmet’s wunderbar feierlich. Und es ist einem so geheimnisvoll, so wundersam zu Muth, und silberstrahlende Erscheinungen tauchen aus der Tiefe auf. Göttliche Nacht! Zauberhafte Nacht! ... Plötzlich belebt sich alles: die Wälder, die Seen, die Steppen. Es rollt der erhabene Donner der Ukrainer Nachtigall, man glaubt fast, auch der Mond am Himmel horche auf ihren Gesang ... Ein Zauber scheint über dem Dorfe zu ruhen; die Hütten leuchten im Mondschein, ihre niedern Wände treten um so heller aus der Finsternis hervor. Die Lieder verhallen, alles ist still. Die ehrbaren Leute sind in Schlaf gesunken. Hier und da nur flimmert’s in einem schmalen Fensterlein. An den Schwellen mancher Hütten beenden verspätete Familien ihr nächtliches Mahl.

„So wird der Galopp ja nicht getanzt! Jetzt merke ich’s, es geht nicht zusammen. Was erzählte mir aber der Gevatter? ... Also drauf los: hopp tralala! hopp tralala! hopp, hopp, hopp!“ So unterhielt sich ein angetrunkener Kosak mittlern Alters mit sich selbst, während er durch die Straße tanzte. „Bei Gott, nicht so wird Galopp getanzt! Was nützt das Lügen? Bei Gott, so nicht! Also vorwärts: hopp tralala! hopp tralala! Hopp, hopp, hopp!“

„Seht mal den Narren da! Wenn’s noch ein junger Bursch wäre! Aber so ein alter Kerl tanzt da, den Kindern zum Gelächter über die Straße!“ rief ein vorbeigehendes altes Weib mit einem Bund Stroh im Arme. „Fort in deine Hütte! Es ist die höchste Zeit sich zur Ruhe zu begeben!“

„Ich geh’ schon!“ sagte der Kosak stehen bleibend. „Ich geh’ schon. Was scheer ich mich um den Schulzen? Er denkt, weil er der Aelteste ist und die Leute im Froste mit kaltem Wasser überschüttet, und die Nase hoch trägt ... Nun, Schulze hin, Schulze her — ich bin mir selbst Schulze. Ja wohl, sonst, sonst ...“ fuhr er fort, an die erste beste Hütte tretend, am Fenster stehend bleibend, mit den Fingern an die Scheiben klopfend und nach dem Thürgriff suchend. „Weib, öffne! Weib, rasch öffne, sag’ ich dir! Es ist Zeit, daß der Kosak schlafen geht!“

„Wo bist du hingerathen, Kalenik? Du bist an eine fremde Hütte gekommen,“ riefen ihm lachend einige Mädchen zu, die vom heitern Gesange heimkehrten. „Sollen wir dir deine Hütte zeigen?“

„Zeigt sie mir, meine lieben Frauchen!“

„Frauchen? Hört ihr’s?“ rief eine von ihnen aus. „Ei, wie artig der Kalenik ist! Und dafür soll man ihm noch die Hütte zeigen ... doch nein, erst tanze uns was vor!“

„Vortanzen? Eh, ihr seid erfinderische Mädels!“ rief Kalenik gedehnt und lachend, ihnen mit dem Finger drohend und dabei wackelnd, weil seine Beine auf einem Platze nicht bleiben konnten. „Und werdet ihr euch küssen lassen? Ich küsse alle, alle!“ ...

Mit wankenden Schritten begann er ihnen nun nachzurennen. Die Mädchen schrieen auf und liefen durcheinander; sie faßten aber bald Muth und gingen auf die andere Seite der Straße, da sie sahen, daß Kalenik nicht besonders fest auf den Füßen war.

„Da ist deine Hütte!“ riefen sie ihm sich entfernend zu, und zeigten auf eine viel größere Hütte, als die andern, die dem Dorfschulzen gehörte.

Kalenik wendete sich gehorsam dieser Seite zu, indem er aufs neue anfing auf den Schulzen zu schelten. Wer ist aber dieser Schulze, von dem so Nachtheiliges gesprochen wird? O, der Schulze ist im Dorfe eine gar wichtige Persönlichkeit! Bevor Kalenik das Ziel seiner Wanderung erreicht, finden wir ohne Zweifel hinreichende Zeit, etwas über ihn zu sagen. Alles im Dorfe greift bei seinem Anblick nach der Mütze und selbst die allerjüngsten Mägdlein wünschen ihm einen guten Morgen. Wer von den jungen Kosaken wollte da nicht Schulze sein? Der Schulze hat freien Eintritt in alle Kreise und jeder stattliche Landmann steht ehrerbietig, mit abgenommener Mütze da, so lange der Schulze seine dicken groben Finger in seine Tabaksdose von Baumrinde steckt. Bei Gemeindesitzungen und sonstigen Versammlungen behält der Schulze, trotzdem seine Macht durch die Stimmenmehrheit begrenzt ist, doch die Oberhand und schickt nach seiner Willkür, wenn es ihm gefällt, die Straßen zu ebnen oder Gräben zu ziehen. Der Schulze ist dem Aussehen nach mürrisch und streng und liebt nicht viel zu reden. Vor sehr langer Zeit, als die große Zarin Katharina seligen Angedenkens in die Krim reiste, wurde er zum Geleitsmann erkoren; volle zwei Tage bekleidete er dieses Amt und hatte sogar die hohe Ehre mit dem kaiserlichen Kutscher auf dem Bocke zu sitzen.

Seit dieser Zeit hat sich der Schulze angewöhnt nachdenkend und gravitätisch den Kopf zu wiegen, seinen langen, nach unten gedrehten Schnurrbart zu glätten und Falkenblicke aus seinen Augen zu schleudern. Seit dieser Zeit versteht es der Schulze, man möge von was immer mit ihm sprechen, darauf zurückzukommen, wie er die Kaiserin geleitet und auf dem Bocke der kaiserlichen Kutsche gesessen habe. Der Schulze liebt es, sich manchmal schwerhörig zu stellen, besonders wenn er etwas hört, das er zu hören keine Lust hat. Der Schulze mag kein stutzerhaftes Wesen dulden: er selbst trägt immer einen schwarzen Kaftan von im eigenen Hause verfertigtem Tuche, einen einfachen, geblümten Wollgürtel und niemand hat ihn je in einem andern Costüme gesehen, selbstverständlich die Zeit ausgenommen, in der die Zarin in die Krim reiste, denn damals hatte er einen blauen Kosakenschupan an. Doch schwerlich erinnerte sich irgend jemand im Dorfe dieser Zeit, und diesen Schupan hält er in der Kiste eingeschlossen.

Der Schulze ist Witwer: doch es lebt bei ihm eine Schwägerin, die das Mittagsessen und das Abendbrot bereitet, die Bänke wäscht, die Hütte weißt, Leinwand zu Hemden spinnt und das ganze Hauswesen besorgt. Im Dorfe geht die Rede, sie sei gar keine Verwandte von ihm; doch wir müssen bemerken, daß der Schulze viele Feinde hat, die alle möglichen Verleumdungen unter die Leute bringen. Es mag übrigens zu diesem Gerede die Schwägerin selbst Anlaß gegeben haben, der es nie recht war, wenn der Schulze auf ein Feld ging, das von Schnitterinnen wimmelte, oder zu einem Kosaken, der eine junge Tochter hatte. Der Schulze ist einäugig, aber dieses eine Auge ist sehr scharf und kann schon aus der Ferne eine hübsche Bäuerin erkennen. Er richtet dieses Auge aber nicht eher auf ein anziehendes Gesichtchen, als bis er sich umgeschaut, ob nicht seine Schwägerin ihm irgendwo aufpasse. Doch wir haben schon vom Schulzen erzählt, was wir für nöthig fanden und der betrunkene Kalenik hat noch nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt und belegte noch immerfort den Schulzen mit auserlesenen Scheltworten, die nur seine träge und unzusammenhängend stammelnde Zunge aussprechen konnte.

3. Ein unerwarteter Nebenbuhler. Die Verschwörung.

„Nein, Jungens, nein, ich mag nicht! Was soll all das ausgelassene Treiben! Seid ihr denn der Narrenspossen nicht übersatt? Wir stehen schon ohnehin im Rufe, höchst lustige Zeisige zu sein. Legt euch lieber nieder!“ ... Also sprach Lewko zu seinen lustigen Gefährten, die ihn zu weitern Schelmenstreichen bereden wollten. „Lebt wohl, Brüder! Gute Nacht!“ Und mit raschen Schritten entfernte er sich von ihnen.

„Schläft jetzt meine helläugige Hanna?“ dachte er, an der uns bekannten Hütte mit den Kirschbäumen vorbeigehend. Da ließ sich in der allgemeinen Stille ein leise geführtes Gespräch vernehmen. Lewko blieb stehen. Zwischen den Bäumen schimmerte etwas Weißes ... „Was bedeutet das?“ dachte er, schlich sich näher und verbarg sich hinter einem Baume. Beim Scheine des Mondes blickte ihm das Antlitz eines vor ihm stehenden Mädchens entgegen ... Es war Hanna! Wer ist aber dieser hohe Mann, der ihm den Rücken zuwendet? Vergebens blickte er genau hin, der Schatten hüllte ihn ein, vom Scheitel bis zur Ferse. Nach vorn stand er etwas im Lichte, aber der leiseste Schritt Lewko’s konnte ihn der Gefahr aussetzen, entdeckt zu werden. Er lehnte sich daher ruhig an den Baumstamm und beschloß auf dem Platze zu bleiben. Das Mädchen sprach deutlich seinen Namen aus.

„Lewko? ... Lewko ist noch ein Milchbart!“ sprach mit heiserer Stimme halblaut der hohe Mann. „Wenn ich ihn je bei dir treffe, werd’ ich ihm den Schopf zausen ...“

„Ich möchte gern wissen, welcher Schelm so prahlt, mich beim Schopfe zu zausen!“ sagte Lewko leise, den Hals ausstreckend und sich Mühe gebend, ja kein Wort zu verlieren. Doch der Unbekannte setzte seine Rede so leise fort, daß nichts zu hören war.

„Wie, schämst du dich nicht!“ sagte Hanna, nachdem dieser geendet; „du lügst, du betrügst mich, du liebst mich nicht, ich werde es nie glauben, daß du mich liebst!“

„Ich weiß,“ fuhr der hohe Mann fort, „Lewko hat dir viele Narreteien vorgeschwatzt und dir das Köpfchen verdreht.“ (Hier schien es dem Kosaken, als ob die Stimme des Unbekannten ihm nicht ganz unbekannt sei und er sie wohl irgendwo gehört haben müsse.) „Doch Lewko soll mich kennen lernen!“ fuhr der Unbekannte fort. „Er glaubt, ich bemerke seine Schelmenstreiche nicht. Er wird’s schon noch fühlen, der Hundesohn, welche Fäuste ich habe!“

Bei diesen Worten konnte Lewko seine Wuth nicht länger bezähmen. Er näherte sich auf drei Schritte und nahm mit aller Macht einen Anlauf, um einen Schlag zu versetzen, der den Unbekannten trotz seiner Stärke zu Boden geworfen hätte. In diesem Augenblicke fiel aber ein Lichtstrahl auf sein Gesicht und Lewko erstarrte, denn er sah, daß sein Vater vor ihm stand. Ein unwillkürliches Kopfschütteln und ein leichter Pfiff zwischen den Zähnen drückten nur seine Bestürzung aus. Seitwärts wurde ein Geräusch vernehmbar, Hanna lief eiligst in die Hütte und schlug die Thür hinter sich zu.

„Leb’ wohl, Hanna!“ schrie jetzt einer der Burschen, der sich herangeschlichen und den Schulzen umfaßt hatte, aber mit Schrecken zurückprallte, da er einen rauhen Schnurrbart fühlte.

„Leb’ wohl, meine schöne!“ rief ein anderer, machte aber einen tüchtigen Purzelbaum in Folge eines heftigen Stoßes von Seiten des Schulzen.

„Leb’ wohl, leb’ wohl, Hanna!“ riefen mehrere Burschen, ihm um den Hals fallend.

„Versinkt in die Hölle, ihr verdammten Halunken!“ schrie der Schulze, sie mit Händen und Füßen abwehrend. „Was bin ich denn für eine Hanna! Laßt euch nach dem Beispiele eurer Väter hängen, ihr Teufelssöhne! Da überfallen sie einen wie die Fliegen den Honig! Ich werde euch die Hanna zeigen!“ ...

„Der Schulze! der Schulze! Es ist der Schulze!“ schrieen die Burschen und liefen nach allen Seiten auseinander.

„Ei, ei, Väterchen!“ sagte Lewko, von seiner Bestürzung zu sich kommend und dem sich unter Schelten und Fluchen entfernenden Schulzen nachblickend. „Solche Streiche beliebst du zu machen! Prächtig! Und ich wundere mich und zerbreche mir den Kopf, weshalb er den Tauben spielt, wenn ich die Sache nur von ferne anrühre. So warte, du alter Sünder, ich werde dir das Beschwatzen fremder Bräute versalzen! ... Heda, Jungens, hierher, hierher!“ schrie er, mit der Hand die Burschen herbeiwinkend, die sich in einem Haufen um ihn sammelten; „kommt näher! Ich ermahnte euch schlafen zu gehen, ich habe es mir jetzt anders überlegt und bin bereit die ganze Nacht mit euch herumzustreichen.“

„Das ist vernünftig!“ rief ein breitschultriger, wohlbeleibter Bursch, der für den ersten Zechbruder und Taugenichts im Dorfe galt. „Ich fühle mich immer unbehaglich, wenn ich mich nicht tüchtig herumtreibe und eine Anzahl lustiger Streiche verübe. Es fehlt mir sonst immer etwas — mir ist, als hätte ich die Mütze oder die Pfeife verloren ... mit einem Wort, ich bin dann kein richtiger Kosak.“

„Ist’s euch recht, den Schulzen ordentlich zu ärgern?“ fragte Lewko.

„Den Schulzen?“

„Ja wohl, den Schulzen. Was denkt er sich denn eigentlich! Er benimmt sich bei uns, als ob er ein Hetman wäre. Nicht genug, daß er uns commandirt, als ob wir seine Bauern wären, kommt er uns noch bei den Mädchen ins Gehege. Ich denke, es giebt im Dorfe keine einzige appetitliche Schöne, um die der Schulze nicht herumscherwenzelt.“

„Ganz richtig! Das ist wahr!“ riefen alle Burschen einstimmig.

„Was sind wir aber für Kerle? Sind wir vielleicht aus einem andern Holze geschnitzt? Wir sind Gott sei Dank freie Kosaken! Beweisen wir es ihm, Jungens, daß wir es wirklich sind!“

„Wir zeigen’s ihm!“ schrieen die Burschen. „Wenn wir den Schulzen mitnehmen, dürfen wir auch den Schreiber nicht vergessen.“

„Auch der Schreiber soll das Seinige haben! Gerade zur rechten Zeit geht mir ein auf den Schulzen passendes Liedchen im Kopf herum. Vorwärts, ich lehre es euch,“ fuhr Lewko fort, die Saiten der Pandura anschlagend. „Aber hört, verkleidet euch, vermummt euch, so gut ihr könnt!“

„Holla, Kosakenkopf,“ rief der feiste Taugenichts, einen Fuß an den andern schlagend und in die Hände klatschend. „Welche Pracht! Es lebe die Freiheit! Wenn’s losgeht, wenn man die Zügel schießen läßt, denkt man der verflossenen Zeit! Es wird einem so wohl ums Herz, man fühlt sich wie im Paradiese. Heda, Jungens! Losgelegt, Burschen!“ ...

Und der Haufen tobte durch die Straßen, und die frommen alten Weiber, die aus dem Schlafe erwachten, blickten durchs Fensterchen, bekreuzten sich halbverschlafen und dachten: „Da schweifen die ausgelassenen Burschen herum!“

4. Lustige Streiche.

Nur in einer Hütte am Ende der Straße war noch Licht. Es war die Wohnung des Schulzen. Er hatte schon lange sein Nachtessen beendet und er wäre ohne Zweifel schon längst eingeschlafen; es befand sich aber zu dieser Zeit ein Gast bei ihm, der Branntweinbrenner, der hergeschickt worden war, den Bau einer Branntweinbrennerei zu leiten für die Grundherren, welche kleine Antheile zwischen den Grundstücken der freien Kosaken besaßen. Oben an, auf dem Ehrenplatze saß der Gast, ein kurzer, feister Mann mit kleinen immer lachenden Augen, in denen, wie es schien, das Behagen zu lesen war, mit welchem er sein kurzes Pfeifchen rauchte, wobei er jeden Augenblick ausspuckte und mit dem Finger den sich in Asche verwandelnden Tabak wieder in die Pfeife stopfte. Die Rauchwolken sammelten sich über seinem Haupte und hüllten ihn in einen blauen Nebel. Es schien, als ob ein breiter Rauchfang irgend einer Branntweinbrennerei, der sich langweilte, immer auf dem Dache zu hocken, auf den Einfall gekommen sei, ein bißchen herumzuspazieren und nun sich ehrbar in der Hütte des Schulzen an dessen Tisch niedergelassen hätte. Hart unter der Nase sträubte sich der kurze dichte Schnurrbart; er hob sich aber so unklar aus der Tabaksatmosphäre hervor, daß er mehr einer Maus glich, die der Branntweinbrenner gefangen und im Maule behielt, das Monopol einer Speisekammerkatze sich aneignend. Der Schulze saß als Hausherr blos im Hemde und in Leinwandpluderhosen da. Sein Adlerauge begann wie die Abendsonne matt zu blinzeln und sich halb zu schließen. Am untern Tischende saß, sein Pfeifchen rauchend, einer der unter dem Commando des Schulzen stehenden Dorfzehentmänner, der aus Respect vor diesem seinen Kaftan nicht abgelegt hatte.

„Wie bald gedenken Sie,“ fragte der Schulze, sich an den Branntweinbrenner wendend und seinen gähnenden Mund bekreuzend, „die Brennerei aufzustellen?“

„Mit Gottes Hilfe werden wir in diesem Herbste schon Branntwein brennen. Zu Mariä Geburt, darauf gehe ich eine Wette ein, werden der Herr Schulze schon deutsche Bretzeln mit den Füßen auf dem Heimwege schreiben.“

Nach diesen Worten verschwanden plötzlich die kleinen Augen des Branntweinbrenners, es zogen sich nur Strahlen bis zu den Ohren; der ganze Rumpf schüttelte sich vor Lachen und die vor Freude zuckenden Lippen ließen sogar für einen Augenblick die dampfende Pfeife los.

„Das gebe Gott!“ sagte der Schulze, auf dessen Gesicht der Schatten eines Lächelns sichtbar wurde. „Jetzt vermehren sich Gott Lob die Brennereien ein wenig. Aber in der alten Zeit, als ich die Zarin auf der Perejaslower Straße begleitete und noch der selige Besborodko — —.“

„Ja, Gevatter, das waren Zeiten! Damals fand man von Krementschug bis Romen kaum zwei Brennereien. Und jetzt ... Hast du gehört, was die verdammten Deutschen erdacht haben? Man wird bald, sagen sie, nicht mehr mit Holz brennen, wie alle ehrlichen Christen, sondern mit teuflischem Dampf“ ... Bei diesen Worten stierte der Branntweinbrenner nachdenkend den Tisch und seine darauf gestützten Arme an. „Aber wie das mit Dampf gehen soll — ich weiß es bei Gott nicht!“

„Was doch diese Deutschen, der Herrgott verzeihe es mir, für Narren sind!“ sagte der Schulze. „Ich möchte diese Hundesöhne mit der Peitsche tractiren! Hat das jemand gehört, daß man mit Dampf etwas zum Kochen bringen kann? Auf diese Weise wird man keinen Löffel Barschtsch in den Mund nehmen und eben so wenig ein Stück Schweinefleisch ...“

„Und du, Gevatter,“ begann jetzt die auf der Ofenbank mit untergelegten Beinen sitzende Schwägerin des Schulzen, „wirst du die ganze Zeit bei uns ohne Frau zubringen?“

„Brauche ich sie denn? ... Wenn’s noch etwas Leidliches wäre ...“

„Sie ist also nicht schön?“ fragte der Schulze, ihn mit einem forschenden Blicke betrachtend.

„Wo soll die Schönheit herkommen? Alt wie Satan. Die Fratze voller Runzeln, — wie eine leere Geldbörse,“ sagte der Branntweinbrenner und sein Körper schüttelte sich wieder vor Lachen.

Da ließ sich an der Thür ein Scharren vernehmen: diese öffnete sich und ein Kosak trat ohne die Mütze abzunehmen über die Schwelle und blieb wie zerstreut mitten in der Stube stehen, wobei er das Maul aufsperrte und die Stubendecke betrachtete. Es war der uns schon bekannte Kalenik.

„Nun bin ich zu Hause!“ sagte er, auf der Bank an der Thür Platz nehmend, ohne den Anwesenden irgend welche Aufmerksamkeit zu schenken. „Ei, ei, wie der Satan, der böse Feind den Weg in die Länge gezogen! Ich gehe und gehe, es nahm kein Ende! Die Beine sind mir ganz gebrochen. Weib, hole mir den Pelz zum Darauflegen. Ich komme für die Nacht nicht zu dir, bei Gott, nein, die Füße schmerzen mich! Reiche mir nur den Pelz, dort liegt er, in der Ecke; gieb aber acht, daß du das Töpfchen mit Schnupftabak nicht umwirfst. Doch nein, rühre nichts an, die Hand weg! Du bist am Ende heute gar betrunken ... Ich hol’ ihn mir schon selbst.“

Kalenik wollte sich erheben, aber eine unbesiegbare Gewalt fesselte ihn an die Bank.

„Das kann mir gefallen,“ sagte der Schulze; „er kommt in eine fremde Stube und benimmt sich, als wäre er zu Hause! Führt ihn in Gottes Namen zur Thür hinaus!“ ...

„Laß ihn etwas ausruhen, Gevatter!“ sagte der Brenner, den Schulzen am Arme fassend. „Der Mann ist sehr nützlich; wenn wir nur recht viele von dieser Art hätten — unsere Brennerei würde glänzende Geschäfte machen ...“

Es war übrigens nicht die Gutmüthigkeit, die ihm diese Worte eingab. Der Branntweinbrenner war voller Aberglauben, und einen Menschen, der schon auf der Bank sich niedergelassen, fortschicken, hieß bei ihm den Gottseibeiuns herbeirufen.

„Das kommt davon, wenn man alt wird!“ brummte Kalenik sich auf der Bank hinstreckend. „Man könnte noch sagen, ich sei betrunken, aber nein, ich bin nicht betrunken, bei Gott, nein! Was sollte ich lügen? Ich bin bereit, es selbst dem Schulzen ins Gesicht zu sagen. Was ist mir übrigens der Schulze? Möge er verrecken, der Hundesohn! Ich spucke ihn an! Möge er, der einäugige Teufel, von dem Wagen überfahren werden! Was braucht er einen im stärksten Froste anzufallen ...“

„He, he! Der Saufkerl ist in die Hütte gekrochen und jetzt legt er die Tatzen auf den Tisch,“ sagte der Schulze, sich ärgerlich erhebend; aber in diesem Augenblicke flog ein gewichtiger Stein, eine Fensterscheibe zersplitternd, ihm vor die Füße. Der Schulze blieb stehen ... „Wenn ich wüßte,“ sagte er, den Stein aufhebend, „welcher Galgenstrick ihn geschleudert hat, ich würde es ihm schön eintränken! Welche Streiche!“ fuhr er fort, den Stein mit flammenden Augen in der Hand betrachtend. „Daß er an diesem Steine ersticke ...“

„Halt, halt! Gott behüte dich, Gevatter!“ fiel ihm der Branntweinbrenner erbleichend in die Rede. „Gott bewahre dich in dieser und in jener Welt, daß du jemanden mit einem solchen Fluche belegst!“

„Da haben wir einen Beschützer! Möge er zu Grunde gehen!“...

„Höre auf, Gevatter! Du weißt gewiß nicht, wie es meiner seligen Schwiegermutter ergangen ist?“

„Der Schwiegermutter?“

„Ja wohl, der Schwiegermutter. Eines Abends, vielleicht etwas früher als jetzt, setzten sie sich zum Nachtessen: die selige Schwiegermutter, der selige Schwiegervater, der Knecht, die Magd und fünf Stück Kinder. Die Schwiegermutter schüttete aus dem Kessel eine gewisse Anzahl Klöße in eine Schüssel, damit sie nicht so heiß wären. Nach der Arbeit ausgehungert, wollte niemand warten, bis sie ausgekühlt, sondern steckten die langen Holzgabeln in die Schüssel und griffen zu. Mit einem Male trat ein Mann herein, der liebe Himmel weiß woher und welchen Standes und bat am Mahle theilnehmen zu dürfen. Wie sollte man einen Hungrigen nicht sättigen! Man reichte auch ihm eine Holzgabel. Der Gast räumt aber mit den Klößen auf, wie die Kuh mit dem Heu. Bevor die Hausleute einen Kloß verzehrt und die Gabel wieder in die Schüssel steckten, war diese so rein gekehrt, wie der Fußboden im Herrenhause. Die Schwiegermutter schüttete frische Klöße ein, sie dachte, nun hat sich der Gast gesättigt und wird nicht so zugreifen. Im Gegentheil: er begann noch hastiger zu schlingen! Auch die zweite Schüssel leerte er! ‚Daß du an diesen Klößen ersticken möchtest!‘ dachte die hungrige Schwiegermutter. Da räusperte sich plötzlich der Gast und fiel zurück. Man stürzte sich auf ihn — der Athem stockte, er war erstickt!“

„Es geschah ihm recht, dem vermaledeiten Freßmaul!“ sagte der Schulze.

„Es kam aber ganz anders: seit dieser Zeit hat die Schwiegermutter keine Ruhe. Kaum dunkelt es und der Todte schleicht heran. Er setzt sich rittlings auf den Rauchfang, der Verfluchte, mit Klößen zwischen den Zähnen. Am Tage ist es vollkommen ruhig, man hört nichts und sieht nichts; kaum aber fängt’s zu dämmern an, und man wirft einen Blick aufs Dach, dann hat er’s sich schon, der Hundsfott, auf dem Rauchfange bequem gemacht.“

„Und mit Klößen zwischen den Zähnen?“

„Mit einem tüchtigen Kloß zwischen den Zähnen.“

„Wunderbar, Gevatter! Ich hörte etwas Aehnliches noch von meiner seligen ...“

Da hielt der Schulze plötzlich inne. Hinter dem Fenster ließ sich Lärmen und das Stampfen von Tanzenden vernehmen. Anfangs erklangen die Saiten der Pandura ganz leise unter Begleitung einer Stimme. Dann tönten die Saiten stärker, es fielen mehrere Stimmen ein und dann stimmte ein ganzer Chor ein Spottlied an:

„Habt ihr noch nicht gehört, ihr Jungen,

Was vom krummen Schulzen gesungen?

Er gehört zu den Feisten,

So schlagt ihn auf den Leisten

Mit recht spitzen Ruthen

Und mit glatten Knuten.

Der Schulz ist grau und krumm,

Teuflisch alt und so dumm!

Und ach, wie lüstern!

Mit vollen Nüstern

Er nach Mädchen läuft

Und mit Burschen säuft.

Geh heim, geh heim,

Sonst hängst am Leim!

Steck den Kopf in den Topf,

Sonst zausen wir am Schopf!

„Ein mächtiges Lied, Gevatter!“ sagte der Branntweinbrenner, den Kopf etwas zur Seite neigend und sich dem Schulzen zuwendend, der bei dieser Frechheit fast versteinerte.

„Herrlich! Nur schade, daß man des Schulzen mit unanständigen Worten gedenkt ...“

Er legte mit einer gewissen behaglichen Ruhe die Arme auf den Tisch und bereitete sich vor weiter zu horchen, denn draußen dauerte das Lachen und Toben fort. „Wieder losgelegt!“ erscholl es. Ein scharfes Auge hätte es aber gleich bemerkt, daß nicht die Erstarrung den Schulzen so lange auf einem Punkt ausharren ließ. So gestattet eine alte durchtriebene Katze manchmal dem unerfahrenen Mäuslein um ihren Schweif herumzulaufen, während sie rasch einen Plan ausheckt, ihm den Rückweg ins Mauseloch abzuschneiden. Noch war das eine Auge des Schulzen aufs Fenster gerichtet, und schon griff die Hand, nachdem sie dem Zehentmanne ein Zeichen gegeben, nach der hölzernen Thürklinke, als plötzlich auf der Straße lautes Lärmen und Schreien entstand ... Der Branntweinbrenner, der außer seinen andern zahlreichen Eigenschaften auch die der Neugierde besaß, stopfte rasch seine Pfeife und rannte auf die Straße, aber die Taugenichtse waren schon auseinandergestoben.

„Nein, du entschlüpfst mir nicht!“ schrie der Schulze, einen in einem mit den Haaren nach oben gekehrten Schafspelze vermummten Menschen am Arme nach sich ziehend. Der Branntweinbrenner benutzte rasch einen günstigen Moment, diesem Ruhestörer ins Gesicht zu schauen, trat aber scheu zurück, als er einen langen Bart und eine furchtbar angestrichene Fratze erblickte. „Nein, du entgehst mir nicht!“ schrie der Schulze, der seinen Gefangenen ins Vorhaus schleppte. Dieser leistete gar keinen Widerstand und folgte ihm ruhig wie in die eigene Hütte. „Karpo, öffne die Kammer!“ rief der Schulze dem Zehentmanne zu. „Wir werfen ihn in die finstere Kammer! Dann wecken wir den Schreiber, rufen die Zehentmänner zusammen, fangen dieses freche Gesindel und geben heute noch unsere Resolution heraus!“

Der Zehentmann klirrte mit einem kleinen Hängeschlosse und öffnete die im Vorhause liegende Kammer. Da benutzte der Gefangene die Dunkelheit im Vorhause, um sich mit nicht gewöhnlicher Kraftanstrengung dem ihn festhaltenden Arme zu entreißen.

„Wohin?“ rief der Schulze, ihn noch fester am Kragen packend.

„Laß los, ich bin’s!“ hörte man ein dünnes Stimmchen rufen.

„Hilft nichts, hilft nicht, Brüderchen! Quiecke meinetwegen wie der Teufel, und nicht wie ein Weibsbild, mich führst du nicht an!“ Dabei stieß er ihn so heftig in die finstere Kammer, daß der arme Gefangene auf den Boden fiel und laut aufstöhnte. Der siegreiche Schulze begab sich nun in Begleitung des Zehentmannes zum Schreiber, gefolgt von dem in Rauchwolken gehüllten Branntweinbrenner, der einem Dampfschiffe glich.

Sie gingen alle drei mit gesenkten Köpfen nachdenkend dahin, als sie plötzlich, in ein finsteres Seitengäßchen einlenkend, laut aufschrieen und zurückprallten in Folge eines heftigen Schlages vor die Stirnen, während ein eben so heftiger Aufschrei als Echo ertönte. Der Schulze erblickte, mit dem einen Auge blinzelnd, zu seinem nicht geringen Erstaunen den Gemeindeschreiber mit zwei Zehentmänner.

„Ich bin gerade auf dem Wege zu dir, Herr Schreiber!“

„Und ich wollte zu deiner Gnaden, Herr Schulze!“

„Wunderbare Dinge, Herr Schreiber!“

„Wunder über Wunder, Herr Schulze!“

„Was giebt’s denn?“ fragte überrascht der Schulze.

„Die Burschen treiben sich ausgelassen, unter respectlosen Reden haufenweise in den Straßen herum. Deine Gnaden verunglimpfen sie auf eine Art ... mit einem Wort, es ist eine Schande. Ein betrunkener Russe würde sich scheuen sie mit seiner ehrlosen Zunge auszusprechen.“

Der hagere Schreiber in den buntgestreiften Pluderhosen und einer Weste von Hefenfarbe begleitete seine Rede mit einem immerwährenden Vorstrecken und darauf folgenden Geraderichten des Halses.

„Kaum war ich etwas eingeschlummert,“ fuhr der Schreiber fort, „da weckten mich die verdammten Landstreicher gleich wieder mit ihren schmachvollen Liedern und ihrem Toben! Ich wollte ihnen eine gehörige Lehre geben, aber während ich die Pluderhosen und die Weste angezogen, waren alle auseinander geflogen. Der Haupträdelsführer ist uns übrigens nicht entgangen Er büßt einstweilen in der Hütte, die uns zum Gefängnisse dient. Ich brannte vor Begier, den losen Zeisig kennen zu lernen, aber seine Fratze ist so verrrußt, wie die des Teufels, wenn er Nägel für die Sünder schmiedet.“

„Wie ist er gekleidet, Herr Schreiber?“

„Er trägt einen schwarzen, umgewendeten Schafspelz der Hundesohn, Herr Schulze!“

„Lügst du mir auch nicht’s vor, Herr Schreiber? Dieser Nichtsnutz sitzt ja jetzt bei mir in der Kammer hinter Schloß und Riegel.“

„Nein, Herr Schulze! Du hast selbst ein wenig gelogen, brauchst dich deshalb nicht zu ärgern.“

„Licht her! Wir wollen ihn gleich in Augenschein nehmen!“

Es wurde Licht gebracht, die Thür geöffnet — und der Schulze stöhnte vor lauter Erstaunen, als er seine Schwägerin vor sich sah.

„So sage mir doch,“ sprach sie, ihm entgegentretend, „ob du schon ganz den Verstand verloren! Hattest du denn in deinem einäugigen Fischkopf keinen einzigen Tropfen Gehirn, als du mich in die finstere Kammer sperrtest? Ein Glück, daß ich mir nicht den Kopf an der eisernen Thürangel zerschellte? Habe ich dir nicht zugeschrieen, daß ich es bin? Da packte er mich, der verdammte Bär, mit seinen eisernen Tatzen und stieß mich hinein! Möge dich der Teufel im Jenseits so in den Höllenpfuhl stoßen!“...

Die letzten Worte trug sie auf die Straße, wohin sie sich aus besondern Gründen begab.

„Ja, jetzt seh ich, daß du es bist!“ sagte der Schulze, der sich nur langsam gefaßt hatte.

„Ist das ein Schelm, dieser Galgenstrick, nicht wahr, Herr Schreiber?“

„Ja wohl, ein Schelm, Herr Schulze!“

„Ist es nicht die höchste Zeit, alle diese ausgelassenen Buben Mores zu lehren, damit sie endlich ihrer Arbeit nachgehen?“

„Ja wohl, die höchste Zeit, Herr Schulze!“

„Die Narren haben sich zusammengerottet ... Zum Teufel! Ich glaubte die Stimme der Schwägerin auf der Straße zu hören ... Die Dummköpfe bildeten sich ein, daß ich ihres Gleichen ... Sie denken, ich bin einer ihrer Brüder, ein gemeiner Kosak!“

Ein auf diese Rede folgendes Räuspern und Hüsteln sowie ein eigenthümliches Augenblinzeln ließen errathen, daß der Schulze etwas sehr Wichtiges vorzubringen habe.

„Im Jahre eintausend ... diese verfluchten Jahreszahlen kann ich mir nicht merken und wenn man mich todtschlüge ... Nun, gleichviel, wann es war, genug, dem Commissar Ledatscho wurde anbefohlen, unter den Kosaken einen auszuwählen, der einsichtsvoller als die andern wäre. O!“ setzte er hinzu, wobei er den Zeigefinger in die Höhe hob, „e i n s i c h t s v o l l e r  als die andern, zum Führer der Zarin. Ich bin daher damals ...“

„Was ist da zu reden!“ fiel ihm der Schreiber ins Wort, „es ist jedwedem bekannt, Herr Schulze, daß du die kaiserliche Gnade dir verdientest. Nun gestehe selbst, daß ich im Rechte war: du hast dich etwas versündigt, als du behauptetest, den Vagabunden im umgewendeten Schafspelze erwischt zu haben?“

„Diesen vermummten Teufel lasse ich in Ketten legen und andern zur Lehre exemplarisch bestrafen! Mögen sie es erfahren, was die Obrigkeit bedeutet! Wer hat den Schulzen eingesetzt, wenn nicht der Zar? Dann werden wir die andern Buben vornehmen; ich habe es nicht vergessen, wie die vermaledeiten Wildfange eine ganze Herde Schweine in meinen Garten getrieben, die mir das Kraut und die Gurken zusammengefressen; ich habe es nicht vergessen, daß die Teufelssöhne mir meinen Roggen zu dreschen verweigerten; ich habe nicht vergessen ... Zum Teufel mit ihnen, vor allen Dingen müssen wir erfahren, wer denn dieser Schelm im umgekehrten Pelze eigentlich ist.“

„Das ist ein pfiffiger Vogel!“ sagte der Branntweinbrenner, dessen Backen während des ganzen Gespräches ununterbrochen mit Rauch geladen waren wie eine Belagerungskanone und dessen Lippen, wenn er die Pfeife aus dem Munde nahm, Feuerstrahlen auswarfen.

Sie hatten sich indessen einer kleinen, verfallenen Hütte genähert. Die Neugierde unserer Wanderer hatte sich gesteigert, alle drängten sich an der Thür zusammen. Der Schreiber zog einen Schlüssel hervor und klimperte mit ihm am Schlosse, doch der Schlüssel paßte nicht, er war vom Kasten des Schreibers. Die Ungeduld nahm immer mehr zu. Er steckte die Hand in die weite Tasche seiner buntgestreiften Pluderhose, bückte sich, scharrte mit den Füßen, stieß Scheltworte aus und rief endlich triumphirend:

„Da hab ich ihn!“

Bei diesen Worten hämmerten die Herzen unserer Helden so laut, daß man fast das Klirren des Schlosses nicht vernahm. Endlich öffnete sich die Thür und ... der Schulze stand da bleich wie Leinwand; der Branntweinbrenner fühlte einen Frostschauer und seine Haare schienen in den Himmel fliegen zu wollen. Das Gesicht des Schreibers drückte Angst und Schrecken aus; die Zehentmänner versanken fast in den Boden und waren außer Stande ihre aufgesperrten Münder zu schließen: vor ihnen stand die Schwägerin.

Nicht weniger bestürzt als sie, hatte sie sich doch etwas gesammelt und machte eine Bewegung ihnen näher zu treten.

„Halt!“ schrie der Schulze mit einer wilden Stimme und schlug die Thür wieder zu. „Meine Herren, das ist der Satan!“ fuhr er fort. „Feuer her! Schnell Feuer! Schonen wir nicht die Kronshütte! Steckt sie an, zündet sie an, daß nicht einmal die Teufelsknochen zurückbleiben!“

Die Schwägerin schrie voller Angst auf, als sie hinter der Thür diesen grausamen Beschluß vernahm.

„So wartet doch, Brüder!“ rief der Branntweinbrenner. „Eure Haare sind schon Gott Lob grau und doch seid Ihr nicht besonders gescheit; von gewöhnlichem Feuer verbrennt keine Hexe! Nur das Feuer einer Pfeife kann den Wärwolf umzüngeln. Ich bringe gleich alles in Ordnung!“

Er schüttete bei diesen Worten glühende Asche aus der Pfeife auf ein Büschel Stroh und begann das Feuer anzufachen. Die Verzweiflung flößte der armen Schwägerin Muth ein: sie fing an laut zu flehen.

„So haltet doch ein, Brüder! Warum sollen wir vergebens eine Sünde auf uns laden? Vielleicht ist es wirklich keine Hexe!“ sagte der Schreiber. „Wenn diejenige, das heißt die darin Sitzende sich bereit erklärt das Zeichen des Kreuzes zu machen, dann ist sie wohl kein Teufelskind.“

Der Vorschlag wurde angenommen.

„Vorgesehen, Satan!“ fuhr nun der Schreiber fort, die Lippen an die Thürspalte legend. „Wenn du dich nicht vom Platze rührst, öffnen wir die Thür.“

Die Thür wurde geöffnet.

„Bekreuze dich!“ rief der Schulze, um sich blickend, als schaute er sich nach einem gefahrlosen Ort im Falle der Retirade um.

Die Schwägerin bekreuzte sich.

„Zum Teufel! Es ist richtig die Schwägerin!“

„Welcher böse Geist hat dich in dieses Loch geschleppt, Gevatterin?“ fragte der Schreiber.

Die Schwägerin erzählte nun unter Schluchzen, wie sie die Buben auf der Straße gepackt und sie trotz ihres Widerstandes durchs breite Fenster in die Hütte hinabgelassen, worauf sie den Laden geschlossen. Der Schreiber überzeugte sich, daß die Schieber am breiten Laden abgerissen und derselbe von draußen mit einem Querbalken befestigt worden war.

„Du bist mir der Rechte, du einäugiger Satan!“ schrie sie nun, auf den Schulzen losrückend, der sich zurückzog und nicht aufhörte sie von oben bis unten zu betrachten. „Ich kenne deine Gedanken: du warst froh Gelegenheit zu haben, mich zu verschlingen, um ungestört jeder Schürze nachlaufen zu können, damit niemand sieht, wie der graue Sünder sich zum Narren macht. Du glaubst vielleicht, ich wüsste es nicht, wovon du diesen Abend mit Hanna gesprochen? O, ich weiß alles. Du mußt früher aufstehen, wenn du mich foppen willst, du bist zu dumm dazu. Ich habe lange geduldet, aber am Ende nimm mir’s nicht übel ...“

Sie drohte ihm mit der Faust und lief pfeilschnell davon, den Schulzen ganz verblüfft stehen lassend.

„Nein, es hat im Ernste der Teufel sein Spiel,“ dachte er, sich seine Glatze reibend.

„Wir haben ihn!“ schrieen jetzt die eintretenden Zehentmänner.

„Wen habt ihr?“ fragte der Schulze.

„Den Teufel im gewendeten Pelze.“

„Her mit ihm!“ schrie der Schulze, den herbeigebrachten Gefangenen am Arme fassend. „Seid ihr toll geworden! Das ist ja der betrunkene Kalenik!“

„Welche Hexerei! Er war in unsern Händen, Herr Schulze!“ erwiderten die Zehentmänner. „In den Seitengäßchen trieben sich die verdammten Spitzbuben herum, tanzten, zupften, streckten die Zungen heraus, rissen aus den Händen ... der Teufel hole sie! Wie wir diesen Raben statt seiner gepackt, der liebe Himmel mag’s wissen!“

„Kraft meiner Gewalt und der gesammten Gemeinde wird der Befehl erlassen,“ sagte der Schulze, „sofort diesen Räuber und ebenso alle auf den Straßen anzutreffenden Burschen einzufangen und zur weitern Verhandlung mir vorzuführen!“ ...

„Erbarme dich, Herr Schulze!“ riefen einige Zehentmänner, sich tief verneigend. „Wenn du nur die Fratzen sehen möchtest; Gott strafe uns, ob jemand, seit er geboren und getauft, solche Mißgeburten gesehen! Ein Unglück ist bald geschehen. Die Teufelskerle erschrecken einen noch der Art, daß kein einziges altes Weib sein Gebreste heilt.“

„Ich werde euch lehren, euch zu fürchten! Ihr wollt also nicht gehorchen? Ihr seid gewiss mit ihnen einverstanden? Ihr Aufrührer! Was soll das bedeuten? Was? ... Ihr begünstigt Raub und Mord! ... Ihr ... Ich melde es dem Commissar! Allsogleieh, hört ihr’s, allsogleich lauft, fliegt wie ein Vogel! Ich werde euch ... Ihr sollt mir ...“

Alle liefen auseinander.

5. Die Ertrunkene.

Ohne sich im geringsten zu beunruhigen, ohne sich um die ausgesandten Verfolger zu kümmern, ging der Urheber all dieses bunten Wirrwarrs langsam dem alten Hause und dem Teiche zu. Wir brauchen wohl nicht zu sagen, daß es Lewko war. Sein schwarzer Pelz war aufgeknöpft; die Mütze hielt er in der Hand; der Schweiß floß ihm in Strömen vom Gesicht. In düsterer Erhabenheit blickte der dunkle Ahornwald auf den strahlenden Mond. Der unbewegliche Teich wehte Kühle auf den müden Wanderer und bewog ihn am Ufer auszuruhen. Es herrschte allgemeine Stille; man hörte nur im Waldesdickicht das Schlagen der Nachtigall. Ein nicht zu bewältigender Schlaf schloß ihm rasch die Lider; die müden Glieder erschlafften und versagten den Dienst, der Kopf neigte sich ...

„Nein, so schlafe ich noch hier ein!“ sagte er, sich erhebend und die Augen reibend. Er blickte sich um, die Nacht erschien ihm noch herrlicher. Ein eigenthümlicher, berauschender Schimmer vereinte sich mit dem Scheine des Mondes. Er hatte noch nie einen solchen zauberhaften Glanz gesehen. Die Umgegend war in einen Silbernebel gehüllt. Der Duft der Apfelblüten und der Nachtblumen ergoß sich über die Erde. Mit Verwunderung blickte er auf den unbeweglichen Teich: das alte, schon halbverfallene Herrenhaus spiegelte sich im Wasser unversehrt, in erhabener Helle. Statt der düstern Läden strahlten blinkende Glasfenster und Thüren, deren Scheiben vergoldete Rahmen zeigten. Es kam ihm auch vor, als ob ein Fenster sich öffne. Den Athem an sich haltend, ohne nur zu zucken, heftete er seine Augen auf den Teich, so daß es ihm schien, er durchdringe seine Tiefe, und was sah er da alles ... zuerst zeigte sich am Fenster ein weißer Ellenbogen, darauf stützte sich ein anmuthiges Köpfchen mit glanzvollen Augen, die zwischen den dunkelblonden Lockenwellen leuchteten, auf den Ellenbogen; sie wiegt leicht das Köpfchen, sie winkt, sie lächelt ... Sein Herz fing plötzlich an zu klopfen ... Das Wasser begann zu wogen, das Fenster schloß sich. Leise entfernte er sich vom Teiche und blickte nach dem Hause: die düstern Läden waren geöffnet, die Scheiben blinkten im Mondschein. „Wie wenig man doch auf das Gerede der Leute geben darf,“ dachte er bei sich. „Das Haus ist funkelnagelneu, die Farben so lebhaft, als ob sie heut erst aufgestrichen wären. Hier wohnt jemand.“ Schweigend trat er näher, aber im Hause war es ganz still. Mächtig und klangvoll erschallten die helltönenden Lieder der Nachtigallen und als diese in Erschlaffung und Wollust zu ersterben schienen, vernahm man das Rascheln und Prasseln der Grashüpfer und das Kratzen des Sumpfvogels, der mit seinem schlüpfrigen Schnabel in die breite Wasserfläche schlug. Eine so süße Stille, ein solches Behagen fühlte Lewko im Herzen! Er stimmte die Pandura und sang:

O, du lieblicher Mond!

Du heller Abendschein!

Du beleuchtest das Haus,

Wo mein schönes Mägdelein!

Das Fenster öffnete sich leise und dasselbe Köpfchen, dessen Wiederschein er im Teiche gesehen, blickte heraus und horchte aufmerksam auf das Lied. Ihre langen Wimpern waren zum Theil über die Augen gesenkt. Sie war so bleich wie Leinwand, wie der Mondschein; aber wie wunderbar, wie schön! Sie lächelte ... Lewko schauderte.

„Singe mir, junger Kosak, irgend ein Lied!“ sagte sie leise, ihr Köpfchen seitwärts neigend und die dichten Augenwimpern ganz senkend.

„Welches Lied soll ich dir singen, mein liebliches Fräulein?“

Thränen rollten still über das bleiche Antlitz.

„Kosak,“ sagte sie, und etwas unerklärlich Rührendes lag in ihrer Rede, „Kosak, suche mir meine Stiefmutter! Ich werde alles für dich thun. Ich belohne dich. Ich werde dich reich, verschwenderisch belohnen! Ich habe mit Seide gestickte Armbänder, Korallen, Halsschnüre, ich schenke dir einen mit Perlen ausgenähten Gürtel. Ich habe Gold ... Kosak, suche mir meine Stiefmutter! Sie ist eine furchtbare Hexe; sie ließ mir keine Ruhe auf der schönen Welt. Sie marterte mich; sie ließ mich arbeiten wie eine gemeine Magd. Betrachte mein Gesicht; sie hat mir mit ihren unreinen Zauberkünsten die Röthe von den Wangen gebannt. Betrachte meinen weißen Hals; sie waschen sich nicht weg! sie waschen sich nicht weg! sie sind unverwischbar, die blauen Flecken von ihren eisernen Klauen! Betrachte meine weißen Füße; sie gingen nicht blos auf Teppichen, — sondern auf heißem Sand, auf dem feuchten Boden, auf stechenden Dornen! Und meine Augen, betrachte sie; sie sind fast erblindet von Thränen ... suche sie auf, suche meine Stiefmutter! ...“

Ihre Stimme, die sie immer mehr erhoben, stockte. Thränenströme rannen über ihre bleichen Wangen. Ein banges Gefühl voller Mitleid und Gram preßte dem Kosaken die Brust zusammen.

„Ich bin dir zu Gefallen zu allem bereit, mein Fräulein!“ rief er in heftiger Aufregung; „doch wo und wie kann ich sie finden?“

„Schau, schau!“ rief sie rasch aus; „sie ist hier! Sie spielt am Ufer im Reigen zwischen meinen Mädchen und wärmt sich am Mondschein. Doch sie ist listig und schlau. Sie hat die Gestalt einer Ertrunkenen angenommen, doch ich weiß, ich höre, daß sie hier ist. Mir ist so ängstlich, so bange vor ihr. Durch sie kann ich nicht so leicht und frei wie ein Fisch schwimmen. Ich sinke und falle auf den Grund wie ein Stück Eisen. Suche sie auf, Kosak!“

Lewko warf einen Blick nach dem Ufer; in einem dünnen silbernen Nebelstreif bewegten sich dort leicht wie Schatten Mägdlein in weißen Hemdchen, wie die Wiesen mit Maiblümchen geputzt; Goldschnüre und Dukaten glänzten auf ihrem Nacken; aber sie waren so bleich; ihre Leiber, wie aus durchsichtigen Wolken gebildet, leuchteten beim Mondschein. Der Reigen bewegte sich immer näher auf ihn zu. Man vernahm Stimmen.

„Spielen wir das Rabenspiel, das Rabenspiel!“ rauschte es wie das Schilfrohr, das in der stillen Abendstunde von den luftigen Lippen des Windhauches bewegt wird.

„Wer soll der Rabe sein?“

Es wurde geloost — und ein Mägdlein trat aus dem Reigen. Lewko betrachtete sie aufmerksam. Das Gesicht, die Kleidung, alles an ihr war wie bei den andern. Nur war es ihr anzusehen, daß sie diese Rolle ungern spielte. Der Reigen zog sich pfeilschnell rund um das Mägdlein, ohne daß dieses ein Opfer erhaschen konnte.

„Nein, ich will kein Rabe mehr sein!“ sagte das ganz erschöpfte Mägdlein; „es thut mir weh, der armen Mutter die Küchlein zu rauben.“

„Du bist keine Hexe,“ dachte Lewko.

Doch wer wird der Rabe sein? Die Mägdlein traten wieder zusammen, das Loos zu werfen.

„Ich werde Rabe sein!“ rief eine aus der Mitte.

Lewko blickte ihr starr ins Gesicht. Rasch und kühn rannte sie dem Zuge nach und warf sich nach allen Seiten, um ihr Opfer zu erhaschen. Jetzt begann Lewko zu bemerken, daß ihr Leib nicht so leuchtete, wie bei den andern; im Innern sah man etwas Schwarzes. Plötzlich erscholl ein Schrei: der Rabe hatte sich auf ein Mägdlein gestürzt, umfaßte es und Lewko kam es vor, als ob sie Klauen vorgestreckt hätte und als ob auf ihrem Gesicht eine boshafte Freude aufblitze.

„Hexe!“ rief er aus, mit dem Finger plötzlich auf sie zeigend und sich gegen das Haus wendend.

Das Fräulein lachte auf und die Mägdlein schleppten unter Schreien die Rabenmutter mit sich fort.

„Wie soll ich dir’s lohnen, Kosak? Ich weiß, Gold brauchst du nicht; du liebst Hanna, aber der strenge Vater gestattet dir nicht sie zu heirathen. Er wird’s nicht mehr verhindern, da, übergieb ihm diesen Zettel ...“

Das weiße Händchen streckte sich vor, ihr Antlitz leuchtete und strahlte wunderbar ... Mit unbegreiflichem Beben und schmerzhaftem Herzklopfen ergriff er den Zettel und ... erwachte.




6. Das Erwachen.

„Habe ich denn wirklich geschlafen?“ sagte sich Lewko, von einem kleinen Hügel aufstehend. „Ich sah alles so lebhaft, wie im wachen Zustande! ... Wunderbar, wunderbar!“ wiederholte er, um sich blickend. Der über seinem Haupte stehende Mond zeigte auf Mitternacht; überall herrschte Stille; vom Teiche wehte frische Kühle; dort stand auch gar traurig das verfallene Haus mit den geschlossenen Läden; das Moos und das wuchernde Unkraut bewiesen, daß es seit lange schon kein Menschenfuß mehr betreten. Da öffnete er plötzlich seine Hand, die während des Schlafes krampfhaft geschlossen gewesen und schrie vor Erstaunen auf, als er den Zettel in der Hand fühlte „Ach, wenn ich lesen könnte!“ dachte er, ihn hin- und herwendend. In diesem Augenblick vernahm er ein Geräusch hinter sich.

„Fürchtet nichts, nur zugegriffen! Was fürchtet ihr? Unserer sind zehn. Ich gehe eine Wette ein, daß es ein Mensch ist und nicht der Teufel!“

So rief der Schulze seinen Begleitern zu, und Lewko fühlte sich von mehreren Armen, von denen manche vor Angst zitterten, umfaßt.

„Wirf nur, Freundchen, deine schreckliche Larve ab! Höre einmal auf die Leute zum Narren zu halten!“ sagte der Schulze, ihn beim Kragen packend, fuhr aber entsetzt zurück, als er ihn fest ansah. „Lewko! Mein Sohn!“ schrie er auf und ließ die Arme sinken. „Du bist’s, Hundesohn! Teufelsrace! Ich dachte, irgend ein Schelm, irgend ein vermummter Teufel spiele diese Streiche! Nun zeigt sich’s, daß du deinem eigenen Vater diesen Brei bereitet, dich an die Spitze einer Räuberbande gestellt und Spottlieder gedichtet! ... Ei, ei, ei, Lewko! Was bedeutet das? Es scheint, der Rücken juckt dich! Man binde ihn!“

„Halt, Vater! Es ist mir befohlen worden, dir diesen Zettel zu übergeben,“ sagte Lewko.

„Lassen wir das Geschreibsel jetzt! Man binde ihn!“

„Warte, Herr Schulze!“ sagte der Schreiber, den Zettel entfaltend; „die Handschrift des Commissars!“

„Des Commissars?“

„Des Commissars?“ wiederholten mechanisch die Zehentmänner.

„Des Commissars? wunderbar! Noch unbegreiflicher!“ dachte Lewko bei sich.

„Lies, lies!“ sagte der Schulze; „was schreibt denn der Commissar?“

„Hören wir, was der Commissar schreibt!“ rief der Branntweinbrenner aus, die Pfeife zwischen den Zähnen haltend und Feuer schlagend.

Der Schreiber räusperte sich und begann zu lesen:

„Befehl an den Schulzen Jewtuch Makohonenko. Wir haben in Erfahrung gebracht, daß du, alter Es...“

„Halt, halt! Unnöthig!“ rief der Schulze aus; „wenn ich’s auch nicht gehört, weiß ich doch, daß dies nicht die Hauptsache ist. Lies weiter!“

„In Folge dessen befehle ich dir allsogleich deinen Sohn Lewko Makohonenko mit der Kosakentochter eures Dorfes Hanna Petritschenka zu verheirathen, ebenso die Brücken auf der Poststraße auszubessern und keine grundherrlichen Pferde ohne mein Wissen den Junkern vom Gerichte zu geben, und wenn sie auch geradeswegs von der Finanzkammer kämen. Wenn ich bei meiner Ankunft diese Befehle nicht vollzogen finde, werde ich dich allein zur Verantwortung ziehen. Der Commissar und pensionirte Lieutenant Kosma Derkatsch-Drischpanowski.“

„Da haben wir’s!“ sagte der Schulze, den Mund aufsperrend. „Hört ihr’s, habt ihr’s gehört; alles wird vom Schulzen verlangt, und darum hat alles zu gehorchen, ohne Widerspruch! Sonst, ich bitte zu entschuldigen ... Und dich,“ fuhr er fort, sich an Lewko wendend, „verheirathe ich in Folge besondern Befehls des Commissars, — wenn es mir auch sonderbar vorkommt, wie er davon erfahren, — aber zuvor wirst du meine Peitsche zu schmecken kriegen! Weißt du, die an der Wand mir zu Häupten hängt! Ich werde sie morgen etwas auffrischen ... Doch wie kommst du zu dem Zettel?“

Lewko hatte trotz des Erstaunens, in das ihn die so unerwartete Wendung seines Schicksals versetzt, die Einsicht, sich im Kopfe die Antwort zurecht zu legen und die wirkliche Wahrheit, wie er in den Besitz des Zettels gelangt war, zu verheimlichen.

„Ich begab mich gestern Abend noch in die Stadt und begegnete dem Commissar, gerade wie er aus der Britschka stieg. Da er erkannte, aus welchem Dorfe ich war, gab er mir diesen Zettel und befahl dir mündlich zu sagen, Vater, daß er auf dem Rückwege bei uns das Mittagsessen einnehmen werde.“

„Das sagte er?“

„Ja wohl.“

„Habt ihr’s gehört?“ rief der Schulze mit gravitätischer Miene, sich an seine Begleiter wendend; „der Commissar selbst, in eigener Person kommt zu unsereins, das heißt zu mir, das Mittagsessen einzunehmen. O!“ ... Dabei hob der Schulze einen Finger in die Höhe und neigte den Kopf in einer Weise, als ob er auf etwas horche. „Der Commissar, hört ihr’s, der Commissar kommt bei mir zu speisen! Was glaubst du, Herr Schreiber, und was denkst du, Gevatter, das ist wohl keine kleine Ehre, nicht wahr?“

„So viel ich mich erinnern kann,“ fiel der Schreiber ein, „hat noch kein Schulze einen Commissar mit einem Mittagsessen bewirthet.“

„Ein Schulze ist nicht wie der andere!“ erwiderte der Schulze mit selbstzufriedener Miene. Dabei verzog sich sein Mund und ein gezwungenes, heiseres Lachen, das dem Rollen des fernen Donners glich, ertönte zwischen den Lippen. „Was glaubst du, Herr Schreiber, es ist wohl nöthig den Befehl zu geben, daß zu Ehren des ausgezeichneten Gastes von jeder Hütte ein Huhn, Leinwand und dergleichen mehr geliefert werde ... Wie?“ ...

„Ja wohl, das ist nothwendig, sehr nothwendig, Herr Schulze!“

„Und wann ist die Hochzeit, Vater?“ fragte Lewko.

„Hochzeit? Ich möchte dir eine Hochzeit feiern! ... Nun, von wegen des hohen Gastes ... morgen soll euch der Pope trauen. Zum Teufel mit euch! Möge der Commissar sehen, was Pünktlichkeit heißt! Nun, meine Kinder, jetzt gehen wir schlafen! Begebt euch in eure Hütten! ... Der heutige Fall erinnert mich an die Zeit, als ich ...“ Bei diesen Worten nahm der Schulze seine gewöhnliche gravitätische Miene an.

„Jetzt erzählt der Schulze, wie er die Zarin begleitete!“ sagte Lewko und eilte mit raschen Schritten und voller Freude zu der uns wohlbekannten, mit niedrigen Kirschbäumen umgebenen Hütte. „Gott gebe dir das Himmelreich, gutes und schönes Fräulein!“ dachte er bei sich. „Möge dich jenseits zwischen den heiligen Engeln alles anlächeln! Niemandem erzähle ich das Wunder dieser Nacht; nur dir allein, meine Hanna, theile ich es mit; du allein glaubst es mir und betest mit mir für die Seelenruhe der unglücklichen Ertrunkenen!“ Jetzt hatte er sich der Hütte genähert; das Fenster war geöffnet; die Mondstrahlen fielen auf die am Fenster schlafende Hanna; das Köpfchen war auf den Arm gestützt; die Wangen glühten: die Lippen bewegten sich, leise seinen Namen sprechend.

„Schlummere süß, meine Holde! Träume von allem, was dir theuer auf Erden, und doch wird das Erwachen alles übertreffen!“ Er machte das Zeichen des Kreuzes über ihr, schloß das Fenster und entfernte sich leise.

In wenigen Minuten war alles im Dorfe in Schlaf versunken; nur der Mond schwebte eben so glänzend, eben so wunderbar in den unabsehbaren Weiten des üppigen Ukrainer Himmels. Und die Nacht, die göttliche Nacht neigte sich in stiller Feier dem Ende zu. Die Erde umfing ein anmuthiger Silberschimmer, auch die Natur schien in Schlaf versunken. Die allgemeine Stille wurde nur noch hier und da durch Hundegebell unterbrochen und auch der betrunkene Kalenik trieb sich noch in den leeren Straßen umher, in einemfort nach seiner Hütte suchend.

———————

Die Nase.

Uebersetzt von Wilhelm Lange.

I.

Am 25. März ereignete sich in Petersburg eine ganz ungewöhnliche seltsame Begebenheit. Der auf dem Himmelfahrtsprospect wohnende Barbier Iwan Jakowlewitsch (der Familienname war ihm verloren gegangen und sogar auf seinem Schilde, welches einen Herrn mit einer eingeseiften Wange darstellte, war weiter nichts zu lesen als die Aufschrift: „Hier wird zur Ader gelassen“) — also — der auf dem Himmelfahrtsprospect wohnende Barbier Iwan Jakowlewitsch erwachte ziemlich früh. Da ihm der Duft frisch gebackenen Brotes in die Nase stieg, richtete er sich in seinem Bett ein wenig auf; und da sah er denn, daß seine Frau, eine ziemlich ehrenwerthe Dame, die eine besondere Kaffeefreundin war, gerade aus dem Ofen soeben ausgebackene Brote zog.

„Heute, Praßkowja Ossipowna, will ich keinen Kaffee,“ sprach Iwan Jakowlewitsch; „statt dessen möchte ich ein warmes Brötchen mit Zwiebeln essen.“

Das heißt, Iwan Jakowlewitsch wollte gern beides, aber er wußte, daß es vollständig unmöglich war, beides zugleich zu erlangen, denn Praßkowja Ossipowna mochte derartige Einfälle durchaus nicht leiden.

„Mag der Dummkopf meinetwegen nur Brot essen, um so besser für mich,“ dachte sein Ehegespons; „dann bleibt für mich noch eine Portion Kaffee übrig,“ und damit warf sie ein Brot auf den Tisch.

Iwan Jakowlewitsch zog anstandshalber einen Rock über das Hemde, setzte sich an den Tisch, schüttete sich Salz aus, machte sich zwei Zwiebelköpfe zurecht, nahm das Messer zur Hand, machte ein vielsagendes Gesicht und begann das Brot zu schneiden.

Nachdem er das Brot in zwei Hälften geschnitten, sah er mitten hinein — und zu seinem großen Erstaunen erblickte er etwas Weißliches. Iwan Jakowlewitsch stocherte vorsichtig mit dem Messer darin herum und befühlte es mit dem Finger.

„Ganz fest!“ murmelte er in den Bart, „was mag denn das sein?“

Er steckte die Finger hinein und zog — eine Nase hervor! ...

Iwan Jakowlewitsch ließ die Hände sinken, dann rieb er sich die Augen und begann zu tasten: Eine Nase, eine richtige Nase! und noch obendrein schien es die Nase eines Bekannten zu sein. Schrecken und Entsetzen malte sich auf Iwans Gesicht, aber diese Gefühle waren noch nichts gegen den Abscheu, der sich seiner Gattin bemächtigte.

„Wo hast du denn diese Nase abgeschnitten, du Ungeheuer?“ schrie sie mit zornfunkelndem Gesicht. „Du Halunke, du Trunkenbold! ich selbst werde dich der Polizei anzeigen! Ein solcher Spitzbube! Da habe ich schon von mehreren Personen gehört, daß du während des Rasirens so stark an der Nase zerrtest, daß sie kaum sitzen bleiben könnte.“

Aber Iwan Jakowlewitsch war mehr todt als lebendig; er sah sofort, daß diese Nase keinem andern gehören konnte, als dem Collegien-Assessor Kowaloff, den er jeden Mittwoch und Sonntag rasirte.

„Halt, Praßkowja Ossipowna! ich wickele sie in ein Läppchen und lege sie in die Ecke; da mag sie vor der Hand liegen bleiben, später werde ich sie schon fortschaffen.“

„Nichts da! Was, ich sollte hier in meinem Zimmer eine abgeschnittene Nase dulden! ... Er versteht weiter nichts, als nur immer mit dem Rasirmesser über den Riemen zu streichen; was sonst eines anständigen Menschen Pflicht und Schuldigkeit ist, davon weiß er nichts. Du Herumtreiber, du Taugenichts! Soll ich etwa bei der Polizei alles für dich auf mich nehmen? ... Ach du Schmierer, du einfältiger Klotz! Fort damit! Bringe sie, wohin du willst! Daß ich sie hier nicht mehr vor Augen habe!“

Iwan Jakowlewitsch stand da wie vernichtet. Er dachte und dachte — und wußte nicht, was er dachte.

„Der Teufel mag wissen, wie das zugegangen ist,“ sagte er endlich, sich hinter den Ohren kratzend; „ob ich gestern Abend betrunken nach Hause gekommen bin, oder nicht, das weiß ich wirklich nicht mehr, aber allem Anschein nach ist dieses eine ganz ungewöhnliche Begebenheit, denn ein Brot ist doch etwas Gebackenes, und eine Nase etwas anderes. Ich begreife nichts von der Sache!“

Und Iwan Jakowlewitsch verstummte.

Der Gedanke, die Polizei könnte bei ihm eine Nase mit Beschlag belegen und ihn in Anklagezustand versetzen, raubte ihm alle Besinnung. Schon flimmerte ihm ein rother Kragen mit silbernen Tressen vor den Augen, schon sah er einen Degen funkeln — und er bebte am ganzen Leibe.

Endlich zog er sich vollständig an, und von den nachdrücklichen Ermahnungen seiner lieben Gattin begleitet, wickelte er die Nase in ein Läppchen und ging hinaus auf die Straße.

Er wollte sie irgendwo verlieren: Entweder an einem Denkmal am Thor oder ganz unbemerkt irgend wo auf einem Platze — oder sie in einem Quergäßchen wegwerfen. Aber um sein Unglück voll zu machen, begegnete ihm ein Bekannter, der ihn sofort mit Fragen überschüttete: „Wohin denn, Iwan Jakowlewitsch? Wer soll denn schon in so früher Morgenstunde ans Messer u.s.w. —“ so daß Iwan Jakowlewitsch nirgends eine passende Gelegenheit finden konnte. Ein ander Mal hatte er die Nase bereits fallen lassen, aber ein Wachsoldat zeigte schon von ferne mit seiner Hellebarde auf ihn und sagte: „Da aufgepaßt, da hast du ja etwas fallen lassen!“ und Iwan Jakowlewitsch blieb nichts anderes übrig, als die Nase wieder aufzuheben und sie in seine Tasche zu stecken.

Die Verzweiflung begann sich seiner zu bemächtigen, um so mehr, da es auf der Straße immer belebter wurde und die Kaufleute ihre Läden und Verkaufsmagazine bereits zu öffnen begannen.

Da beschloß er, nach der Isaaksbrücke zu gehen, vielleicht glückte es ihm, sie dort in die Newa zu werfen ... Aber es lastet mir wie eine kleine Schuld auf dem Gewissen, daß ich bis jetzt noch nichts von Iwan Jakowlewitsch, diesem in vielen Beziehungen so ehrenwerthen Manne gemeldet habe.

Wie jeder rechtschaffene russische Handwerker war Iwan Jakowlewitsch ein schrecklicher Trunkenbold, und obgleich er täglich fremde Gesichter rasirte, so war doch sein eigenes ewig unrasirt. Sein Rock (einen Ueberzieher trug er niemals) war ganz scheckig, das heißt, er war schwarz gewesen, aber ganz braungelb geworden; der Kragen glänzte förmlich, und statt der drei Knöpfe waren nur noch die Fädchen zu sehen.

Iwan Jakowlewitsch war ein großer Cyniker, und wenn der Collegien-Assessor, wie das seine Gewohnheit war, beim Rasiren zu ihm sagte: „Deine Hände, Iwan Jakowlewitsch, riechen ja immer!“ so antwortete Iwan Jakowlewitsch auf diese Bemerkung: „Wonach sollten sie denn riechen?“

„Das weiß ich nicht, Freundchen, aber sie riechen sehr stark,“ entgegnete der Collegien-Assessor, und Iwan Jakowlewitsch nahm sich eine Prise Tabak und verschüttete davon auf die Wange, die Oberlippe, ja sogar hinter die Ohren und auf das Kinn, kurz überall hin.

Dieser ehrenwerthe Bürger stand also jetzt auf der Isaaksbrücke. Zunächst schaute er sich um, dann lehnte er sich ans Geländer, als wollte er nur hinabblicken, um zu sehen, ob viele Fische vorüberschössen, und warf ganz heimlich das Läppchen mit der Nase hinab.

Es war ihm zu Muth, als sei ihm mit einem Mal eine Centnerlast vom Herzen genommen, ja Iwan Jakowlewitsch lachte sogar fröhlich auf. Statt nun jedoch Beamtengesichter zu rasiren, wandte er seine Schritte einer Anstalt zu, auf deren Schild „Speisen und Thee“ ausgeboten wurden, um ein Glas Punsch zu verlangen, — als er plötzlich am andern Ende der Brücke einen Polizei-Inspector von imponirendem Aeußern mit großem Backenbart, dreieckigem Hut und Degen an der Seite gewahrte. Er war einer Ohnmacht nahe; der Polizei-Inspector aber winkte ihm mit der Hand und sprach:

„Komm doch mal her, mein Lieber.“

Iwan Jakowlewitsch wußte, wie sich ein gebildeter Mann zu benehmen hat, nahm schnell seinen Hut ab, ging auf den Polizei-Inspector zu und sprach:

„Ich wünsche Ihnen das beste Wohlbefinden.“

„Ach was Wohlbefinden, sage mir lieber, Freundchen, was hast du da auf der Brücke zu stehen?“

„Bei Gott, gnädiger Herr, ich war auf dem Wege zu meinen Kunden und blickte nur hinab, um zu sehen, ob der Fluß sehr schnell dahinströme.“

„Das lügst du! Damit kommst du mir nicht davon. Also die Wahrheit gestanden!“

„Ich will Ew. Gnaden zweimal wöchentlich, ja sogar dreimal ohne allen Widerspruch rasiren,“ antwortete Iwan Jakowlewitsch.

„Nein, Freund, mach keine Geschichten! Um meinen Bart bemühen sich bereits drei Barbiere, und die rechnen es sich noch zur hohen Ehre an, daß ich ihnen gestatte, mir ihre Künste zu zeigen. Also schnell heraus damit: Was machtest du dort?“

Iwan Jakowlewitsch erbleichte ... Aber hier verschwindet die seltsame Begebenheit in vollständigem Nebel und was weiter geschah, ist nicht an den Tag gekommen.

II.

Der Collegien-Assessor Kowaloff wachte ziemlich früh auf, machte „brr brr!“ — was er übrigens immer that, sobald er aufwachte, wenn er sich auch die Ursache nicht zu erklären vermochte.

Kowaloff reckte sich, und ließ sich einen kleinen auf dem Tische stehenden Spiegel geben. Er wollte nach dem Hitzbläschen sehen, das ihm gestern Abend auf die Nase gesprungen war. Aber zu seinem größten Erstaunen bemerkte er, daß er statt der Nase nur eine vollständig glatte Stelle im Gesicht hatte!

Im höchsten Grade erschreckt, ließ sich Kowaloff Wasser reichen und rieb sich mit einem Handtuch die Augen: Richtig, er hat keine Nase mehr!

Er begann sich mit den Händen zu befühlen, um sich zu überzeugen, ob er vielleicht ... Nein, allem Anschein nach schlief er nicht mehr!

Da sprang der Collegien-Assessor Kowaloff mit einem Satz aus dem Bett und rüttelte und schüttelte sich — Nein, keine Nase mehr! ... Er ließ sich sofort die Kleider geben und eilte dann geraden Wegs zu dem Oberpolizeimeister.

Aber zunächst müssen wir unbedingt einiges über Kowaloff mittheilen, damit der Leser weiß, was für ein Mann denn dieser Collegien-Assessor eigentlich ist. Die Collegien-Assessoren, welche diesen Titel mit Hilfe gelehrter Atteste erlangen, dürfen durchaus nicht mit jenen Collegien-Assessoren verglichen werden, welche für den Kaukasus bestimmt sind. Das sind zwei vollständig verschiedene Arten von Collegien-Assessoren. Der gelehrte Collegien-Assessor — — aber Rußland ist ein so wunderbares Land, daß, wenn man von einem Collegien-Assessor spricht, sämmtliche andere Collegien-Assessoren von Riga bis Kamtschatka unfehlbar alles auf ihre eigene Person beziehen; dasselbe gilt übrigens von allen andern Aemtern und Titeln.

Kowaloff war ein kaukasischer Collegien-Assessor. Noch vor zwei Jahren hatte er diese Stellung bekleidet, und so konnte er sie auch jetzt noch nicht vergessen. Um sich aber mehr Ansehen und Bedeutung zu geben, nannte er sich niemals Collegien-Assessor, sondern stets Major.

„Höre, meine Liebe,“ pflegte er zu sagen, wenn er auf der Straße einer alten Frau begegnete, welche Chemisettchen verkaufte, „gehe mal nach meiner Wohnung, sie befindet sich in der Gartenstraße, frage nur: Wohnt hier der Major Kowaloff? Jedes Kind wird dich zurecht weisen.“

Begegnete er aber einem hübschen Mädchen, so gab er ihr außerdem noch einen geheimen Auftrag, indem er hinzufügte:

„Frage, mein Herzchen, nach der Wohnung des Majors Kowaloff.“

Aus diesem Grunde wollen auch wir von jetzt an den Collegien-Assessor Major tituliren.

Der Major Kowaloff hatte die Gewohnheit, täglich auf dem Newski-Prospect spazieren zu gehen. Der Kragen seines Chemisettchens war immer außerordentlich sauber und steif. Sein Backenbart glich in seinem ganzen Zuschnitt denjenigen, wie sie gegenwärtig noch die Gouvernements- und Kreisrevisoren sowie die Architekten und Regimentsärzte und überhaupt alle diejenigen tragen, welche volle rothe Wangen haben und sehr gut Boston spielen. Diese Backenbärte gehen mitten über die Wange und zwar direct auf die Nase zu.

Major Kowaloff trug eine Menge Petschafte, auf welchen theils Wappen, theils die Worte Mittwoch, Donnerstag, Sonntag u.s.w. eingegraben waren. Major Kowaloff war nach Petersburg gekommen, um sich eine seinem Range entsprechende Stellung zu suchen, womöglich die eines Vicegouverneurs; doch wollte er sich auch mit dem Amt eines Executors bei irgend einer Abtheilung begnügen.

Major Kowaloff war außerdem nicht abgeneigt, in den Ehestand zu treten, aber nur mit einer solchen Dame, welche ihm ein Kapital von Zweimalhunderttausend zubringen würde.

Somit kann nun der Leser selbst urtheilen, in welcher Situation unser Major sich befand, als er bemerkte, daß er da statt einer gar nicht übeln symmetrischen Nase eine ganz einfältige, gleichmäßige glatte Stelle hatte.

Um das Maß seines Unglücks voll zu machen, war auf der Straße nicht ein einziger Miethskutscher zu sehen, und so mußte er zu Fuß gehen, wobei er sich in seinen Mantel hüllte und das Taschentuch vor das Gesicht hielt, sich stellend, als blute ihm die Nase. „Aber vielleicht ist’s mir nur so vorgekommen, vielleicht auch ist die Nase nur aus Eigensinn abgefallen,“ dachte er und trat in eine Conditorei, um im Spiegel nachzusehen.

Glücklicherweise war augenblicklich niemand in der Conditorei; kleine Burschen reinigten das Zimmer und stellten Stühle und Tische zurecht. Einige andere trugen mit verschlafenen Gesichtern auf Tabletten noch warme Kuchen herbei; noch lagen auf Stühlen und Tischen die vom Kaffee begossenen gestrigen Zeitungen.

„Nun Gott sei Dank, es ist niemand da,“ sagte er, „jetzt kann ich unbehindert nachsehen.“

Und scheu trat er an einen Spiegel und blickte hinein.

„Mag der Teufel wissen, was das für ein verfluchtes Gesicht ist,“ rief er und spuckte vor Aerger aus; „wenn da wenigstens statt der Nase noch sonst etwas wäre, aber nichts, gar nichts!“

Aergerlich biß er sich in die Lippe, verließ die Conditorei und beschloß ganz wider seine Gewohnheit, niemanden auf der Straße anzusehen oder anzulächeln. Da plötzlich stand er wie angewurzelt vor einer Hausthür; dort ging etwas ganz ungewöhnliches vor. An der Einfahrt hielt ein Wagen, der Schlag wurde geöffnet, und heraus trat in gebückter Haltung ein Herr in Uniform und eilte die Treppe hinan. Wie groß war Kowaloffs Schrecken und Erstaunen, als er bemerkte, daß dies seine eigene Nase war.

Bei dieser außerordentlichen Erscheinung war es ihm, als ob alles um ihn herum sich drehte; er fühlte, daß er sich kaum auf den Beinen zu halten vermochte; allein er beschloß — am ganzen Leibe bebend, als hätte er das Fieber — unter allen Umständen zu warten, bis sie in den Wagen zurückkehren würde.

Nach Verlauf von zwei Minuten kam die Nase wirklich wieder heraus. Sie war in goldgestickter Uniform mit großem Stehkragen; sie trug sämischlederne Beinkleider und an der Seite hing ein Degen. Der mit Federbusch geschmückte Hut ließ vermuthen, daß sie den Rang eines Staatsraths bekleide. Aber an allem war zu merken, daß sie Pflichtbesuche machte. Sie blickte sich nach beiden Seiten um, rief dem Kutscher zu: „Vorwärts!“ setzte sich in den Wagen und fuhr weiter.

Der arme Kowaloff hätte beinahe den Verstand verloren. Er wußte nicht, was er von diesen seltsamen Vorgängen denken sollte. Und in der That, wie war es möglich, daß die Nase, welche er noch gestern im Gesicht gehabt und die weder gehen noch fahren konnte, in Uniform steckte! Er lief dem Wagen nach, der glücklicher Weise in geringer Entfernung wieder vor einem Gasthofe halt machte.

Er eilte darauf zu, drängte sich durch einen Haufen Bettelweiber mit verbundenen Gesichtern und zwei Oeffnungen für die Augen, über welche er sich früher so oft lustig gemacht hatte. Es waren nur wenige Menschen zugegen. Kowaloff war in einem so aufgeregten Zustande, daß er sich zu nichts entschließen konnte, und überall suchten seine Augen nach diesem Herrn. Endlich sah er ihn vor einem Ladentisch stehen. Die Nase hatte ihr Gesicht vollständig in einen großen Stehkragen gesteckt und betrachtete mit gespannter Aufmerksamkeit gewisse Waaren.

„Wie könnte ich wohl zu ihr gelangen,“ dachte Kowaloff. „Alles — die Uniform, der Hut — kurz, alles beweist, daß sie ein Staatsrath ist. Der Teufel mag wissen, wie das zugegangen ist!“

Er begann um die Nase herumzuhüsteln, aber sie schenkte ihm nicht die geringste Beachtung.

„Hochgeehrter Herr,“ sprach Kowaloff, sich innerlich Muth machend; „hochgeehrter Herr — — .“

„Was wünschen Sie?“ antwortete die Nase und wandte sich um.

„Es kommt mir seltsam vor, sehr geehrter Herr ... mir scheint ... Sie sollten doch Ihren Standort kennen ... und da finde ich Sie auf einmal ... und wo? ... urtheilen Sie selbst ...“

„Verzeihen Sie, ich begreife gar nicht, wovon Sie reden ... Erklären Sie sich deutlicher.“

„Wie soll ich mich ihr denn noch deutlicher erklären?“ dachte Kowaloff, und neuen Muth fassend, fuhr er fort: „Natürlich ... Uebrigens bin ich Major. Ohne Nase herumgehen, das werden Sie zugeben, ist unschicklich. So eine Händlerin, welche auf der Himmelfahrtsbrücke gereinigte Apfelsinen verkauft, kann sich ohne Nase behelfen; aber da ich die Absicht hege, mich um ein Amt zu bewerben, und ... übrigens bin ich in vielen Häusern mit vornehmen Damen sehr genau bekannt — mit Frau Tschechtyreff und vielen anderen ... Sie sehen also selbst ... ich weiß nicht, geehrter Herr, was Sie ... (hier zuckte der Major die Achseln) ... Verzeihen Sie ... wenn ein solcher Anblick sich nicht mit Pflicht und Ehre verträgt. — — Sie werden selbst begreifen — “

„Ich begreife gar nichts“ antwortete die Nase. „Ich wiederhole Ihnen, erklären Sie sich deutlicher.“

„Hochgeehrter Herr,“ sprach Kowaloff im Gefühl seiner eigenen Pflicht, „ich weiß nicht, wie ich Ihre Worte verstehen soll ... Mir scheint doch, die ganze Sache ist hier so augenfällig wie möglich ... Oder wollen Sie ... Aber Sie sind ja doch - meine eigene Nase!“

Die Nase sah den Major an und runzelte die Stirn.

„Da irren Sie, geehrter Herr; ich bin ich selbst. Und zudem kann es zwischen uns keinerlei enge Beziehungen geben. Nach den Knöpfen Ihrer Uniform zu urtheilen, müssen Sie bei einem ganz andern Ressort angestellt sein.“

Und mit diesen Worten wandte die Nase sich ab.

Kowaloff verlor vollständig den Kopf; er wußte nicht, was er thun, und noch weniger, was er denken sollte. In diesem Augenblick hörte er das angenehme Rauschen eines Damenkleides; da kam eine ältliche, ganz mit Spitzen geschmückte Dame daher, und neben ihr trippelte ihr anmuthiges Töchterchen, angethan mit einem weißen Kleide, das ihre schlanke Gestalt sehr graziös hervortreten ließ; auf dem Kopf hatte sie einen leichten hellgelben Hut. Hinter den Damen schritt ein langer Heiduck mit großem Backenbart und einem ganzen Dutzend Kragen und einer Schnupftabaksdose.

Kowaloff trat näher, zog den battistnen Kragen seines Chemisettchens in die Höhe, ordnete seine an der goldenen Uhrkette hängenden Petschafte und wandte, nach allen Seiten hin lächelnd, seine Aufmerksamkeit der zierlichen Dame zu, welche sich gleich einem Frühlingsblümchen leicht verbeugte und das weiße Händchen mit den halb durchsichtigen Fingern an die Stirn legte.

Das Lächeln auf Kowaloffs Gesicht verbreitete sich noch weiter, als er unter dem Rande ihres Hutes das runde Kinn und einen Theil der Wange gewahrte, welche wie eine Frühlingsrose glühte. Aber plötzlich sprang er zurück, als hätte er sich verbrannt. Er erinnerte sich, daß er ja statt der Nase nur eine glatte Stelle im Gesicht hatte und die Thränen strömten ihm über die Wangen. Er wandte sich ab, um dem Herrn in dem Wagen gerade ins Gesicht zu sagen, daß er nur Staatsrath spiele, — daß er ein Schelm und Halunke und weiter nichts sei, als seine eigene Nase ...

Aber die Nase war nicht mehr da; sie hatte bereits Zeit gefunden, auf und davon zu fahren, wahrscheinlich, um wieder irgend wo einen Besuch zu machen.

Das brachte Kowaloff zur Verzweiflung. Er ging zurück und blieb einen Augenblick unter einer Kolonnade stehen und blickte sich nach allen Seiten um, ob nicht irgend wo die Nase zu sehen sei. Er erinnerte sich sehr wohl, daß sie auf dem Kopfe einen Hut mit Federbusch und eine goldgestickte Uniform an hatte; aber einen Mantel hatte er nicht bemerkt, und auch die Farbe des Wagens und der Pferde war ihm nicht mehr im Gedächtnis; ja er wußte nicht einmal mehr, ob hinten auf dem Wagen ein Lakai gestanden und in welcher Livrée.

Zudem fuhren noch viele Wagen hin und her und obendrein mit solcher Schnelligkeit, daß es schwer war, alle zu beachten. Und hätte er auch den rechten unter denselben bemerkt — er hatte ja gar kein Mittel, ihn anzuhalten. Es war ein schöner sonnenheller Tag, und auf dem Newskiprospect wimmelte es von Menschen; über das ganze Trottoir von der Polizeibrücke bis zur Anitschkinbrücke bewegte sich gleich einer ungeheuren Woge eine unabsehbare Schaar von Damen. Da kommt auch sein guter Bekannter, der Hofrath auf ihn zu, den er Oberst zu tituliren pflegte, namentlich dann, wenn Fremde zugegen waren. Da ist ferner Jarygin, sein intimer Freund, der des Abends beim Boston stets verliert. Und da winkt ihn ein anderer Major, der seinen Assessorrang im Kaukasus erlangt hat, mit der Hand zu sich ...

„Ach, hol mich der Teufel!“ sagte Kowaloff, „heda, Kutscher, fahre mich direct zum Polizeimeister!“

Kowaloff setzte sich in eine Droschke und schrie dem Kutscher zu:

„Zugefahren — so schnell wie möglich!“

„Ist der Polizeimeister zu Hause?“ schrie er in den Hausflur tretend.

„Nein, nicht zu Hause,“ antwortete der Portier; „soeben ausgegangen.“

„Da haben wir’s!“

„Ja,“ fuhr der Portier fort, „soeben erst fortgegangen, wären Sie eine kleine Minute früher gekommen, so hätten Sie ihn vielleicht noch zu Hause getroffen.“

Ohne das Tuch vom Gesicht zu nehmen, setzte sich Kowaloff wieder in die Droschke und schrie mit verzweiflungsvoller Stimme: „fort, weiter!“

„Wohin?“ fragte der Kutscher.

„Fort, gerade aus!“

„Wie so gerade aus? da kreuzen sich ja zwei Straßen — soll ich rechts oder links fahren?“

Diese Frage nöthigte Kowaloff wieder nachzudenken. In seiner Lage galt es vor allem, sich an die Polizeiverwaltung zu wenden, nicht als ob er zu der Polizei in directer Beziehung gestanden hätte, sondern weil ihre Anordnungen viel schneller ausgeführt werden als die der anderen Behörden.

Bei den Vorgesetzten desjenigen Ressorts, bei welchem die Nase angestellt war, Genugthuung zu suchen, wäre ein ganz unvernünftiges Bemühen gewesen, da er aus den eigenen Antworten der Nase bereits den Schluß hatte ziehen können, daß diesem Menschen nichts heilig war, und daß er in diesem Falle wieder ebenso lügen könnte, wie er bereits früher gelogen, — vermuthlich in dem Glauben, daß sie sich niemals wiedersehen würden. Und so wollte Kowaloff dem Kutscher schon den Befehl ertheilen, sofort nach dem Polizeiamt zu fahren, als ihm wieder der Gedanke kam, dieser Schelm und Halunke, der sich schon bei der ersten Begegnung in so gewissenloser Weise benommen, könnte ein zweites Mal die Gelegenheit wahrnehmen, und aus der Stadt entwischen — und dann waren alle Nachforschungen fruchtlos oder konnten sich doch einen ganzen Monat lang hinziehen. Da endlich schien der Himmel ihn selbst zu erleuchten. Er beschloß sich sofort zu einer Zeitungsexpedition zu begeben, um so schnell wie möglich unter ausführlicher Beschreibung all seiner Eigenschaften die Sache bekannt zu machen, damit jeder, dem er in den Wurf komme, ihn sofort anhalten und ihm zuführen oder ihm wenigstens seinen Aufenthaltsort angeben könnte.

Nachdem er diesen Plan reiflich erwogen, befahl er dem Kutscher nach einer Zeitungsexpedition zu fahren, und hörte auf dem ganzen Wege nicht auf, ihn mit der Faust in den Rücken zu stoßen und ihm zuzurufen:

„Schnell, du Tagedieb! Schnell, du Hundsfott!“

„Ach, gnädiger Herr,“ sprach der Kutscher mit dem Kopfe schüttelnd und sein Pferd mit den Zügeln schlagend, dem die Haare so weit abstanden wie die Lappen an den Fenstern der Bauernhütten.

Endlich hielt die Droschke an, und nachdem Kowaloff ein wenig zu Athem gekommen, eilte er in das kleine Vorzimmer, wo ein grauköpfiger Beamter in altem Rock und mit einer Brille auf der Nase an einem Tische saß und mit der Feder zwischen den Zähnen einen Haufen Kupfermünze zählte.

„Wer nimmt hier Bekanntmachungen an?“ schrie Kowaloff.

„Ah! Guten Tag! Ihr Diener!“ sprach der grauköpfige Beamte aufsehend und dann die Blicke sofort wieder auf den Geldhaufen vor sich senkend.

„Ich möchte in Ihre Zeitung eine Bekanntmachung einrücken — —“

„Bitte, warten Sie noch ein wenig,“ sprach der Beamte, mit der Rechten eine Zahl auf ein Papier schreibend und mit der Linken die Brille auf seine Rechnungen legend.

Ein Lakai, dessen Galons und sonstige Ausstaffirung bewiesen, daß er in einem aristokratischen Hause diente, stand neben dem Tisch mit einem Zettel in der Hand und hielt es für angemessen, zu beweisen, daß er ein geselliger Mensch sei.

„Wollen Sie’s wohl glauben,“ sagte er, „daß das Hündchen nicht einen Heller werth ist — das heißt, ich würde nicht einen Heller dafür geben; aber die Gräfin ist ganz vernarrt darin, herrjeh, so vernarrt — und darum setzt sie hundert Rubel darauf. Soll ich Ihnen meine aufrichtige Meinung sagen, so muß ich Ihnen bemerken, diese Leute haben einen ganz andern Geschmack als wir; ob sie fünfhundert, ja tausend Rubel für so einen Pudel oder Hühnerhund ausgeben — es kommt ihnen gar nicht darauf an, wenn der Hund nur gut ist.“

Der würdige Beamte hörte diese Mittheilungen mit ernster Miene an und fuhr inzwischen mit seinen Berechnungen fort, wobei er zugleich berechnete, wie viel Buchstaben der ihm vorgelegte Zettel enthalte. Neben dem Lakai stand noch eine ganze Menge von Frauen, Ladendienern und sonstigem Dienstpersonal mit Zetteln in den Händen. Der Eine suchte einen Kutscher, der sich durch Nüchternheit und moralischen Wandel auszeichne; der Andere wünschte eine wenig gebrauchte Kalesche zu verkaufen, welche im Jahre 1814 aus Paris nach Petersburg gekommen sei; ein Dritter verlangte ein neunzehnjähriges Mädchen, das die Wäsche und alle andern Arbeiten verstehe; wieder einer bot ein Landhaus aus mit allen Bequemlichkeiten für Menschen und Pferde, und einen freien Raum, der sich zur Anlegung eines Birken- oder Tannenhains eigne; noch ein Anderer forderte alle diejenigen, welche alte Schuhsohlen zu kaufen wünschten, auf, sich täglich zwischen acht und drei Uhr da und dort einzufinden.

Der Raum, in welchem diese ganze Gesellschaft sich aufhielt, war sehr klein und die Luft darin außerordentlich dumpf; aber dem Collegien-Assessor Kowaloff vermochte der Geruch nichts anzuhaben, da er sein Taschentuch vors Gesicht gedrückt hatte und seine Nase sich ja Gott weiß wo befand.

„Mein geehrter Herr, erlauben Sie mir zu fragen — ich habe große Eile,“ sagte er endlich mit einiger Ungeduld.

„Sogleich, sogleich! — Zwei Rubel dreiundvierzig Kopeken. — Noch einen Augenblick! Ein Rubel vierundsechzig Kopeken!“ sprach der grauköpfige Herr, den Dienern und alten Weibern ihre Zettel wieder hinwerfend. „Nun, was wünschen Sie denn?“ fragte er, sich an Kowaloff wendend.

„Ich möchte — —“ begann Kowaloff, „es ist mir da eine Nichtswürdigkeit, eine Schelmerei angethan worden — und bis jetzt vermochte ich den Thäter noch nicht zu fassen. Da möchte ich Sie bitten, in Ihre Zeitung die Bekanntmachung einzurücken, daß derjenige, der mir diesen Schelm dingfest macht, eine angemessene Belohnung erhalten würde.“

„Darf ich fragen, wie Ihr werther Name ist?“

„Was hat denn mein Name damit in thun? Den kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe viele Bekannte; die Staatsräthin Tschechtyreff, die Frau des Stabsoffiziers Grigorjewna Pototschin ... die würden es ja sofort erfahren, und da sei Gott vor! Sie können ja einfach schreiben: ein Collegien-Assessor, oder noch besser: ein Herr mit dem Majorsrang.“

„Und war der davon gelaufene Bursch Ihr Diener?“

„Was für ein Diener? Was wäre denn das für eine Schelmerei! Was mir da fortgelaufen ist — das ist — meine Nase —“.

„Hm! Ein recht seltsamer Name! Und hat dieses Fräulein Nase Ihnen eine große Summe mitgenommen?“

„Nase — damit meine ich — es wird Ihnen unglaublich vorkommen! Meine eigene Nase ist mir abhanden gekommen und ich weiß nicht, wo sie sich befindet; da hat mir der Teufel einen sehr argen Streich gespielt!“

„Ja, auf welche Weise ist sie Ihnen denn abhanden gekommen? Die Sache kommt mir doch ein wenig unbegreiflich vor!“

„Auf welche Weise? Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber die Hauptsache ist, daß sie jetzt in der Stadt herumkutschiert und sich Staatsrath nennt, und darum möchte ich Sie bitten bekannt zu machen, daß derjenige, der ihr begegnet, sie mir so schnell wie möglich zustellen möchte. Sie werden doch wohl begreifen, daß ich einen so hervorragenden Körpertheil nicht entbehren kann! Wäre es noch eine kleine Zehe, die sich im Stiefel versteckt — da sieht’s kein Mensch, wenn einem die abhanden gekommen ist. Ich besuche des Donnerstags die Soiree der Staatsräthin Tschechtyreff, und die Frau des Stabsoffiziers, Pelagia und Grigorjewna Podtotschkin, sind ebenfalls sehr gute Bekannte von mir, und Sie werden begreifen, daß ich mich jetzt — so kann ich mich doch nicht vor ihnen sehen lassen!“

Der Beamte dachte tief nach, was schon die fest zusammengepreßten Lippen bewiesen.

„Nein, eine solche Bekanntmachung kann ich in unsere Zeitung nicht aufnehmen,“ sagte er endlich nach langem Schweigen.

„Wie, was? Warum denn nicht?“

„Ja sehen Sie, dadurch könnte unsere Zeitung um ihren Ruf kommen. Wenn da jeder hineinsetzen könnte, seine Nase sei ihm fortgelaufen, dann ... Man behauptet ohnehin schon, daß allerlei Unsinn und Lügen darin ständen.“

„Aber dies hier ist doch kein Unsinn und keine Lüge!“

„Ja, Ihnen mag das so scheinen. Da hatten wir in der vorigen Woche einen ähnlichen Fall. Kommt da just wie Sie ein solcher Beamter zu uns mit einem Zettel, — das Inserat machte zwei Rubel dreiundsiebzig Kopeken — und die ganze Bekanntmachung bestand darin, daß ein schwarzer Pudel davon gelaufen sei. Soll ich Ihnen sagen, wie es sich damit verhielt? Es war irgend eine Verhöhnung; mit diesem Pudel war ein gewisser Kassirer gemeint — ich erinnere mich nicht mehr welcher Anstalt.“

„Aber ich fahnde hier ja nicht auf einen Pudel, sondern auf meine eigene Nase — und das ist doch fast ganz dasselbe, als erließe ich da hinter mir selbst einen Steckbrief.“

„Nein, solche Inserate kann ich durchaus nicht annehmen.“

„Aber wenn ich doch wirklich meine Nase verloren habe?“

„Wenn das der Fall ist, so ist es eine Sache, die den Arzt angeht. Es soll ja Aerzte geben, welche jede beliebige Nase ansetzen können. Allein ich sehe schon, Sie sind ein lustiger Herr und lieben es, hin und wieder einen Scherz zu machen.“

„Ich schwöre Ihnen — so wahr Gott heilig ist! Es verhält sich just so, wie ich Ihnen gesagt.“

„Warum sich darüber aufregen!“ fuhr der Beamte fort und nahm eine Prise. „Uebrigens, wenn es Ihnen nicht unangenehm ist,“ fügte er neugierig hinzu, „so möchte ich wirklich mal selbst sehen, ob — “

Der Collegien-Assessor nahm das Tuch vom Gesicht.

„In der That, höchst merkwürdig,“ sagte der Beamte, „die Nasenstelle ist vollständig glatt, so glatt wie ein Rasirmesser. Es ist kaum zu glauben.“

„Nun, jetzt werden Sie doch wohl nicht mehr streiten wollen? Sie sehen selbst, die Sache muß in die Zeitung. Ich würde Ihnen zu ganz besonderem Dank verpflichtet sein, und mich freuen, daß dieser Anlaß mir das Vergnügen verschafft hat, Ihre Bekanntschaft zu machen.“

Wie aus diesen Worten zu ersehen, beschloß der Major es mit der Liebenswürdigkeit zu versuchen.

„Das Inserat selbst macht mir natürlich wenig Kopfzerbrechens,“ sprach der Beamte; „nur sehe ich nicht ein, was für einen Nutzen es für Sie haben könnte. Wollen Sie nicht lieber irgend einem Literaten — einem Manne, der eine geschmackvolle Feder führt — den Vorfall erzählen, damit er ihn als ein seltnes Naturereignis schildert? Er kann dann diesen Aufsatz in der „Nordischen Biene“ (hier nahm er sich wieder eine Prise) abdrucken lassen, zur Unterhaltung und Belehrung der Jugend (hier putzte er sich die Nase), oder auch um die allgemeine Neugier zu befriedigen.“

Der Collegien-Assessor ließ alle Hoffnung fahren. Er warf einen Blick in ein vor ihm liegendes Zeitungsblatt, das die Ankündigungen der Theatervorstellungen enthielt; schon verbreitete sich über sein Gesicht ein schmunzelnder Zug, da er den Namen einer Schauspielerin, eines ganz hübschen Dämchens, las. Und er faßte schon in die Tasche und fühlte nach seiner Börse, um sich einen Logenplatz zu kaufen, aber der Gedanke an die Nase machte den ganzen Plan wieder zu Schanden.

Selbst der Zeitungsmann schien durch die bedrängte Lage Kowaloffs gerührt. Um ihm seinen Kummer so viel wie möglich zu versüßen, hielt er es für angemessen, ihm seine Theilnahme auszudrücken:

„Wirklich, es geht mir sehr nahe, daß Ihnen da so etwas passiren mußte. Wollen Sie nicht ein Prischen nehmen? Das vertreibt das Kopfweh und alle schwermüthigen Gedanken; selbst gegen Hämorrhoiden ist der Schnupftabak ein gutes Mittel.“

Und mit diesen Worten hielt der Zeitungsbeamte Kowaloff seine Tabaksdose hin, auf deren Deckel ein sehr hübsches Dämchen abgebildet war.

Diese Unbedachtsamkeit brachte Kowaloff in großen Zorn.

„Ich begreife nicht, wie Sie sich einen solchen Scherz erlauben können,“ sprach er wüthend; „sehen Sie denn nicht, daß mir gerade das fehlt, was zum Prisenehmen unerläßlich ist? Hol’ Sie der Teufel sammt Ihrem Schnupftabak!“

Und mit diesen Worten stürmte er wüthend aus der Zeitungsexpedition hinaus und begab sich zu dem Polizeiinspector.

Kowaloff traf diesen Beamten gerade in dem Augenblicke, als er sich reckte, gähnte und sprach: „Ach wie schön ist’s doch, wenn man so ein paar Stündchen schlafen kann!“ Und so kam ihm der Besuch des Collegien Assessors selbstverständlich durchaus nicht gelegen.

Der Polizeiinspector war ein großer Freund von allerlei schönen Sachen, namentlich von Kaufmannswaaren, aber von der kaiserlichen Münze ausgegebene Rubelscheine zog er doch allem andern vor. „Das ist etwas Reelles,“ pflegte er zu sagen; „es geht nichts über so einen reellen Schein; er braucht keine Nahrung, nimmt nur wenig Raum ein, findet immer Platz in der Tasche, und fällt er zu Boden, so zerbricht er nicht.“

Der Polizeiinspector empfing Kowaloff ziemlich trocken und sagte, unmittelbar nach dem Essen sei es nicht die rechte Zeit eine gerichtliche Untersuchung einzuleiten; schon die Natur habe es so eingerichtet, daß man sich dann ein wenig ausruhe (aus welcher Bemerkung der Collegien-Assessor entnehmen konnte, daß der Polizeiinspector mit den Sinnsprüchen der alten Weisen nicht ganz unbekannt war), und daß man einem anständigen Menschen nicht die Nase abreiße.

Es muß hier bemerkt werden, daß Kowaloff ein höchst empfindlicher Mensch war. Er konnte alles verzeihen, was man über ihn selbst sagte, aber niemals das, was sich auf seinen Rang oder seine Stellung bezog. Er begriff sogar, daß die Censur in Theaterstücken alles das passiren ließ, was auf die Oberoffiziere gemünzt war, aber niemals das, was den Stabsoffizieren galt.

Der Empfang des Polizeiinspectors machte ihn so verwirrt, daß er den Kopf schüttelte, sich im Vollgefühl seiner Würde in die Brust warf und sprach:

„Ich muß gestehen, nach solchen beleidigenden Bemerkungen von Ihrer Seite habe ich nichts mehr hinzuzufügen.“

Sprach’s und ging.

Er begab sich direct nach Hause. Seine Wohnung erschien ihm höchst trübselig und widerwärtig nach all diesen unglücklichen Bemühungen. Als er in das Vorzimmer trat, bemerkte er, daß sein Diener Iwan rücklings auf dem Ledersopha lag und sich die Zeit damit vertrieb, daß er nach der Decke spuckte, worin er es zu einer solchen Fertigkeit gebracht hatte, daß er glücklich immer ein und dieselbe Stelle traf.

Der Gleichmuth seines Dieners angesichts seines Unglücks empörte ihn. Er versetzte ihm einen derben Hieb mit der Klinge und rief aus:

„Immer muß er sich mit Nichtsnutzigkeiten befassen, der Hundsfott.“

Iwan sprang jäh in die Höhe und nahm seinem Herrn eiligst den Mantel ab.

In seinem Zimmer angelangt, warf sich der Major müde und kummervoll auf einen Stuhl, seufzte einige Male tief auf und sprach:

„Mein Gott, mein Gott! Ist das ein Unglück! Hätte ich eine Hand oder auch einen Arm oder einen ganzen Fuß verloren, das alles wäre noch nicht so schlimm; aber ein Mensch ohne Nase — das hol der Henker! Ohne Nase ist der Vogel nicht Vogel und der Mensch nicht Mensch! Und hätte ich sie noch im Kriege oder im Duell oder auf eine andere selbstverschuldete Art verloren, aber um nichts und wieder nichts! ... Aber nein, es ist ja unmöglich!“ fuhr er nach einigem Sinnen fort; „ganz undenkbar, daß ich die Nase verloren haben könnte; ganz und gar unwahrscheinlich. Das hat mir geträumt ja, ich phantasiere nur; vielleicht habe ich aus Versehen statt des Wassers den Branntwein ausgetrunken, mit dem ich mir nach dem Rasiren den Bart reibe.“

Und um sich zu überzeugen, ob er wirklich nicht betrunken sei, kniff sich der Major so empfindlich, daß er selbst aufschrie. Dieser Schmerz überzeugte ihn vollständig, daß er in der That ganz wach und nüchtern sei. Langsam näherte er sich dem Spiegel und blinzelte mit den Augen bei dem Gedanken, daß vielleicht seine Nase sich wieder an der alten Stelle befände; aber in demselben Augenblick sprang er zurück und rief aus: „Ein solch niederträchtiger Anblick!“

Es war wirklich unbegreiflich; wenn er irgend etwas anderes: einen Knopf, die Uhr, einen silbernen Löffel verloren hätte! Aber ein solcher Verlust! Und noch in der eigenen Wohnung! ... Der Major Kowaloff dachte an alles zurück, was ihm in den letzten Tagen begegnet war, und kam zu der Ueberzeugung, daß niemand anders schuld daran sein müsse, als die Frau des Stabsoffiziers Podtotschin, welche ihn durchaus mit ihrer Tochter zu verheirathen suchte. Und er selbst kokettirte gern mit ihr, ging aber einer endgiltigen Erklärung aus dem Wege. Als Frau Podtotschin ihm geradeaus erklärte, daß sie ihr Töchterchen nur ihm geben möchte, da zog er sich ganz leise mit seinen Complimenten zurück, indem er bemerkte, er sei noch zu jung, er müsse erst noch fünf Jahre dienen, um gerade zweiundvierzig Jahre voll zu haben, und da hat die Frau des Stabsoffiziers höchst wahrscheinlich aus Rache den Plan gefaßt, ihn zu schänden, und sich zu diesem Zwecke irgend ein paar alte Hexenweiber angeworben, da es sich ja auf eine andere Weise gar nicht erklären ließ, wie ihm die Nase abhanden gekommen.

Niemand kam zu ihm ins Zimmer; der Barbier Iwan Jakowlewitsch hatte ihn bereits am Mittwoch barbiert, und während des ganzen Mittwochs, ja sogar während des Donnerstags war die Nase noch heil und an ihrem Platze gewesen. Dessen erinnerte er sich noch genau, darüber konnte gar kein Zweifel sein. Zudem würde er ja auch den Schmerz empfunden haben, und die Wunde hätte auf natürlichem Wege auch nicht so schnell heilen und vernarben können.

Es gingen ihm allerlei Pläne durch den Kopf: sollte er die Frau des Stabsoffiziers auf ordnungsmäßige Weise vor Gericht laden oder sich selbst zu ihr begeben und sie dingfest machen? Plötzlich wurde er in seinen Gedanken durch das Licht gestört, das durch alle Spalten der Thür hindurchdrang und ihm bewies, daß Iwan bereits die Kerzen im Vorzimmer angezündet hatte. Bald darauf trat Iwan mit den Lichtern wirklich herein. Das Erste, was Kowaloff that, war, nach dem Taschentuch zu greifen und die Stelle zu verhüllen, wo sich gestern noch die Nase befunden, damit dieser Dummkopf von Diener den Mund nicht so aufsperre, wenn er seinen Herrn in einer so seltsamen Verfassung erblickte.

Iwan hatte sich noch nicht wieder hinausbegeben können, als aus dem Vorzimmer eine unbekannte Stimme sich vernehmen ließ, welche rief:

„Wohnt hier der Collegien-Assessor Kowaloff?“

„Bitte, treten Sie ein, ja, hier wohnt er,“ sprach der Major Kowaloff, schnell auf die Thür zueilend, um dem Fremdling zu öffnen.

Es war ein Polizeibeamter mit grauem Backenbart, und dunklen, ziemlich vollen Wangen, derselbe, welcher zu Beginn unserer Erzählung auf der Isaaksbrücke stand.

„Ist Ihnen vielleicht Ihre Nase abhanden gekommen?“

„Ganz recht.“

„Sie ist wieder aufgefunden worden.“

„Was sagen Sie?“ rief der Major Kowaloff. Die Freude lähmte ihm die Zunge. Er starrte den vor ihm stehenden Polizeimann mit dem vollen Gesicht an, auf welchem fröhlich die zitternden Kerzenflammen tanzten.

„Und wie sind Sie denn in den Besitz derselben gelangt?“

„Auf höchst seltsame Weise: fast auf der Landstraße. Sie saß bereits im Postwagen und wollte nach Riga fahren. Der Paß war schon vor längerer Zeit ausgestellt worden und zwar auf den Namen eines Beamten. Und ist es nicht merkwürdig, daß ich selbst anfangs sie für einen anständigen Menschen hielt? Aber glücklicher Weise hatte ich meine Brille bei mir, und da sah ich denn sofort, daß es eine Nase war. Ich bin ein wenig kurzsichtig und wenn Sie vor mir stehen, so sehe ich nur, daß Sie ein Gesicht haben, aber von einer Nase, einem Bart oder sonstigen kleinen Körpertheilen bemerke ich nichts. Meine Schwiegermutter, das heißt, die Mutter meiner Frau, sieht ebenfalls nichts.“

Kowaloff war außer sich. „Wo ist sie, wo? Ich eile sofort, um —“

„Bemühen Sie sich nur nicht. Ich wußte, daß Sie sie nicht entbehren konnten, und so habe ich sie gleich mitgebracht. Und merkwürdiger Weise ist der Hauptverbrecher bei dieser Sache ein Halunke von Barbier da auf der Himmelfahrtsstraße — jetzt sitzt er bereits hinter Schloß und Riegel im Polizeigefängnis. Ich hatte ihn schon lange im Verdacht, daß er ein Trunkenbold und Dieb sei, und noch vorgestern nahm er in einem Laden eine Partie Knöpfe an sich. Ihre Nase ist noch just so, wie er sie Ihnen genommen hat.“

Und damit griff der Polizeibeamte in die Tasche und zog die in ein Papier gewickelte Nase heraus.

„Ja, ja, das ist sie!“ rief Kowaloff; „richtig, das ist sie! Wollen Sie nicht heute eine Tasse Thee mit mir trinken?“

„Würde mir sehr angenehm sein, aber ich kann wirklich nicht; ich muß mich von hier sofort in das Zuchthaus begeben ... alle Lebensmittel sind jetzt furchtbar theuer ... ich habe da eine Schwiegermutter, das heißt die Mutter meiner Frau, und auch verschiedene Kinder; namentlich das älteste erregt große Hoffnung, — ein so kluges Kerlchen; aber es fehlt mir vollständig an Mitteln, um ihm eine gute Erziehung zu geben ...“

Als der Polizeibeamte fort war, dauerte es geraume Zeit, ehe der Collegien-Assessor wieder zur Besinnung kommen konnte; erst nach und nach war es ihm möglich, wieder zu sehen und zu fühlen — so hatte ihn die unerwartete Freude überwältigt. Vorsichtig nahm er die wiedergefundene Nase in beide Hände und betrachtete sie noch einmal mit der größten Aufmerksamkeit. „In der That, sie ist’s!“ sprach der Major Kowaloff. „Da ist auch das Hitzbläschen an der linken Seite, das mir vorgestern ins Gesicht sprang.“

Und der Major lachte fröhlich auf; aber nichts ist von Dauer hier auf Erden, und so war auch die Freude des Majors in der nächsten Minute schon nicht mehr so groß wie in der ersten; in der dritten Minute war sie noch schwächer geworden, und schließlich verlor sie sich vollständig, — just wie auf dem Wasser der Kreis, der durch das Hineinfallen eines Steines entstanden ist, endlich auf der glatten Oberfläche vollständig wieder verschwindet.

Kowaloff begann zu denken und zu grübeln; die Sache war ja noch nicht vollständig erledigt, die Nase war gefunden, aber nun mußte sie wieder an Ort und Stelle befestigt werden.

„Wenn sie nun nicht festsitzen wollte?“

Bei dieser sich selbst gestellten Frage erbleichte der Major.

Mit einem Gefühl unerklärlichen Schreckens stürzte er zum Tisch und ergriff einen Spiegel, damit er die Nase ja nicht schief aufsetze. Die Hände bebten ihm. Mit der größten Vorsicht und Behutsamkeit hielt er sie an der alten Stelle ... o Schrecken, o Entsetzen! Die Nase klebte nicht! ... Er hielt sie vor den Mund, feuchtete sie ein wenig durch seinen Athem an und hielt sie wieder an die glatte Stelle zwischen den beiden Wangen, aber die Nase wollte durchaus nicht festsitzen.

„Na, na, na! So klettere doch hinauf, du dummes Ding!“ sprach er.

Aber die Nase war wie ein Klotz und fiel mit einem eigenthümlichen Ton so wie ein Pfropfen auf den Tisch. Das Gesicht des Majors begann fieberhaft zu zucken.

„Wäre es wirklich möglich, daß sie nicht wieder anwachsen wollte?“ sprach er entsetzt. Aber so oft er sie auch andrückte — alle Bemühungen waren fruchtlos.

Er rief seinen Diener und schickte ihn zu dem Arzt, der in demselben Hause die schönste Wohnung in der Belleetage inne hatte. Dieser Doctor war ein imponirender Mann, hatte einen schönen Backenbart, eine frische, gesunde Frau, aß des Morgens frische Aepfel, reinigte sich mit der größten Sorgfalt den Mund, indem er ihn jeden Morgen fast dreiviertel Stunden lang polirte, und die Zähne mit fünf verschiedenen Bürstchen rieb.

Der Doctor kam unverzüglich. Nachdem er gefragt, wann ihm das Unglück passirt sei, faßte er den Major ans Kinn, hob sein Haupt und gab ihm mit dem Zeigefinger ein Schnippchen auf dieselbe Stelle, wo früher die Nase gestanden, so daß der Major seinen Kopf mit solcher Heftigkeit zurückzog, daß er mit dem Hinterkopf an die Wand schlug. Der Arzt sagte, das habe nichts zu bedeuten, und befahl ihm, den Kopf erst nach rechts zu drehen, befühlte ihm dann die Stelle, wo die Nase gestanden und sagte: „hm!“ Dann befahl er ihm, den Kopf nach links zu drehen und sagte: „hm!“ Und zum Schluß gab er ihm wieder mit dem großen Finger ein Schnippchen, so daß Major Kowaloff mit dem Kopfe stieß wie ein Pferd, dem man die Zähne besieht. Nachdem der Arzt diese Probe angestellt, schüttelte er den Kopf und sagte: „Nein, es ist unmöglich; es ist besser, Sie bleiben so wie Sie sind, denn es könnte noch viel schlimmer werden. Natürlich könnte ich Ihnen die Nase wieder ansetzen, ja, ich könnte sie jetzt gleich wieder befestigen; aber ich versichere Sie, es würde nur noch schlimmer werden.“

„Das ist mir eine schöne Geschichte! Wie so? Ich sollte ohne Nase auf der Welt herumlaufen?“ rief Kowaloff. „Aerger als es jetzt ist kann es gar nicht werden. Das ist ja um des Teufels zu werden! Wo soll ich mich mit einem so niederträchtigen Gesicht sehen lassen? Ich habe sehr distinguirte Bekannte, und noch heut Abend muß ich in zwei Familien Besuche machen. Wie gesagt, ich habe sehr viele Bekannte: da ist die Staatsräthin Tschechtyreff, die Witwe des Stabsoffiziers Podtotschin u.s.w. u.s.w. ... Wenn das mit meinem Gesicht nicht besser wird, so muß ich ja alle diese Bekanntschaften aufgeben. Machen Sie mir also das Vergnügen,“ fuhr Kowaloff mit flehender Stimme fort. „Giebt es denn gar kein Mittel sie zu befestigen? Wenn’s auch nicht schön aussieht, — wenn sie nur fest sitzt! Ich kann sie sogar in kritischen Situationen ein wenig mit der Hand festhalten. Ich will sogar auf das Tanzen verzichten, damit sie nicht durch irgend eine unvorsichtige Bewegung zu Schaden kommt. Und was die Remuneration für Ihre Besuche anlangt, so seien Sie überzeugt — soweit meine Mittel gehen —.“

„Sie können sich versichert halten,“ sprach der Doctor weder mit zu lauter noch zu leiser Stimme, aber in außerordentlich weichem Ton, „daß ich durchaus nicht aus Eigennutz meiner ärztlichen Praxis nachgehe. Das ist ganz gegen meine Grundsätze. Allerdings verschmähe ich eine Gegenleistung für meine Besuche nicht, aber nur um meine Patienten nicht zu verletzen. Natürlich könnte ich Ihnen die Nase wieder ansetzen; aber ich versichere Sie bei meiner Ehre — wenn Sie schon meinen Worten nicht glauben wollen — es würde noch weit schlimmer werden. Geben Sie lieber alles dem Walten und Schaffen der Natur anheim. Waschen Sie die Stelle recht oft mit kaltem Wasser, und ich versichere Sie, Sie werden auch ohne Nase so gesund sein, als hätten Sie eine Nase. Die Nase selbst aber möchte ich Ihnen rathen in Spiritus bei der Bank niederzulegen, oder noch besser: gießen Sie zwei Löffel voll scharfen Branntwein und aufgewärmten Essig darauf — dann bekommen Sie eine recht ansehnliche Summe Geld dafür. Ich bin sogar bereit, sie selbst zu nehmen, wenn Sie nicht gar zu viel dafür verlangen.“

„Nein, nein! Verkaufen! Um keinen Preis!“ schrie verzweifelt Major Kowaloff.

„Bedaure!“ sprach der Doctor mit einer Verbeugung; „ich wollte Ihnen nur nützlich sein ... was soll ich thun? Wenigstens werden Sie sich überzeugt halten, daß ich es aufrichtig meinte.“

Und mit diesen Worten verließ der Doctor in majestätischer Haltung das Zimmer. Kowaloff bemerkte nicht einmal sein Gesicht, und sah nur noch die aus dem schwarzen Frack hervorstehenden weißen Manschetten, und das wie Schnee schimmernde Chemisettchen.

Am folgenden Tage beschloß er, bevor er dem Gericht eine Klage einreiche, an die Frau des Stabsoffiziers zu schreiben, ob sie ihm nicht ohne Weiteres das zurückgebe, was sie ihm genommen.

Der Brief lautete folgendermaßen:

„Meine Gnädigste!

Ich kann Ihr eigenthümliches Benehmen durchaus nicht begreifen. Seien Sie überzeugt, durch ein solches Vorgehen erreichen Sie nichts; Sie werden mich dadurch nie bewegen, Ihr Fräulein Tochter zum Altar zu führen.

Ich versichere Sie, die Geschichte meiner Nase ist schon in der ganzen Stadt bekannt, wie auch der Umstand, daß Sie und niemand anders dabei in erster Reihe betheiligt sind.

Ihr plötzliches Verschwinden und ihre Flucht, der Umstand, daß sie bald in der Gestalt eines Beamten, bald in ihrer eigenen Gestalt sich zeigt, sind weiter nichts als das Resultat der Zauberkünste, welche Sie oder diejenigen geübt, welche sich mit solch edlen Beschäftigungen befassen.

Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen die Mittheilung zu machen, daß, wenn oberwähnte Nase sich nicht heute noch an Ort und Stelle befindet, ich mich genöthigt sehen werde, bei den Gerichten Schutz und Genugthuung zu suchen.

Im Uebrigen mit vollständiger Hochachtung

Ihr ganz ergebener

Platon Kowaloff.“

„Sehr geehrter Herr Major!

Ihr Brief hat mich in das größte Erstaunen versetzt. Ich muß Ihnen offen gestehen, diese ungerechten Vorwürfe Ihrerseits hatte ich durchaus nicht erwartet. Ich beehre mich, Ihnen zu bemerken, daß ich den Beamten, von dem Sie sprachen, niemals in meinem Hause empfangen habe, weder in seiner eigenen noch in fremder Gestalt oder Maske. Allerdings hat Philipp Iwanowitsch Potantschikoff mich besucht, und wenn er sich freilich auch um meiner Tochter Hand beworben hat (er ist ein höchst ehrenwerther, nüchterner und hochangesehener Mann), so habe ich ihm doch niemals die geringste Hoffnung gegeben. Sie erwähnen noch der Nase. Wenn Sie damit

meinen, ich hätte Ihnen eine Nase, das heißt eine abschlägliche Antwort oder einen sogenannten Korb geben wollen, so wundert es mich im höchsten Grade, daß Sie selbst davon reden, während ich doch, wie Ihnen wohl bekannt, der ganz entgegengesetzten Meinung war, und wenn Sie jetzt in ordentlicher, gesetzlicher Weise um meine Tochter werben, so bin ich sofort bereit, Ihrem Wunsche entgegenzukommen, umsomehr, da dies stets der Gegenstand meines lebhaftesten Verlangens war, in welcher Hoffnung ich verbleibe

Ihre sehr ergebene

Alexandra Podtotschin.“

„Ja,“ sagte Kowaloff als er den Brief gelesen, „sie ist wirklich unschuldig. Sie kann unmöglich dabei betheiligt gewesen sein. Der Brief ist so geschrieben, wie nur ein vollkommen unschuldiger Mensch schreiben kann.“

Der Collegien-Assessor war in dergleichen Dingen erfahren, weil er wiederholt in amtlichem Auftrage gerichtliche Untersuchungen zu leiten gehabt hatte. „Aber auf welche Weise, mit Hilfe welcher Schicksalstücke ist denn das vor sich gegangen? Hol der Teufel die ganze Geschichte!“ schloß er endlich und ließ die Hände sinken.

Mittlerweile hatte sich das Gerücht von diesem außerordentlichen Ereignis durch die ganze Stadt verbreitet und zwar, wie das dann immer zu geschehen pflegt, nicht ohne bemerkenswerthe Zusätze. Damals waren alle Geister ganz besonders dem Außerordentlichen zugeneigt; das Publikum hatte sich soeben erst mit dem Magnetismus zu beschäftigen angefangen. Zudem war die Geschichte von den tanzenden Stühlen, welche in der Stallstraße gespielt hatte, noch frisch in aller Gedächtnis, und somit war kein Grund vorhanden, darüber zu staunen, daß man sich bald darauf erzählte, die Nase des Collegien-Assessors Kowaloff spaziere gegen drei Uhr auf dem Newski-Prospect umher. Täglich strömte eine große Menge von Neugierigen dorthin. Irgend jemand erzählte, die Nase habe sich in Junkers Ladenräumen gezeigt — und neben Junker entstand ein solches Gedränge und Gewühl von Menschen, daß sich sogar die Polizei ins Mittel legen mußte.

Ein gewisser Speculant von ehrwürdigem Aussehen, namentlich aber mit einem prachtvollen Backenbart, der vor einem Theater allerlei trockene Kuchen verkaufte, fabrizierte sehr schöne hölzerne, dauerhafte Täfelchen, auf welchen er die neugierige Menschheit gegen Entrichtung von achtzehn Kopeken zum Besuch einlud. Ein verdienstvoller Hauptmann verließ deshalb extra früher als gewöhnlich das Haus, und drängte sich nur mit großer Mühe durch die Menge; aber zu seinem nicht geringen Verdruß sah er in dem Ladenfenster statt der Nase ein gewöhnliches wollenes Camisol, sowie das lithographirte Bildnis eines jungen Mädchens, das an einem Strumpf strickte, nebst einem stutzerhaften Burschen mit breiten Westenaufschlägen und kleinem Bärtchen, der sie hinter einem Baum hervor beobachtete — ein Bild, das schon seit achtzehn Jahren an ein und derselben Stelle hing.

Beim Fortgehen sagte er grimmig: „Wie kann man nur mit solchen einfältigen, unwahrscheinlichen Gerüchten die Leute in Aufregung versetzen?“

Dann ging die Sage, die Nase des Majors Kowaloff spaziere nicht auf dem Newski-Prospect sondern im Taurischen Garten umher; sie halte sich dort schon seit langer Zeit auf, und wenn Chosrew-Mirsa dort noch wohnte, so würde er über dieses seltsame Naturspiel im höchsten Grade erstaunen. Eine Anzahl Studenten der chirurgischen Akademie begab sich dorthin. Eine vornehme, sehr ehrwürdige Dame bat in einem besonderen Brief den Inspector des Taurischen Gartens, ihren Kindern dieses seltene Phänomen zu zeigen, und womöglich solche Erklärungen hinzuzufügen, welche für die Jugend zugleich unterhaltend und erbaulich seien.

Ueber all diese Vorgänge waren natürlich alle diejenigen jungen Leute hocherfreut, deren amtliche Pflicht es gleichsam ist, alle Gesellschaften zu besuchen und die Damen mit Lachstoff zu versorgen — um so mehr, da zu jener Zeit ihr Vorrath vollständig erschöpft war. Nur wenige ehrwürdige, solide Leute waren mit diesen Dingen unzufrieden. Ein Herr äußerte sich verächtlich dahin, daß er nicht begreife, wie man in dem gegenwärtigen erleuchteten Jahrhundert so einfältige Erfindungen verbreiten könne, und er sei höchst erstaunt, daß man nicht die Aufmerksamkeit der Regierung darauf lenke. Dieser Herr gehörte, wie hieraus sofort zu ersehen, zu der Zahl derjenigen,

welche die Regierung in alles verwickeln möchten — sogar in ihre eigenen täglichen Debatten mit ihrer Frau Gemahlin. Dann aber — — aber hier verhüllen sich alle Ereignisse wieder mit nebelhafter Dunkelheit, und was ferner geschah, ist nicht bekannt geworden.

III.

Es ereignen sich viele unbegreifliche Dinge hier auf Erden. Plötzlich zeigte sich dieselbe Nase, welche in der Uniform und mit dem Range eines Staatsraths umhergefahren war und soviel Lärm erregt hatte, just als wäre nichts geschehen, wieder an ihrem Platze, das heißt zwischen den beiden Wangen des Majors Kowaloff. Dieses Ereignis trug sich am siebenten April zu. Als der Major am Morgen erwachte und plötzlich in den Spiegel blickte, sah er — die Nase! Er betastete sie mit der Hand — richtig die Nase! „Hähä!“ sagte Kowaloff und hätte vor Freude beinahe in seinem Zimmer barfuß den Tropak20) getanzt. Nur das Erscheinen seines Dieners verhinderte ihn daran. Er befahl diesem, ihm sofort Waschwasser zu geben, und nachdem er sich gewaschen, blickte er noch einmal in den Spiegel — richtig die Nase! Dann rieb er sich mit dem Handtuch ab und schaute nochmals in den Spiegel — ja, ja, die Nase!

„Sieh mal her, Iwan, ich glaube, da ist mir ein Hitzbläschen auf die Nase geflogen,“ sprach er und dachte bei sich: „Ach, wenn nun aber Iwan sagt: ‚Aber gnädiger Herr, wie kann Ihnen da ein Hitzbläschen auf die Nase geflogen sein, wenn Sie gar keine Nase haben?‘ “

Aber Iwan sagte: „Es ist nichts — gar keine Spur von einem Hitzbläschen, die Nase ist ganz rein.“

„Schön, sehr schön!“ sagte der Major und schnalzte mit den Fingern.

In diesem Augenblick schaute der Barbier Iwan Jakowlewitsch zur Thür herein, aber so ängstlich wie die Katze, welche soeben wegen schweren Diebstahls Prügel bekommen hat.

„Zunächst sage mir, ob du saubere Hände hast,“ schrie ihm Kowaloff schon von weitem zu.

„Sie sind vollständig sauber.“

„Das lügst du!“

„Bei Gott, vollständig sauber, gnädiger Herr!“

„Na, dann komm her.“

Kowaloff setzte sich. Iwan Jakowlewitsch hüllte ihn mit seinem Tuch ein und im Umsehen hatte er mit Hilfe seines Pinsels den ganzen Bart des Majors und einen Theil der Wangen in die Crême verwandelt, wie sie die Kaufleute an ihren Namenstagen auftischen.

„Sieh mal an!“ sagte Iwan Jakowlewitsch für sich und betrachtete aufmerksam die Nase, und dann hielt er den Kopf nach der Seite, um sie auch von einem andern Standpunkt zu betrachten. „Ja, wahrhaftig, wie angegossen,“ fuhr er fort und konnte noch immer nicht müde werden sie zu betrachten. Endlich erhob er langsam aber mit denkbar größter Vorsicht zwei Finger, um sie ganz an der Spitze zu erfassen. Dieses Verfahren beobachtete Iwan Jakowlewitsch bei jeder Operation.

„Na, na, na, sieh dich vor!“ schrie ihn Kowaloff an.

Iwan Jakowlewitsch ließ die Hände sinken und wurde so bestürzt und verwirrt, wie noch nie in seinem Leben. Endlich begann er ganz vorsichtig unter dem Kinn zu rasiren, und obgleich es ihm höchst unbequem und schwer wurde zu rasiren, ohne daß er dabei an dem Riechorgan des Körpers eine Stütze hatte, so gelang es ihm doch schließlich, indem er den einen Finger auf die Wange und das untere Zahnfleisch drückte, sich seiner Aufgabe vollständig zu entledigen und den Major zu rasiren.

Als der Barbier fertig war, kleidete sich Kowaloff schnell an, setzte sich in eine Droschke und fuhr geradeswegs nach einer Conditorei. Schon von weitem rief er: „Bursch, eine Tasse Chokolade!“ und stand auch schon in demselben Augenblick vor dem Spiegel — richtig, die Nase ist da! Fröhlich trat er zurück und betrachtete mit einem satirischen Gesichtsausdruck und mit den Augen blinzelnd zwei Krieger, von denen der eine eine Nase hatte, die nicht viel größer war als ein Westenknopf.

Dann begab er sich in die Kanzlei derjenigen Abtheilung, bei welcher er sich um die Stelle eines Vicegouverneurs, oder falls eine solche nicht zu erlangen war, um die eines Executors bemühte. Als er durch das Empfangszimmer schritt, schaute er in den Spiegel — ja, ja, die Nase ist da!

Dann fuhr er zu einem andern Collegien-Assessor oder Major, einem hervorragenden Witzbold, dem er auf seine Anzüglichkeiten stets zu entgegnen pflegte: „Na, na, ich weiß es ja, du bist der witzigste Kopf in ganz Petersburg.“

Uebrigens dachte er: „Wenn der Major jetzt nicht bei deinem Anblick vor Lachen platzt, so ist es ein untrügliches Zeichen, daß die Nase ganz an ihrer richtigen Stelle sitzt.“ Aber der Collegien-Assessor erlaubte sich nicht die geringste Anzüglichkeit.

„Schön, sehr schön,“ dachte Kowaloff bei sich. Unterwegs begegnete er der Frau des Stabsoffiziers und deren Tochter. Er machte ihnen eine Verbeugung und wurde mit dem freudigen Ausruf empfangen, daß er ja in keiner Weise zu Schaden gekommen sei ... Lange unterhielt er sich mit den Damen, und wie absichtlich zog er seine Tabaksdose hervor und versah wiederholt seine Nase durch beide Nüstern mit Schnupftabak, wobei er sich sagte: „Na seht ihr’s nun, meine Verehrtesten! Aber das Töchterchen heirathe ich doch nicht. Na, so ein bißchen — par amour — aber dabei bleiben wir stehen!“

Und von jetzt an promenirte der Major Kowaloff, als wäre gar nichts geschehen, auf dem Newski-Prospect umher und zeigte sich im Theater, auf Bällen, Soireen — kurz überall. Und auch die Nase im Gesicht saß, als wäre ihr nichts passirt, ja sie nahm sogar eine Miene an, als hätte sie nicht den geringsten Abstecher gemacht. Und in der Folge sah man den Major Kowaloff stets bei ausgezeichneter Laune, immer lächelnd, fortwährend alle schönen Damen verfolgend, — ja einmal kehrte er sogar in einen Laden ein und kaufte sich ein Ordensbändchen, — aus welchem Grunde ist nicht bekannt geworden; wenigstens war er nicht im Besitz irgend eines Ordens.

Ja, solche Geschichten ereignen sich in der nordischen Hauptstadt unseres weiten Reiches! Wenn ich den ganzen Vorfall noch einmal recht bedenke, so muß ich mir gestehen, daß manches daran unwahrscheinlich ist. Ich will gar nicht davon sprechen, daß es im Grunde seltsam ist, daß eine Nase sich entfernt, und sich an verschiedenen Orten in Gestalt eines Staatsrathes zeigt, — aber wie vermochte Kowaloff nur nicht zu begreifen, daß er doch unmöglich mit Hilfe einer Zeitung auf eine verschwundene Nase fahnden konnte? Auch dabei will ich mich hier nicht aufhalten, daß mir die Zeitungsannonce etwas theuer vorkam: das sind Kleinigkeiten, und ich gehöre durchaus nicht zu den geizigen Menschen; aber ich finde so etwas unpassend, unschön, undelicat! Und dann noch eines: wie kam die Nase in das Brot und wie konnte Iwan Jakowlewitsch ... nein, das begreife ich nicht, begreife ich ganz und gar nicht! Aber das Seltsamste, Unbegreiflichste an der Sache ist, wie es nur Schriftsteller geben kann, die sich solche Gegenstände wählen. Ich muß gestehen, das ist mir das Allerunbegreiflichste ... in der That, das geht vollständig über mein Begriffsvermögen! Denn erstens hat das Vaterland nicht den mindesten Nutzen davon, und dann zweitens — kurz, wem in aller Welt kann damit gedient sein?! In der That, ich weiß nicht, was dabei herauskommt ...

Und dennoch läßt sich das Eine oder Andere für die Sache anführen; ja man könnte sogar — nun was für Ungereimtheiten passiren nicht in der Welt? Wie man die Geschichte auch drehen und wenden mag, irgend etwas ist doch daran. Man rede, was man will, solche Dinge kommen vor in der Welt, — zwar nur selten, aber sie kommen vor.

———————

Ein Landjunker,

erzählt vom Bienenzüchter, dem rothen Panko.

Uebersetzt von Philipp Löbenstein.

Schon wieder etwas Neues! Ein Bienenzüchter, der zur Feder greift! Man hat den Gänsen noch zu wenig Federn ausgerupft und zu wenig Lumpen zu Papier gewalkt. Es haben sich noch zu wenig Leute jeden Standes und Berufes die Finger mit Tinte beschmiert! Und da ist gar ein Bienenzüchter auf den Einfall gekommen in die Schreiberzunft einzutreten. Wahrlich, das Druckpapier hat sich jetzt der Art vermehrt, daß man bald nicht wissen wird, was man alles hineinwickeln soll.

Es hat aber alles seine guten Gründe. Bei uns, mein lieber Leser, — du brauchst dich nicht zu ärgern, wenn ich mich ganz ohne Umstände an dich wende wie an einen Vetter oder Gevatter, — bei uns auf den Meierhöfen ist es nämlich Brauch und Sitte ... Du sollst es sogleich hören. Wenn die Arbeiten im Felde zu Ende sind, ruht man für den Winter auf der Ofenbank und unsereins bewahrt seine Bienen im dunkeln Keller. Wenn man dann weder einen Kranich am Himmel, noch eine Birne auf dem Baume sieht, dann prasselt gewiß irgendwo am Ende der Straße ein lustiges Feuer, man hört schon aus der Ferne Gelächter und Gesang, das Geklimper der dreisaitigen Zither, ja selbst den Klang der Geige, man lärmt, kichert, schwatzt ... Das sind unsere Abende.

Sie gleichen mit Erlaubnis euern Bällen, wenn auch mit gewissen Unterschieden. Auf den Bällen setzt man gewöhnlich die Beine in Bewegung, während man zugleich mit vorgehaltener Hand gähnt. Bei uns kommen die Mädchen in einer Hütte zusammen, nicht des Balles halber, sondern mit Spinnrocken und Spindel. Sie scheinen sich auch im Anfange ernstlich zu beschäftigen. Die Räder schnarren, die Spindeln tanzen, es ertönen herrliche Lieder und keine erhebt das Auge oder wirft irgend einen Seitenblick. Kaum aber treten einige Burschen mit dem Geiger über die Schwelle, so geht das Lärmen und Toben, das Tanzen und Hopsen los und es werden allerhand lustige Streiche getrieben.

Aber am gemüthlichsten ist es, wenn sich alle in einen engen Kreis zusammendrängen und das Geplauder beginnt. Ach, du mein Gott! Was wird dann nicht alles erzählt! Wie viele alte Geschichten aus dem Schutt gegraben! wie viel Gruseln wird da erzeugt! Aber gewiß wurden nirgends so viele Wunderdinge erzählt, als an den Abenden beim Bienenzüchter, dem rothen Panko. Warum mich eigentlich meine Landsleute den rothen Panko genannt — ich weiß es bei Gott nicht zu sagen. Meine Haare sind wohl jedenfalls mehr grau als roth. Aber bei uns herrscht nun einmal, mit Verlaub, der Brauch, daß, wenn sie jemandem irgend einen Spitznamen geben, er ihm für alle Zeiten verbleibt. Wie gesagt, an den Vorabenden der Feiertage versammeln sich gute Menschen und willkommene Gäste in der bescheidenen Hütte des Bienenzüchters, setzen sich um den Tisch und — spitzen die Ohren. Ich muß ausdrücklich bemerken, daß hier nicht von Leuten gewöhnlichen Kalibers, von schlichten Dorfbewohnern die Rede ist ... ja sie würden vielleicht einen höhern als einen einfachen Bienenzüchter mit ihrem Besuch beehren. So zum Beispiel ist dir der Djak der Dikanker Kirche, Thomas Gregoritsch bekannt? Was wußte der für Geschichten zu erzählen! Ihr findet sie in diesem Buche. Er trug nie einen buntgestreiften Schlafrock, wie ihn sehr oft die Kirchendiener auf dem Lande tragen. Er empfängt euch sogar an Wochentagen in einem langen Kittel von dünnem Tuche und der Farbe eines abgekühlten Kartoffelbreies; er hat in Pultawa vielleicht drei Rubel für die Arschin gezahlt. Seine Stiefel, das bezeugt das ganze Dorf, rochen nie nach Theer; er schmierte sie, wie allgemein bekannt, mit dem besten Schmalze, mit dem, denke ich, jeder Bauer mit Freuden seinen Haidenbrei gefettet hätte. Es kann auch niemand behaupten, daß er sich je seine Nase mit einem Rockschoße geschnäuzt hätte, wie das wohl selbst bei Standespersonen der Fall ist. Er zog immer aus der Brusttasche ein sauber zusammengelegtes weißes Schnupftuch, an allen Enden mit rothem Zwirn ausgenäht, verrichtete was von nöthen, legte es wieder nach seiner Gewohnheit sorgfältig zusammen und steckte es in die Brusttasche.

Ein anderer Gast ... das war schon ein solches Herrchen, das man sogleich zum Assessor oder Unterkämmerer ernennen konnte. Der pflegte einen Finger gerade vor sich hinzustellen und erzählte, ihn fortwährend anblickend, lustige Schnurren und wahre Schauergeschichten, ganz wie es in den gedruckten Büchern zu lesen steht. Es befällt einen beim Anhören ein wahrer Schwindel. Manchmal versteht man kein Wort, selbst wenn’s ans Leben ginge. Wo er all diesen Wortschwall herhaben mag? Thomas Gregoritsch hat ihm einmal bei Gelegenheit ein köstliches Geschichtchen erzählt. Ein Scholar war bei einem gewissen gelehrten Küster in der Lehre und steckte bei seiner Heimkehr so voll Latein, daß er seine rechtgläubige Muttersprache ganz vergessen zu haben schien, wenigstens hing er jedem Worte die lateinische Endung us an. Eines Tages ging der Gelehrte mit dem Vater aufs Feld. Der Latinist erblickte eine Harke und fragte den Vater: ;,Vater, wie nennt man das Ding in eurer Sprache?“ wobei er das Maul aufsperrte und mit dem Fuße auf die Zacken trat. Doch bevor noch der Alte etwas erwidern konnte, schnellte der Stiel in die Höhe und traf den dummen Jungen an der Stirn. „Verdammte Harke!“ rief er aus, sich beim Kopfe fassend und mehrere Schritt zurückspringend. Das liebe Kerlchen hatte sich nun des Namens erinnert.

Derartige Anekdoten behagten dem erfinderischen Erzähler nicht besonders. Er erhob sich ohne ein Wort zu sagen, spreizte die Beine mitten in der Stube, schob den Kopf etwas nach vorn, steckte die Hand in die Hintertasche seines erbsenfarbenen Kaftans, zog eine runde, lackirte Tabaksdose hervor, schnalzte mit dem Finger auf die gemalte Fratze eines muselmänischen Generals, nahm eine tüchtige Prise eines mit Asche und Liebstöckelblättern zerriebenen Tabaks, führte sie in einem Halbbogen zur Nase und zog im Fluge das ganze Häufchen in die Nasenlöcher, — ohne nur den Finger zu berühren, — sprach aber noch immer kein Wort. Nun vertiefte sich der Arm in die zweite Tasche, zog ein blaues, gewürfeltes, baumwollenes Schnupftuch heraus und jetzt erst brummte er zwischen den Zähnen den Spruch „von den Perlen, die man den Säuen vorwirft“ ... Nun geht das Gezänke los, dachte ich, als ich bemerkte, wie die Finger des Thomas Gregoritsch sich höchst verdächtig zusammenlegten. Zum Glück stellte meine Alte gerade zur rechten Zeit einen heißen Schmalzkuchen auf den Tisch und alle griffen zu. Die Hand des Thomas Gregoritsch hatte jetzt eine bessere Beschäftigung, seine gute Laune kehrte wieder und er erging sich in Lobeserhebungen über die Meisterwerke der Hausfrau. Ich bitte den geehrten Leser zu mir zu Gast, es soll an schmackhaften Sachen nicht fehlen. Wir bewirthen dich mit Melonen, wie du gewiß noch keine gegessen hast, sowie mit Honig ... Bringt man eine Honigscheibe, so verbreitet sich ein lieblicher Duft in der Stube; sie ist so klar und durchsichtig wie Thränen oder wie kostbare Krystalle an den Ohrgehängen. Und welche Maultaschen tischt meine Alte auf! ... Sie schmelzen im Munde wie Zucker! Und eine Butter, sie rinnt ordentlich wie Oel von den Lippen. Was diese Weiber nicht für Meisterinnen sind! Und was es nicht alles für Leckerbissen giebt! Tretet nur zu mir ein, wir füttern euch ab, daß ihr es Kindeskindern erzählen sollt. Dabei erzählt euch der alte Bienenzüchter manches Geschichtchen, manches Märchen, das er seinen Enkeln erzählte. Gelegentlich will ich die Geschichte von Iwan Fedorowitsch Sponka, oder von dem Landjunker, wie man ihn allgemein nannte, und seiner Tante erzählen.

1. Iwan Fedorowitsch Sponka.

Es sind schon volle vier Jahre her, daß Iwan Fedorowitsch seinen Abschied genommen und auf seinem Meierhofe Witreben wohnt. Als er noch Wanjuschka21) hieß, studirte er in der Bezirksschule und man muß es zu seinem Lobe sagen, er war der allermoralischste und allerfleißigste Knabe. Der Lehrer der russischen Grammatik, Nikofor Timofejewitsch, das „Participium“ zubenannt, versicherte, wenn alle so strebsame Schüler wären wie Sponka, so würde er sein Ahornlineal nicht in die Klasse mitbringen, während er es nach seinem eigenen Geständnisse gar oft müde wurde, die Trägen und Muthwilligen auf die Hände zu klopfen. Die Hefte waren bei Sponka immer völlig unbefleckt, und jedes Blatt mit einem schwarzen Viereck umgeben. Er saß immer bescheiden, mit den Händen auf der Schulbank, die Augen auf den Lehrer gerichtet; er heftete nie dem vor ihm sitzenden Kameraden einen Papierstreifen auf den Rücken; er schnitzte nicht in die Bank und spielte nie bis zur Ankunft des Lehrers irgend ein verpöntes Spiel. Wenn jemand ein Messerchen brauchte, um die Feder zu schneiden, wendete er sich immer an Wanjuschka, denn man wußte, daß er es immer bei sich hatte. Er zog es aus einem kleinen Ledertäschchen, das an ein Knopfloch seines grauen Röckchens befestigt war und bat nur die Feder nicht mit der Schneide des Messerchens zu schaben, denn die stumpfe Seite sei dazu bestimmt. Diese Sittsamkeit zog bald sogar die Aufmerksamkeit des Lehrers der lateinischen Sprache auf sich, dessen Husten im Vorhause, noch bevor sein Friesmantel und sein mit Blatternarben geziertes Gesicht sich in der Thür zeigten, schon die ganze Klasse in Angst versetzte. Dieser Schrecken und Furcht einjagende Lehrer, auf dessen Katheder immer zwei Bündel Ruthen lagen und bei dem wenigstens die Hälfte der Klasse kniete, hatte unsern Iwan Fedorowitsch zum Auditor ernannt, wenn auch viele in der Klasse bedeutend größere Fähigkeiten besaßen.

Hier dürfen wir auch einen Fall nicht unerwähnt lassen, der auf sein ganzes Leben von Einfluß war. Einer der ihm anvertrauten Schüler hatte, um seinen Auditor zu bestimmen, ihm auf seine Liste ein „scit“ zu schreiben, während er von seiner Aufgabe keinen Begriff hatte, ihm in die Klasse in Papier gewickelt einen mit Butter getränkten Pfannkuchen mitgebracht. Iwan Fedorowitsch, der immer Gerechte, war aber gerade hungrig und vermochte der Versuchung nicht zu widerstehen. Er nahm den Pfannkuchen, stellte das Buch vor sich hin, begann zu essen, und war davon so in Anspruch genommen, daß er nicht einmal bemerkte, wie in der Klasse plötzlich eine Todtenstille eintrat. Er blickte erst mit Grausen um sich, als ein drohender Arm sich aus dem Friesmantel hervorstreckte, ihn am Ohr packte und mitten in die Klasse schleppte. „Her mit dem Pfannkuchen! her damit, sage ich dir, du Taugenichts!“ sagte der furchtbare Lehrer, mit den Fingern den von Butter triefenden Pfannkuchen ergreifend und durchs Fenster werfend, den im Hofe herumlaufenden Schülern streng verbietend, ihn aufzuheben. Darauf schlug er Wanjuschka einige Male tüchtig auf die Hände — und mit Recht: die Hände, die nach dem Kuchen gegriffen, trugen die Schuld, keine andern Körpertheile. Seit dieser Zeit hatten sich die ihm sonst anklebende Scheu und Schüchternheit noch vermehrt. Vielleicht war auch dieser Vorfall die Hauptursache, daß er nie den Wunsch hegte, in den Staatsdienst zu treten, da er nun aus Erfahrung wußte, daß sich die Triebfedern unserer Handlungen nicht verbergen lassen.

Er zählte schon beinah fünfzehn Jahre, als er in die zweite Klasse kam, wo man statt des abgekürzten Katechismus und der vier Spezies schon Brüche und sogar das Buch von den Pflichten lehrte. Da er aber sah, daß, je weiter man in den Wald komme, die Zahl der Bäume wachse, trat er nach zwei Jahren aus, um so mehr, als er von dem Tode des Vaters erfuhr. Bald darauf trat er mit Bewilligung der Mutter in ein Infanterieregiment. Es war dies ein Regiment wie jedes andere, nur daß es meistens in Dörfern stationirte. Die Offiziere tranken gerade so viel geistige Getränke wie die Cavallerieoffiziere und zogen die Juden eben so geschickt bei den Bärten und Schmachtlöckchen wie ächte Husaren. Einige tanzten sogar Masurka, was der Oberst als eine besondere Empfehlung seines Offiziercorps nie zu erwähnen vergaß, wenn er sich mit jemandem aus den höhern Gesellschaftskreisen unterhielt. „Bei mir,“ pflegte er, sich auf den Bauch schlagend, gewöhnlich zu sagen, „bei mir tanzen viele Masurka, ja recht, recht viele.“ Um den Lesern von der hohen Bildung des Regiments noch einen bessern Begriff beizubringen, fügen wir noch hinzu, daß zwei Offiziere Spielhelden im Pharao waren und die Uniform, die Mütze, den Mantel, sogar die Degentroddel und ähnliche Sachen verloren, was sich vielleicht nicht bei allen Cavallerieregimentern ereignet.

Der Umgang mit solchen Kameraden verminderte aber nicht im geringsten die Schüchternheit und das scheue Wesen des Iwan Fedorowitsch. Da er weder geistigen Getränken zusprach (er begnügte sich mit einem Schnäpschen vor dem Mittags- und Nachtessen), noch Masurka tanzte und eben so wenig Karten spielte, blieb er natürlich immer auf seine eigene Gesellschaft angewiesen. Während also seine Kameraden mit requirirten Pferden die kleinen Antheilsbesitzer besuchten, saß er in seinem Quartiere, den seiner sanften und gutmüthigen Eigenart angemessenen Beschäftigungen hingegeben. Er putzte die Knöpfe seiner Uniform, er las Traumbücher, stellte in allen Ecken seiner Stube Mausefallen auf oder warf zu guter Letzt den Uniformsrock ab und streckte sich auf dem Lager aus. Dafür war er auch der Pünktlichste und Genaueste im Regimente und commandirte seine Corporalschaft der Art, daß ihn der Hauptmann allen als Muster hinstellte. Er wurde auch deshalb sehr rasch, elf Jahre, nachdem er zum Fähnrich avancirt war, zum Lieutenant befördert.

Im Verlaufe dieser Zeit hatte er die Kunde vom Tode seiner Mutter erhalten und daß seine Tante wegen ihres guten Herzens die Verwaltung seines kleinen Gütchens übernommen habe, wovon sie ihn brieflich in Kenntnis setzte. Diese Tante, die leibliche Schwester seiner Mutter, war ihm aus der Kindheit noch bekannt, weil sie ihm getrocknete Früchte und von ihr selbst bereitete, ungemein schmackhafte Pfefferkuchen brachte, ja ihm diese Leckerbissen sogar in die Bezirksschule schickte. Sie kam dann mit seiner Mutter in Hader, weshalb sie Iwan Fedorowitsch später nicht mehr zu Gesicht bekam. Iwan Fedorowitsch, von dem praktischen Verstand seiner Tante vollkommen überzeugt, lag wie früher seinem Dienste ob. Ein anderer würde an seiner Stelle sich mit dem erhaltenen Range eines Lieutenants gebrüstet haben. Dem Iwan Fedorowitsch war aber Hochmuth ganz fremd und er war als Lieutenant derselbe gute Kerl wie als Fähnrich. So verflossen weitere vier Jahre nach diesem denkwürdigen Ereignisse und er bereitete sich gerade vor, mit seinem Regimente aus dem Mohilewer Gubernium nach Großrußland zu marschiren, als er einen Brief folgenden Inhalts erhielt:

„Mein geliebter Neffe Iwan Fedorowitsch!

Ich schicke dir Wäsche, fünf Paar Zwirnfußsocken und vier Hemden von feiner Leinwand und will bei dieser Gelegenheit mit dir von Geschäften sprechen. Da du nämlich schon eine ziemlich bedeutende Rangklasse bekleidest, was dir wohlbekannt ist und dich in dem Alter befindest, wo es Zeit ist, sich mit der Wirthschaft zu beschäftigen, kann dir der weitere Dienst beim Militär nicht mehr von Nutzen sein. Ich bin schon alt und kann nicht überall deine Interessen wahrnehmen. Auch habe ich dir gar vieles mündlich mitzutheilen. Komm also bald, Wanjuschka!

In der Erwartung das Vergnügen zu haben dich wieder zu sehen, verbleibe ich deine dich wahrhaft liebende Tante

Wassilissa Zuptschewski.“

P. S. „Eine sehr wunderliche Rübe ist in unserm Garten gewachsen, sie sieht mehr wie eine Kartoffel als wie eine Rübe aus.“

Eine Woche nach Empfang dieses Briefes schrieb Iwan Fedorowitsch als Antwort:

„Hochgeehrte Frau Tante Wassilissa Kascharowna!

Ich danke sehr für die Wäschesendung. Besonders sind meine Fußsocken schon sehr alt, so daß sie der Privatdiener schon vier Mal gestopft hat, wodurch sie aber auch schmal und eng geworden sind. Betreffs Ihrer Ansicht von meinem Militärdienst bin ich mit Ihnen vollkommen einverstanden und habe gleich am dritten Tage um meinen Abschied gebeten. Sobald ich denselben erhalte, nehme ich gleich einen Wagen. Ihre frühere Commission bezüglich des sibirischen Weizens zur Aussaat konnte ich nicht ausführen, es ist im ganzen Mohilewer Gubernium keiner zu bekommen. Die Schweine füttert man hier größtentheils mit Branntweinmaische, der man etwas gährendes Bier beimengt.

Ich verbleibe mit Hochachtung, hochgeehrte Frau Tante

Ihr Neffe

Iwan Sponka.“

Endlich erhielt Iwan Fedorowitsch unter Beibehaltung seines Lieutenantscharakters seinen Abschied, nahm für fünfzehn Rubel einen jüdischen Fuhrmann von Mohilew nach Gadatschan, und bestieg die Kibitka gerade zu der Zeit, als die Bäume sich mit jungem Laub bekleideten, die ganze Erde sich mit frischem Grün bedeckte und die Felder Frühlingsdüfte aushauchten.

2. Die Reise.

Auf dem Wege ereignete sich nichts besonders Erwähnenswerthes. Die Reise dauerte etwas über zwei Wochen. Er wäre vielleicht etwas früher an Ort und Stelle gewesen, aber der fromme Jude rastete an den Samstagen und betete, sich in eine weiß und schwarzgestreifte Wolldecke hüllend, fast einen halben Tag. Uebrigens war Iwan Fedorowitsch, wie wir schon früher zu bemerken Gelegenheit hatten, ein Mensch, der sich nicht so leicht langweilte. In der freien Zeit öffnete er sein Felleisen, zog seine Wäsche hervor, betrachtete sie genau, ob sie gehörig gefaltet sei; er nahm vorsichtig ein Federchen von seiner neuen Uniform und legte alles wieder musterhaft zusammen. Er war kein Freund vom Bücherlesen und wenn er manchmal einen Blick ins Traumbuch warf, geschah es nur, weil es ihm Freude machte das schon Bekannte, so oft Gelesene noch einmal durchzulesen. So begiebt sich der Städter täglich in den Club, nicht um irgendwelche Neuigkeiten zu hören, sondern um seine Freunde zu treffen, mit denen er schon seit undenklichen Zeiten im Club zu plaudern gewohnt ist. Ebenso liest der Beamte mit Hochgenuß; den Schematismus einige Male des Tages, nicht wegen irgend welcher diplomatischen Combinationen, sondern einfach weil ihn das Verzeichnis der Beamten mit ihren Rangklassen und ihrer Reihenfolge ungemein interessirt. „Ah! Das ist Iwan Gawrilowitsch, der wievielte ...“ wiederholt er in sich hinein. „Und da bin ich! hm, hm“ ... und das nächste Mal liest er die Namen mit denselben Ausrufungen.

Es waren wie gesagt zwei Wochen verstrichen, als er endlich, dem Ziele seiner Reise näher kommend, in einem Dörfchen einkehrte, das noch hundert Werst von Gadatsch entfernt war. Es war an einem Freitage, die Sonne ging schon zur Rüste, als er mit der Kibitka und dem Juden in das Wirthshaus fuhr, das sich durchaus nicht von den auf den Landstraßen gewöhnlichen Wirthshäusern unterschied. Der Reisende wird da wie gebräuchlich mit Heu und Hafer versehen, als ob er ein Postpferd wäre. Wenn ihm aber einfiele zu frühstücken, wie das bei allen ordentlichen Menschen der Fall ist, müßte er schon seinen Appetit für eine günstigere Gelegenheit aufbewahren. Iwan Fedorowitsch war dies wohlbekannt und er hatte daher zeitig sich mit zwei Bündeln von Semmeln und Würsten versehen. Er verlangte nur ein Gläschen Branntwein, an dem es in keinem Wirthshause fehlt und begann sein Nachtmahl zu verzehren, nachdem er sich auf einer Bank vor dem Eichentische, der in dem Lehmboden unbeweglich eingegraben war, niedergelassen hatte.

Im Verlaufe dieser Zeit wurde das Rasseln einer Britschka hörbar. Das Thor knarrte, doch die Britschka fuhr längere Zeit nicht ein. Eine laute Stimme stritt mit der alten Wirthin der Schenke. „Ich will einfahren,“ hörte Iwan Fedorowitsch, „wenn mich aber nur eine Wanze in deiner Stube beißt, prügle ich dich durch, bei Gott, du bekommst eine Tracht Schläge, du alte Hexe! Und für das Heu zahle ich keinen Heller!“

Nach einigen Minuten öffnete sich die Thür und es trat oder richtiger es kroch ein starkbeleibter Mann in einem grünen Ueberrocke ein. Sein Kopf ruhte unbeweglich auf einem kurzen Halse, der noch fetter als das zweistöckige Kinn erschien. Der Fettleibige gehörte dem Ansehen nach zu jenen Leuten, die sich nicht über alle möglichen Narreteien den Kopf zerbrechen und deren Lebenslauf wie auf Butter dahinfließt.

„Ich wünsche einen guten Abend, geehrter Herr!“ rief er beim Anblicke des Iwan Fedorowitsch aus.

Iwan Fedorowitsch verneigte sich schweigend.

„Erlauben Sie mir zu fragen, mit wem ich die Ehre habe zu sprechen?“ fuhr der dicke Reisende fort.

Bei dieser Frage schnellte Iwan Fedorowitsch unwillkürlich vom Sitze auf und streckte sich kerzengerade, was er gewöhnlich zu thun pflegte, wenn der Obrist eine Frage an ihn richtete.

„Verabschiedeter Lieutenant Iwan Fedorowitsch Sponka,“ erwiderte er.

„Darf ich fragen, wohin Sie reisen?“

„Auf mein eigenes Gut, Witreben.“

„Witreben?“ rief der strenge Frager aus. „Erlauben Sie, erlauben Sie, mein lieber Herr!“ rief er aus, ihm näher tretend und die Arme schwenkend, als ob ihm jemand Widerstand leiste oder er eine Volksmenge durchbrechen wollte. Er trat nahe heran, umfaßte Iwan Fedorowitsch und schmatzte zuerst seine rechte, dann seine linke, und darauf wieder seine rechte Wange. Diese Liebkosung gefiel unserm Iwan Fedorowitsch gar sehr, denn seine Lippen hatten auf den Backen des Unbekannten wie auf weichen Polstern geruht.

„Erlauben Sie, mein lieber Herr, Ihre Bekanntschaft zu machen!“ fuhr der Dickleibige fort. „Ich bin ein Gutsbesitzer desselben Bezirks und Ihr Nachbar. Ich wohne kaum fünf Werst von Ihrem Meierhofe im Dorfe Chortisch, ich heiße Gregor Gregoritsch Stortschenko. Ich will von Ihnen gar nichts wissen, wenn Sie nicht zu mir zu Gaste kommen. Ich eile jetzt in Geschäftsangelegenheiten ... Was soll denn das?“ fragte er mit einer sanften Stimme seinen eintretenden Lakaien, einen Jungen in einem Kosakenwammse mit geflickten Ellenbogen und einem verblüfften Gesichte, der Schachteln und Päckchen auf den Tisch stellte „Was? Wie?“ rief er und seine Stimme wurde fast unmerklich drohender. „Habe ich denn befohlen, das herzusetzen, mein Lieber? Sagte ich denn, es hierher zu stellen, du Schurke? Sagte ich dir denn nicht, zuerst das Huhn aufzuwärmen, du Spitzbube? Marsch!“ schrie er nun, mit dem Fuße stampfend. „Halt, Fratzengesicht! Wo ist der Flaschenkeller? Iwan Fedorowitsch!“ sagte er dann sanft, ein Gläschen Aufguß einschenkend, „ich bitte diese Arznei zu kosten!“

„Bei Gott, ich kann nicht ... ich habe schon getrunken ...“ rief Iwan Fedorowitsch abwehrend.

„Ich will nichts hören, verehrter Herr!“ sagte der Grundherr mit erhobener Stimme, „ich verstopfe mir die Ohren! Ich gehe nicht vom Platze, bis Sie das Gläschen geleert haben ...“

Iwan Fedorowitsch leerte, da sein Sträuben vergebens war, das Gläschen, übrigens nicht ohne Behagen.

„Diese Henne, verehrter Herr,“ fuhr der feiste Gregor Gregoritsch fort, das indessen gebrachte Huhn mit einem aus einem Holzfutterale gezogenen Messer transchirend, „ist etwas trocken. Ich muß Ihnen sagen, daß meine Köchin Jewdocha manchmal über den Durst trinkt und deshalb manches zu lange bratet. He, Junge!“ — Dabei wendete er sich an den Lakaien im Kosakenwammse, der Federbetten und Polster brachte, „das Bett mache mir auf dem Fußboden in der Mitte der Stube! Sieh zu, daß du mir das Heu unter dem Polster hochschüttest! dann zupfe mir bei der Alten ein Büschel Hanf aus ihren Vorräthen, um mir für die Nacht die Ohren zu stopfen. Ich muß Ihnen nämlich sagen, verehrter Herr, daß ich die Gewohnheit, mir für die Nacht die Ohren zu verstopfen, seit dem verfluchten Falle angenommen, als mir in einer russischen Schenke ins linke Ohr eine Schabe gekrochen. Die verdammten russischen Bocksbärte essen sogar, wie ich später erfahren, ihre Krautsuppe mit Schaben gewürzt. Es läßt sich nicht beschreiben, was mit mir vorging, während es im Ohr kitzelte und sauste ... ich hätte an der Wand hinaufkriechen mögen! Erst in unserer Gegend half eine einfache Alte, und womit, glaubt Ihr? Durch Einflüsterung. Was halten Sie, mein verehrter Herr, von den Aerzten? Ich meine, daß sie uns geradezu foppen und zum Narren haben: manches alte Weib weiß zwanzigmal besser Bescheid, als alle diese Doctoren.“

„In der That, das ist die reine Wahrheit. Ja wohl, es kommt vor ...“ Hier hielt er inne, als fehlte ihm das passende Wort. Es mag hier bemerkt werden, daß Iwan Fedorowitsch im Reden nicht gar zu verschwenderisch war, sei es aus Schüchternheit oder weil er sich sehr beredtsam ausdrücken wollte.

„Schüttle nur das Heu gut durch!“ sagte Gregor Gregoritsch zu seinem Lakaien; „hier ist das Heu so nichtsnutzig, daß leicht ein Holzknorren dazwischen kommt. Erlauben Sie mir, verehrter Herr, Ihnen eine gute Nacht zu wünschen! Morgen sehen wir uns nicht; ich reise mit Tagesanbruch weiter. Ihr Jude wird morgen rasten, weil es Schabbes ist, Sie brauchen also nicht früh aufzustehen. Vergessen Sie aber ja meine Bitte nicht! Ich will von Ihnen nichts wissen, wenn Sie mich nicht auf meinem Gute besuchen.“

Nun zog der Kammerdiener des Gregor Gregoritsch ihm den Ueberrock und die Stiefel aus, und legte ihm den Schlafrock an, worauf er sich aufs Lager warf, so daß es den Anschein hatte, als ob ein Federbett auf dem andern liege.

„He, Bursche! Wo bist du denn, Spitzbube? Hierher, richte mir die Decke! Schiebe noch mehr Heu unters Kopfkissen! Sind die Pferde schon getränkt? Etwas Heu hier seitwärts! So bringe doch die Decke in Ordnung, du Halunke! So, hier noch! Ach!“ ...

Gregor Gregoritsch stöhnte noch ein paar Mal und darauf begann ein Nasenpfeifen und Schnarchen in der ganzen Stube, das so stark wurde, daß die auf der Ofenbank liegende Alte erwachte und nach allen Seiten ängstlich um sich blickte, sich aber, da sie nichts bemerkte, beruhigte und wieder einschlief.

Am zweiten Tage fand Iwan Fedorowitsch bei seinem Erwachen den dicken Grundherrn nicht mehr. Das war das einzige bemerkenswerthe Reiseereignis. Am dritten Tage näherte er sich seinem Dörfchen. Er fühlte das heftige Klopfen seines Herzens beim Anblick der sich drehenden Windmühlenflügel und der Reihe von Weiden, die, als der Jude seine Pferde den Berg hinaufpeitschte, in der Niederung sichtbar wurden. In hellem Glanze lag der spiegelglatte Teich, Frische und Kühle ausströmend. Hier pflegte er zu baden, in demselben Teiche watete er mit den Bauernjungen bis an den Hals im Wasser, um Krebse zu fangen. Die Kibitke fuhr über den Damm und Iwan Fedorowitsch erblickte dasselbe alterthümliche, mit Schilf gedeckte Häuschen, dieselben Aepfel- und Kirschbäume, auf die er verstohlen zu klettern pflegte. Er war kaum in den Hof eingefahren, als sich eine Unzahl von Hunden aller Rassen um den Wagen sammelten: schwarze, graue, schwarz-braune, scheckige. Einige warfen sich mit Gebell den Pferden zwischen die Beine, andere liefen nach hinten, nachdem sie gerochen, daß die Achsen mit Schmalz geschmiert waren; ein bei der Küche stehender Hund, der einen Knochen zwischen den Pfoten hatte, bellte aus allen Kräften, ein zweiter ließ aus der Ferne ein dünnes Gebell hören, wobei er hin- und herlief und mit dem Schweife wedelte, als wollte er sagen: „Schaut mich nur recht an, was ich für ein junges Kerlchen bin!“ Kleine Jungen in schmierigen Hemdchen liefen gleichfalls neugierig herbei. Eine Sau, die mit sechzehn Ferkeln im Hofe herumspazierte, hob mit prüfender Miene ihre Schnauze in die Höhe und grunzte lauter als gewöhnlich. Im Hofe lagen Haufen von Weizen, Hirse und Buchweizen auf dem Boden, um an der Sonne zu trocknen.

Iwan Fedorowitsch war von alledem so sehr in Anspruch genommen, daß er erst zu sich kam, als der scheckige Hund den vom Bocke kletternden Juden in die Wade biß und dieser laut aufschrie. Das ganze Hofgesinde lief zusammen, das aus der Köchin, einem andern alten Weibe und zwei Mägden in Wollröcken bestand. Alle riefen einstimmig aus: „der junge Herr ist da!“ worauf sie mittheilten, daß Tantchen im Gemüsegarten Pflanzen setze, gemeinsam mit der Magd Pelagia und dem Kutscher Omelko, der zugleich das Amt eines Gärtners und Hausmeisters bekleidete. Aber die Tante, die schon aus der Ferne die mit Matten gedeckte Kibitke bemerkt hatte, war schon herbeigeeilt. Iwan Fedorowitsch war nicht wenig erstaunt, als sie ihn beim Umarmen fast in die Höhe hob: er zweifelte fast, ob es dieselbe Tante sei, die ihm immer von ihrer Hinfälligkeit und ihren Krankheiten geschrieben hatte.

3. Die Tante.

Die Tante Wassilissa Kascharowna zählte zu seiner Zeit ungefähr fünfzig Jahre. Sie war nie verheirathet gewesen und bemerkte bei jeder Gelegenheit, daß ihr der jungfräuliche Stand theurer als alles wäre. Es hatte übrigens, so viel man sich erinnern konnte, niemand um sie gefreit. Es geschah dies deshalb, weil alle Männer in ihrer Nähe eine gewisse Scheu gefühlt und nicht den Muth gehabt hatten, ihr eine Liebeserklärung zu machen. „Wassilissa Kascharowna ist ein sehr fester Charakter!“ sagten die Freier und waren vollkommen im Rechte, denn niemand verstand es so wie sie den Wildesten zu bändigen. Den Müller, den Erztrunkenbold, der durchaus zu nichts zu gebrauchen war, hatte sie mit ihrer kräftigen Hand täglich so lange beim Schopfe gebeutelt, bis er, ohne irgend ein anderes Mittel der Nüchternste unter allen wurde. Sie war von einem Riesenwuchse und ihre Beleibtheit wie ihre Stärke standen mit diesem Wuchse in entsprechendem Verhältnis. Es schien, daß die Natur einen unverzeihlichen Irrthum begangen, als sie ihr angewiesen, an Wochentagen ein dunkel zimmtfarbenes, an Feiertagen wie an ihrem Namensfeste ein Kleid mit kleinen Blümchen zu tragen, während ein Dragonerschnurrbart und hohe Bottes fortes sie besser gekleidet hätten. Dagegen entsprachen ihre Beschäftigungen vollkommen ihrem Aussehen: sie fuhr sich selbst im Boote und führte das Ruder geschickter als jeder Fischer; sie schoß auf Wild; beaufsichtigte, ohne sich zu entfernen, die Mäher und Schnitter, kannte genau die Zahl der Melonen und Kürbisse im Melonenfelde; nahm fünf Kopeken Zoll von jedem Wagen, der über den Damm fuhr; kletterte auf die Bäume, um das Obst abzuschütteln; züchtigte mit ihrem schrecklichen Arme die trägen Vasallen und credenzte mit derselben drohenden Hand den Würdigen das Schnapsgläschen. Fast zu gleicher Zeit schmälte sie, färbte das Garn, lief in die Küche, bereitete Apfelmost, kochte Honigconfituren, trieb sich den ganzen Tag herum und kam überall zurecht. Die Folge von alledem war, daß das winzige Gütchen des Iwan Fedorowitsch, das nach der letzten Volkszählung nur achtzehn Seelen hatte, sich in voller Blüte befand, denn sie liebte ungemein ihren Neffen und sparte für ihn jede Kopeke.

Zu Hause angelangt, hatte das Leben des Iwan Fedorowitsch eine ganz andere Wendung genommen. Es schien, daß ihn die Natur eigens für die Verwaltung seines aus achtzehn Seelen bestehenden Gütchens geschaffen hatte. Die Tante selbst bemerkte, daß er ein guter Landwirth sein werde, obgleich sie ihm noch nicht gestattete sich in alle Zweige der Wirthschaft einzumischen. „Er ist noch ein junges Kind! Wie kann er gleich alles wissen!“ sagte sie dann gewöhnlich, wenngleich Iwan Fedorowitsch schon den Vierzigen sehr nahe war. Er verließ aber auch nicht auf einen Augenblick das Feld, wenn das Heu gemäht oder die Ernte eingebracht wurde. Seinem sanften Gemüthe verschaffte dies einen unbeschreiblichen Genuß. Es entzückte ihn das gleichförmige Schwingen der blitzenden Sensen, das Geräusch der in gleichen Reihen fallenden Halme, der Gesang der Schnitter, bald freudig, wie der Empfang von Gästen, bald melancholisch wie die Trennung, der ruhige, heitere Abend, — und welcher Abend! Wie ist die Luft so labend und frisch! Wie ist da alles belebt; die Steppe roth, blau und flammend von Blumen aller Art, man hört das Pfeifen, Schlagen, Zwitschern, Summen und Schreien von Wachteln, Trappen, Möven, Grashüpfern und Tausenden von Insekten in harmonischem Chor. Es herrscht keinen Augenblick Ruhe, bis die Sonne untergegangen und sich ganz verborgen. Wie ist es so frisch, so schön! Auf dem Felde werden bald hier, bald dort Feuer angemacht, Kessel aufgestellt und die schnurrbärtigen Schnitter lagern sich um die Kessel, der Dampf der Klöße steigt in die Höhe, die Dämmerung verbreitet einen grauen Schein ... Es läßt sich nicht leicht sagen, was während dieses Schauspiels mit Iwan Fedorowitsch vorging. Er vergaß sogar, sich den Mähern anzuschließen, ihre Klöße zu kosten, die er gar sehr liebte und stand unbeweglich auf einem Platze, mit den Augen eine in der Himmelshöhe sich verlierende Möve verfolgend, oder die der Reihe nach aufgeschichteten Getreidehaufen zählend. Sehr bald sprach man von Iwan Fedorowitsch als von einem vorzüglichen Landwirthe. Die Tante war über ihren Neffen entzückt und ließ keine Gelegenheit vorübergehen, mit ihm zu prahlen. Eines Tages, es war dies nach schon beendeter Ernte, in den letzten Tagen des Juli, ergriff Wassilissa Kascharowna mit geheimnisvoller Miene die Hand ihres Neffen und sagte, sie müsse jetzt mit ihm von einer Angelegenheit sprechen, die sie schon seit sehr lange beschäftige.

„Es ist dir, mein lieber Iwan Fedorowitsch,“ begann sie, „wohlbekannt, daß dein Gütchen achtzehn Seelen hat, versteht sich nach der letzten Volkszählung, jetzt mögen es wohl schon mehr, vielleicht vierundzwanzig sein. Doch nicht darum handelt es sich. Du kennst wohl das Wäldchen hinter unserm Gestütgehege, und eben so die große Wiese hinter dem Wäldchen. Sie hat über vierzig Morgen und giebt so viel Heu, daß man Jahr aus Jahr ein für mehr als hundert Rubel verkaufen kann, besonders wenn, wie es heißt, in Gadatsch ein Cavallerieregiment stationiren wird.“

„Ja wohl, Tantchen, ich weiß es, es ist prächtiges Heu.“

„Nicht wahr, das Heu ist vorzüglich; weißt du aber auch, daß dieser Grund und Boden eigentlich dir gehört? Was stierst du mich so an? Höre, Iwan Fedorowitsch! Erinnerst du dich noch des Stepan Kusmitsch? Was frage ich dich da! Du warst damals so klein, daß du seinen Namen nicht aussprechen konntest. Ich erinnere mich, als ob es heute wäre, ich kam zu euch gerade vor Advent, ich nahm dich auf den Arm und du hättest mir bald mein ganzes Kleid verdorben; zum Glück gelang es mir noch dich deiner Amme Matrona zurückzugeben; du warst damals so garstig! ... Doch nicht darum handelt es sich. Das ganze Land hinter unserm Meierhofe und das ganze Dorf Chortisch gehörten Stepan Kusmitsch. Nun muß ich dir mittheilen, daß Stepan Kusmitsch — du warst damals noch nicht auf der Welt — deine Mutter zu besuchen pflegte, — unläugbar jedesmal wenn dein Vater nicht zu Hause war. Ich sage es übrigens nicht, um ihr irgend einen Vorwurf zu machen, — sie ruhe in Frieden! — wenn auch die Selige mir gegenüber immer ungerecht gewesen. Doch nicht darum handelt es sich. Dem sei wie ihm wolle, genug, Stepan Kusmitsch hat in einer kaiserlichen Verschreibung das Gut, wovon ich spreche, dir hinterlassen. Aber die Selige, deine Mutter, war, unter uns gesagt, von gar wunderlichem Charakter. Der Teufel selbst (vergieb mir, o Herr, dieses garstige Wort) hätte sie nicht begreifen können! Wo sie diese Verschreibung hingegeben - der liebe Himmel mag’s wissen. Ich meine, sie befindet sich in Händen des alten Hagestolzen Gregor Gregoritsch Stortschenko. Dieser dickwanstige Schelm hat das ganze Vermögen des Stepan Kusmitsch weggerafft. Ich bin bereit jede mögliche Wette einzugehen, daß er die Verschreibung unterschlagen hat.“

„Erlauben Sie mir zu fragen, Tantchen, ob es nicht derselbe Stortschenko ist, mit dem ich auf einer Station bekannt geworden?“

Iwan Fedorowitsch erzählte nun sein Zusammentreffen mit dem Dickbauche.

„Wer mag’s wissen!“ erwiderte nach einigem Nachdenken die Tante; „vielleicht ist er auch kein Spitzbube. Er wohnt hier erst seit einem halben Jahr, in so kurzer Zeit kann man keinen Menschen kennen lernen. Die Alte, seine Mutter, soll, wie ich höre, eine sehr vernünftige Frau sein; es heißt, sie sei eine große Meisterin in Einmachen von Gurken; auch verfertigen ihre eigenen Mägde vorzügliche Teppiche. Da du aber erzählst, daß er dich so herzlich begrüßt, nun so fahre zu ihm und mach ihm einen Besuch. Vielleicht hört der alte Sünder auf die Stimme des Gewissens und giebt dir zurück, was nicht ihm gehört. Du kannst meinetwegen in der Britschka fahren, aber das verdammte Kindergeschmeiß hat am Hintertheile alle Nägel herausgezogen; man muß dem Kutscher sagen, überall das Leder zu befestigen.“

4. Das Mittagsessen.

Um die Mittagszeit fuhr Iwan Fedorowitsch ins Dorf Chortisch und wurde nicht wenig verzagt, als er sich dem Herrenhause näherte. Es war ein langes Haus und nicht wie bei vielen benachbarten Gutsbesitzern mit Schilf, sondern mit Schindeln gedeckt. Zwei Wirthschaftsgebäude im Hofe hatten gleichfalls eine Schindelbedachung, die Thore waren von Eichenholz. Iwan Fedorowitsch glich jenem Stutzer, der auf einem Balle sich sehr unbehaglich fühlte, weil er, wohin er auch blickte, überall elegantere Toiletten als die seinige, die er für tadellos gehalten, bemerkte. Aus besonderm Respect ließ er sein Wägelchen im Hofe stehen und ging zu Fuß auf die Treppe zu.

„Ah, Iwan Fedorowitsch!“ rief der feiste Gregor Gregoritsch aus. der im Hofe im Rocke, aber ohne Halstuch, Weste und Hosenträger herumspazierte. Doch auch dies Negligé schien den Dickwanst noch zu drücken, denn der Schweiß rann ihm in Strömen vom Gesicht.

„Sie versprachen mich gleich, sowie Sie nur die Tante gesehen, zu besuchen, haben es aber unterlassen.“ Bei diesen Worten fühlten die Lippen des Iwan Fedorowitsch die ihm schon bekannten Fettpolster.

„Ich bin von der Wirthschaft gar sehr in Anspruch genommen; ich komme nur für eine kleine Weile, eigentlich nur in Geschäftsangelegenheiten ...“

„Für eine kleine Weile? Daraus wird nichts. He, Junge!“ schrie der dicke Hausherr und derselbe Bursche im Kosakenwammse kam aus der Küche gelaufen. „Sage Kassian, sofort das Thor zu schließen, — hörst du? Fest zuschließen! Und die Pferde dieses Herrn da augenblicklich ausspannen. Bitte, kommen Sie ins Zimmer, es ist hier so heiß, daß mir das ganze Hemd naß ist.“

Iwan Fedorowitsch beschloß gleich beim Eintritt ins Zimmer keine Zeit zu verlieren und trotz seiner Schüchternheit fest aufzutreten.

„Die Tante hatte die Ehre ... sie sagte mir, daß die testamentarische Verschreibung des seligen Stepan Kusmitsch ...“

Es läßt sich kaum beschreiben, welch saure Miene das breite Gesicht des Gregor Gregoritsch bei diesen Worten annahm. „Bei Gott! ich höre rein gar nichts!“ erwiderte er, „Sie müssen wissen, daß in meinem linken Ohre eine Schabe sich’s bequem gemacht hat; in den russischen Hütten haben die vermaledeiten Bocksbärte die Schaben förmlich eingenistet; keine Feder beschreibt die Qual, — das schnalzt und kitzelt unaufhörlich. Ein altes Weib hat mir mit einfachen Hausmitteln geholfen ...“

„Ich wollte sagen ...“ erkühnte sich Iwan Fedorowitsch ihn zu unterbrechen, da er merkte, daß Gregor Gregoritsch absichtlich das Gespräch auf einen andern Gegenstand abzulenken suchte ... „In dem Testamente des seligen Stepan Kusmitsch wird einer Verschreibung erwähnt, laut welcher ich — —“

„Das hat Ihnen die Tante eingeredet. Es ist eine Lüge, bei Gott, eine reine Lüge! Der Onkel hat gar keine Schenkungsurkunde ausgestellt. Im Testament ist freilich von einer solchen Verschreibung die Rede, aber wo ist sie? Niemand hat sie vorgelegt. Ich sage es Ihnen, weil ich Ihnen aufrichtig alles Gute wünsche. Bei Gott, eine reine Lüge!“

Iwan Fedorowitsch schwieg und bedachte, ob nicht vielleicht in der That dies alles der Tante nur so vorgekommen sei.

„Da kommt die Mutter mit den Schwestern!“ sagte Gregor Gregoritsch; „es muß also schon der Tisch gedeckt sein. Gehen wir!“

Er zog nun Iwan Fedorowitsch fast mit Gewalt in das Zimmer, wo auf dem Tische ein kleiner Imbiß und Branntwein servirt waren. Zur selben Zeit trat eine kleine, alte Dame ein, eine vollkommene Kaffeekanne mit einer aufgesetzten Haube, ihr folgten zwei Fräulein — eine Blondine und eine Brünette. Iwan Fedorowitsch küßte als wohlerzogener Cavalier zuerst der alten Dame und dann den Fräulein die Hände.

„Mama, unser Nachbar, Iwan Fedorowitsch Sponka,“ stellte Gregor Gregoritsch vor.

Die Alte blickte Iwan Fedorowitsch starr an, oder vielleicht stellte sie sich nur, als ob sie ihn anblickte. Sie war die personifizirte Gutmüthigkeit, es schien, als ob sie ihn fragen wollte: „Wie viele Faß Gurken salzen Sie für den Winter ein?“

„Haben Sie Branntwein getrunken?“ fragte sie.

„Sie haben gewiß nicht ausgeschlafen, Mütterchen,“ sagte Gregor Gregoritsch; „wer wird einen Gast fragen, ob er getrunken hat oder nicht? Sie warten auf, das Uebrige ist unsere Sache. Iwan Fedorowitsch! Ist ein Tausendguldenaufguß oder ein reiner Schnaps gefällig? Iwan Iwanowitsch, warum stehst du denn da, ohne zuzugreifen?“ fragte Gregor Gregoritsch.

Iwan Fedorowitsch erblickte jetzt erst diese angesprochene Person, die sich der Schnapsflasche näherte. Es war ein Mann in einem langschößigen Ueberrocke, mit einem ungeheuren Stehkragen, der seinen ganzen Nacken verhüllte, so daß sein Kopf im Kragen wie in einer Britschka steckte. Iwan Iwanowitsch rieb sich die Hände, betrachtete aufmerksam das Spitzgläschen, schenkte ein, hielt das Gläschen gegen das Licht und goß den ganzen Inhalt mit einem Male in den Mund, schluckte ihn aber nicht gleich, sondern spülte damit zunächst die innere Fläche der Backen, worauf er ihn erst hinunterlaufen ließ, einen Bissen Brot mit eingemachten Schwämmen dazu nahm und sich dann an Iwan Fedorowitsch wendete.

„Habe ich die Ehre mit Iwan Fedorowitsch — Herrn Sponka zu reden?“

„Ja wohl,“ erwiderte Iwan Fedorowitsch.

„Sie haben seit der Zeit, daß ich Sie kenne, sich gar sehr verändert. Natürlich!“ fuhr Iwan Iwanowitsch fort, „ich erinnere mich Ihrer, wie Sie noch so groß waren!“ Dabei erhob er die flache Hand kaum eine Elle über den Boden. „Ihr seliger Vater, Gott gebe ihm das Himmelreich, war ein gar seltener Mann. Seine Wasser- und Zuckermelonen waren derart, wie man heut’ zu Tage keine mehr findet. Auch hier,“ fuhr er fort, ihn bei Seite führend, „wird man Ihnen bei Tische Melonen vorsetzen, aber was für Melonen? Nicht einmal zum Ansehen! Glauben Sie mir, mein verehrter Herr, dort waren Melonen,“ fügte er mit einer geheimnisvollen Miene hinzu, wobei er die Arme auseinanderspreizte, als wollte er einen dicken Baumstamm umfassen; „bei Gott, solche ...“

„Gehen wir zu Tische,“ unterbrach ihn Gregor Gregoritsch, Iwan Fedorowitsch am Arme fassend.

Gregor Gregoritsch setzte sich auf seinen gewöhnlichen Platz am Tischende, hing sich eine ungeheure Serviette um und glich so einem jener Helden, welche die Barbiere auf ihre Aushängeschilder malen lassen. Iwan Fedorowitsch nahm erröthend auf dem ihm angewiesenen Sitze gegenüber den Fräulein Platz und Iwan Iwanowitsch ermangelte nicht sich an seiner Seite hinzusetzen, innig erfreut sich vor jemandem aussprechen zu können.

„Lassen Sie das Bürzel, Iwan Fedorowitsch, es ist Truthahn, nehmen Sie den Rücken!“ sagte die Alte, sich an Iwan Fedorowitsch wendend, dem ein Landlakai in einem grauen Fracke mit schwarzen Flicken die Schüssel servirte.

„Mütterchen, es bat Sie ja niemand sich einzumischen!“ rief Gregor Gregoritsch. „Sie können überzeugt sein, der Gast weiß selbst, wonach er zu greifen hat! Iwan Fedorowitsch, nehmen Sie einen Flügel! Warum nehmen Sie eine so kleine Portion? Nehmen Sie noch die Hüfte! Was hast du denn das Maul so aufgesperrt, so bitte doch, Schuft, auf den Knien! Sage sogleich: Iwan Fedorowitsch, nehmen Sie die Hüfte!“

„Iwan Fedorowitsch, nehmen Sie die Hüfte!“ heulte der Lakai und kniete mit der Schüssel nieder.

„Hm! Was das schon wieder für ein Truthahn ist!“ sagte Iwan Iwanowitsch mit verächtlicher Miene, sich an seinen Nachbar wendend. „So sollen Truthähne aussehen? Wenn sie welche bei mir sehen möchten! Ich versichere Sie, ein einziger hat mehr Fett, als solche zehn. Würden Sie es glauben, werther Herr, sie sind so fett, daß es unangenehm ist sie im Hofe herumwatscheln zu sehen.“

„Iwan Iwanowitsch, du lügst!“ rief Gregor Gregoritsch, der seiner Rede gelauscht hatte.

„Ich sage Ihnen,“ fuhr Iwan Iwanowitsch zu seinem Nachbar gewendet, fort, als ob er die Bemerkung des Hausherrn gar nicht vernommen, „daß man mir im vorigen Jahre in Gadatsch fünfzig Kopeken fürs Stück geboten und ich gab sie doch nicht für diesen Preis.“

„Iwan Iwanowitsch! Ich sage dir aber, du lügst!“ rief Gregor Gregoritsch sehr laut und der Deutlichkeit halber die Worte fast buchstabirend.

Aber Iwan Iwanowitsch nahm noch immer eine Miene an, als ob dies durchaus nicht auf ihn Bezug habe und fuhr, nur erheblich leiser, fort: „Nein, ich wollte sie um diesen Preis nicht ablassen. Bei keinem einzigen Grundherrn im Bezirke ...“

„Iwan Iwanowitsch! Du bist einfältig und weiter nichts,“ sagte Gregor Gregoritsch laut. „Iwan Fedorowitsch weiß alles besser als du und glaubt dir gewiß kein einziges Wort.“

Jetzt war Iwan Iwanowitsch höchlich beleidigt, schwieg und begann dem Truthahn zuzusprechen, trotzdem er nicht so fett war, als die, welche wegen ihres fetten Zustandes widerlich anzusehen waren. Das Geklirr der Messer, Gabeln und Teller brachte für einige Zeit die Unterhaltung ins Stocken, aber alles übertönte das Aussaugen des Markes aus einem Hammelknochen von Seiten des Gregor Gregoritsch.

„Haben Sie,“ fragte Iwan Iwanowitsch nach einer kleinen Pause, seinen Kopf aus der Rockkragenbritschke hebend, „haben Sie, Iwan Fedorowitsch, das Buch: ‚Reise des Korobainikoff im gelobten Lande‘ gelesen? Ein Hochgenuß für Geist und Gemüth! Jetzt werden solche Bücher nicht mehr gedruckt. Ich bedaure ungemein, daß ich nicht bemerkt, in welchem Jahre es gedruckt worden.“

Iwan Fedorowitsch begann, als er vernahm, daß es sich um Bücher handle, sich emsig mit dem Austunken der Sauce zu beschäftigen.

„Wirklich wunderbar, werther Herr, wenn man bedenkt, daß ein einfacher Bürger alle heiligen Orte besucht habe; mehr als dreitausend Werst, mein lieber Herr! Mehr als dreitausend Werst! Wahrhaftig, Gott selbst hat ihn würdig befunden, daß er Palästina und Jerusalem besuche.“

„Sie sagen also, daß er,“ sprach Iwan Fedorowitsch, der von seinem Offiziersdiener vieles von Jerusalem gehört, „auch in Jerusalem gewesen?“

„Wovon sprechen Sie, Iwan Fedorowitsch?“ rief vom andern Tischende Gregor Gregoritsch.

„Ich, ich hatte Gelegenheit zu bemerken, daß es in der Welt sehr weitentfernte Länder giebt!“ sagte Iwan Fedorowitsch, seelenfroh, daß es ihm gelungen, eine so lange und schwierige Phrase anzubringen.

„Glauben Sie ihm nicht, Iwan Fedorowitsch!“ sagte Gregor Gregoritsch, der manchmal etwas schwerhörig war, „er lügt in einemfort!“

Indessen war das Mittagsessen beendet. Gregor Gregoritsch begab sich auf sein Zimmer, um seiner Gewohnheit gemäß etwas zu schnarchen und die Gäste folgten der alten Dame als Hausfrau und den Fräulein in den sogenannten Salon, wo derselbe Tisch, auf dem sie, als sie zu Tische gingen, verschiedene Branntweingattungen zurückgelassen, wie durch eine Umwandlung mit Tassen und Tellern bedeckt war, die eingemachte Früchte aller Art, Kirschen, Weichseln, Wasser- und Zuckermelonen enthielten. Die Abwesenheit des Gregor Gregoritsch machte sich in allem fühlbar; die Hausfrau wurde redseliger und enthüllte selbst, ohne vieles Bitten eine Menge Geheimnisse betreffs der Bereitung von Pastillen und des Trocknens der Birnen. Sogar die Fräulein begannen zu reden; aber die Blonde, die um sechs Jahre jünger, als die dem Aussehen nach bei fünfundzwanzig Jahre zählende Schwester zu sein schien, war schweigsamer. Mehr aber als alle sprach und handelte Iwan Iwanowitsch. Ueberzeugt, daß ihm jetzt niemand in die Rede fallen und ihn verwirren werde, sprach er von Gurken, von der Kartoffelaussaat und davon, daß in der alten Zeit sehr gescheute Leute auf der Welt gewesen, — die jetzigen Menschen könnten sich dagegen verstecken! Gleich darauf bemerkte er aber, daß jetzt alles vernünftiger und klüger werde und man sehr schöne Dinge erfinde. Mit einem Wort, er gehörte

zu jenen Personen, die mit besonderm Vergnügen sich dem Seelengenusse des Schwätzens hingeben, und von allen möglichen und unmöglichen Dingen sprechen. Wenn von ernsten und frommen Gegenständen die Rede war, seufzte Iwan Iwanowitsch nach jedem Worte und nickte leicht mit dem Kopfe; wenn Wirthschaftsangelegenheiten berührt wurden, schob er den Kopf aus der Kragenbritschka und schnitt solche Grimassen, die veranschaulichen sollten, wie nothwendig es sei Birnenmost zu bereiten, wie groß die Melonen, von denen er sprach und wie fett die Gänse seien, die in seinem Hofe schnatterten.

Endlich gelang es Iwan Fedorowitsch schon gegen Abend, mit großer Mühe sich zu empfehlen. Trotz seiner Nachgiebigkeit und trotzdem man ihn mit aller Gewalt bewegen wollte, über Nacht zu bleiben, beharrte er bei seinem Vorhaben zu fahren — und fuhr richtig nach Hause.

5. Eine neue Idee der Tante.

„Nun, hast du bei dem alten Unhold die Urkunde ausgefoppt?“ Mit dieser Frage kam die Tante unserm Landjunker entgegen. Sie hatte ihn schon seit Stunden ungeduldig an der Treppe erwartet und sich zuletzt nicht zurückhalten können, ihm außerhalb des Thores entgegenzulaufen.

„Nein, Tantchen,“ sagte Iwan Fedorowitsch, von dem Wägelchen kletternd, „Gregor Gregoritsch besitzt gar keine Urkunde.“

„Und du hast ihm geglaubt? Er lügt, der Vermaledeite! Ein Mal überfalle ich ihn und prügle ihn mit eigenen Händen durch. O, ich will ihm etwas Fett ablassen! Wir müssen übrigens mit unserm Landrichter sprechen, ob man ihn nicht gerichtlich belangen kann ... Doch nicht darum handelt es sich jetzt; nun, war das Mittagsessen gut?“

„Recht gut ... Ja, vorzüglich, Tantchen!“

„Nun, was gab’s denn für Speisen! Erzähle. Die Alte ist eine wahre Kochkünstlerin, ich weiß es.“

„Käsekuchen mit saurem Rahm, gefüllte Tauben mit wilder Sauce ...“

„Und Truthahn mit Zwetschken?“ fragte die Tante, die diese Schüssel mit besonderer Kunst zu bereiten verstand.

„Es war auch Truthahn ... Die Fräulein sind sehr hübsch, besonders die Blonde, es sind Schwestern des Gregor Gregoritsch ...“

„Ah!“ rief die Tante aus und blickte Iwan Fedorowitsch starr an, der erröthend die Augen zu Boden senkte. Ein neuer Gedanke tauchte plötzlich in ihrem Kopfe auf. „Nun, wie sieht sie aus? Was hat sie für Augenbrauen?“ fragte die Tante neugierig und rasch. Es schadet nicht zu bemerken, daß die Tante bei den Frauenzimmern die Schönheit der Brauen als erste Bedingung betrachtete.

„Gerade solche Brauen, Tantchen, wie Sie nach Ihrer Aussage in der Jugend gehabt haben. Auf dem Gesichte kleine Sommersprossen.“

„Ah!“ rief die Tante aus, von der Bemerkung des Iwan Fedorowitsch geschmeichelt, obgleich es ihm gar nicht eingefallen, ihr ein Compliment zu machen. „Was hatte sie für ein Kleid an, wenn es auch übrigens heutzutage schwer ist einen so soliden Stoff, wie zum Beispiel an diesem Schlafrocke zu finden. Doch lassen wir das. Hast du dich mit ihr unterhalten?“

„Ja, das heißt ... ich, Tantchen? Sie könnten vielleicht glauben ... ?“

„Nun? Was wäre daran so Außerordentliches? Alles liegt in Gottes Hand! Vielleicht wurde es dir bei der Geburt bestimmt, mit ihr als Pärchen zu leben.“

„Ich weiß wirklich nicht, Tantchen, wie Sie nur so sprechen können; es ist dies ein Beweis, daß Sie mich durchaus nicht kennen ...“

„Nun fühlt er sich schon beleidigt!“ sagte die Tante. „Er ist halt noch ein junges Kind,“ dachte sie bei sich, „er weiß noch nichts! Man muß sie zusammenführen, damit sie näher bekannt werden.“

Jetzt ging sie einen Blick in die Küche zu werfen, Iwan Fedorowitsch seinen Gedanken überlassend. Aber seit dieser Zeit dachte sie an nichts anders, als ihren Neffen nur recht schnell beweibt zu sehen und kleine Enkelchen zu schaukeln. In ihrem Kopfe überlegte sie schon die Vorbereitungen zur Hochzeit und es war augenscheinlich, daß sie jetzt in allen Angelegenheiten eine größere Geschäftigkeit als früher an den Tag legte, wobei es ihr trotzdem nicht so flink von der Hand ging und sie sich dabei sogar ungeschickt benahm. War sie daran einen Strudelteich zu ziehen, was sie nie der Köchin anvertraute, glaubte sie, daß ein kleiner Enkel dastehe und um Backwerk bitte. Sie reichte ihm in der Zerstreuung ein Stück, das auch richtig der Hofhund erwischte und durch sein Lecken und Schnalzen sie zu sich brachte, was ihm wieder ein paar Hiebe mit der Ofengabel eintrug. Sie hatte sogar ihre Lieblingsbeschäftigung, die Jagd aufgegeben, besonders seit sie statt eines Rebhuhns einen Raben geschossen, was früher nie der Fall gewesen. Endlich wurde ungefähr nach vier Tagen aus dem Schuppen die Britschke gerollt. Omelko, der Kutscher, Gärtner und Hausmeister in einer Person, hatte seit dem frühen Morgen an ihr gehämmert und den Lederüberzug befestigt, wobei er unaufhörlich die an den Rädern leckenden Hunde wegjagen mußte. Ich betrachte es als meine Pflicht den Leser davon in Kenntnis zu setzen, daß es dieselbe Britschke war, in der einst der Urvater Adam gefahren, und im Falle irgend jemand behaupten wollte, er sei im Besitze dieses vorsintflutlichen Räderwerks, muß ich ihn der Lüge zeihen und seine Britschke für gefälscht erklären. Es ist vollkommen unbekannt, auf welche Weise sie der Sintflut entgangen; wahrscheinlich befand sich in der Arche Noahs für sie ein eigener Schuppen. Ich bedaure sehr außer Stande zu sein, dem Leser eine treue Abbildung zu geben. Genug, Wassilissa Kascharowna war mit der Architektur der Adamsbritschke vollkommen zufrieden und drückte gar sehr ihr Bedauern darüber aus, daß solche alterthümliche Equipagen aus der Mode gekommen. Der etwas schiefe Bau der Britschke, vermöge dessen die rechte Seite höher war als die linke, gefiel ihr ungemein, weil, wie sie witzig bemerkte, auf der einen Seite Klein- und auf der andern Großrußland einsteigen könne. Es konnten übrigens im Innern bequem fünf Kleingewachsene und drei von der Größe oder Höhe der Tante Platz finden.

Nach dem Mittagsessen führte Omelko, nachdem er die Britschke gerichtet, aus dem Stalle ein Freigespann, das nicht viel jünger als die Britschke war, und begann vermittelst Stricken, die das Geschirr ersetzten, die Pferde vor die großartige Equipage zu spannen. Iwan Fedorowitsch und die Tante stiegen nun, der eine links, die andere rechts ein und die Britschke setzte sich in Bewegung. Die ihnen auf der Straße begegnenden Bauern blieben beim Anblick dieser glänzenden Equipage (die Tante fuhr in derselben nur selten aus) ehrfurchtsvoll stehen, zogen die Mützen und neigten sich bis zur Erde. Nach zwei Stunden ungefähr hielt die Britschke an der Treppe von — ich denke, der Leser hat es errathen — Stortschenko’s Hause. Gregor Gregoritsch war nicht zugegen. Die Alte mit den Fräulein kamen zur Begrüßung der Gäste ihnen bis ins Speisezimmer entgegen. Die Tante trat mit feierlichen Schritten auf sie zu, setzte mit großer Gewandtheit einen Fuß in Positur und sprach mit lauter Stimme:

„Ich bin sehr froh, geehrte Frau, daß ich die Ehre habe Ihnen persönlich meine Hochachtung zu bezeugen; erlauben Sie mir auch mit der Darbringung meines Respectes meinen Dank auszusprechen für die meinem Neffen erwiesene Gastfreundschaft. Iwan Fedorowitsch kann sie nicht genug loben. Sie haben einen sehr schönen Buchweizen, meine liebe Frau, — ich sah ihn, wie wir uns dem Dorfe näherten. Dürfte ich fragen, wie viel Schock Sie von einem Morgen ernten?“

Nun folgten die gegenseitigen Umarmungen. Nachdem sie im Gastzimmer Platz genommen hatten, begann die Hausfrau:

„Betreffs des Buchweizens kann ich Ihnen keine Auskunft geben; damit befaßt sich Gregor Gregoritsch; ich beschäftige mich schon sehr lange nicht mehr damit, mein Alter erlaubt es mir nicht. Ich erinnere mich, daß in frühern Zeiten bei uns der Buchweizen bis an den Gürtel reichte; jetzt mag der liebe Himmel wissen, wie es bei uns aussieht; die Leute sagen, es sei heutzutage alles besser.“ — Dabei seufzte die Alte und ein feiner Beobachter hätte in diesem Seufzer ein Seufzen des altväterischen achtzehnten Jahrhunderts vernommen.

„Ich habe gehört, geehrte Frau, daß Ihre eigenen Mägde vorzügliche Teppiche selbst wirken,“ sagte Wassilissa Kascharowna und berührte damit bei der alten Dame die zarteste Saite. Sie fühlte sich bei diesen Worten wie neu belebt und der Redestrom ergoß sich, um zu erzählen, wie das Gespinnst zu färben, wie die Fäden zum Wirken vorbereitet werden müßten.

Von den Teppichen ging das Gespräch schnell zu dem Einsalzen der Gurken und dem Trocknen der Birnen über. Genug, es verstrich keine Stunde und beide Damen unterhielten sich mit einander, als ob sie ihr Leben lang bekannt gewesen. Wassilissa Kascharowna hatte sogar schon ganz leise ein vertrauliches Gespräch angeknüpft, so daß Iwan Fedorowitsch davon nichts vernehmen konnte.

„Ist’s nicht gefällig es in Augenschein zu nehmen?“ sagte sich erhebend die Hausfrau.

Die Fräulein und die Tante erhoben sich gleichfalls und alle machten Anstalt sich in die Mägdestube zu begeben. Die Tante gab aber ihrem Neffen ein Zeichen zurückzubleiben und flüsterte der alten Dame etwas zu.

„Mariechen!“ sagte diese, sich an die Blondine wendend, „bleibe hier und unterhalte unsern Gast, damit er sich nicht langweile.“

Die Blondine blieb also zurück und nahm auf dem Divan Platz. Iwan Fedorowitsch hatte wieder seinen Stuhl eingenommen und saß wie auf Nadeln. Er erröthete und senkte die Augen; doch das Fräulein schien all dies gar nicht zu bemerken, sie saß behaglich da und betrachtete die Fenster und Wände oder sah der Katze zu, die scheu zwischen den Sesseln herumschlüpfte. Endlich faßte Iwan Fedorowitsch etwas Muth und wollte das Gespräch beginnen, es war aber, als seien ihm auf der Fahrt alle Worte abhanden gekommen. Es kam ihm kein einziger Gedanke in den Kopf. Das Schweigen dauerte ungefähr eine Viertelstunde. Das Fräulein saß in derselben Positur. Iwan Fedorowitsch schien endlich den Faden gefunden zu haben.

„Im Sommer giebt es sehr viel Fliegen, mein Fräulein,“ sagte er mit bebender Stimme.

„Ungemein viel,“ erwiderte die Blondine. „Der Bruder hat absichtlich eine Fliegenklappe aus Mamas altem Schuh gemacht, aber es sind noch immer sehr viele da.“

Hier stockte das Gespräch wieder und Iwan Fedorowitsch konnte durchaus keinen weitern Gesprächsstoff finden. Endlich kehrte die Hausfrau mit der Tante und der Brünette zurück. Es wurden noch einige Phrasen gewechselt, worauf sich Wassilissa Kascharowna der Mutter und den Töchtern empfahl, trotz aller Bitten über Nacht zu bleiben. Die alte Dame und die Fräulein begleiteten die Gäste bis zur Treppe und verneigten sich noch gar lange vor Tante und Neffen, die aus der Britschke herausschauten.

„Nun, Iwan Fedorowitsch, wovon sprachst du denn unter vier Augen mit dem Fräulein?“ fragte die Tante unterwegs.

„Maria Gregorowna ist eine sehr bescheidene und sittsame Jungfrau,“ sagte Iwan Fedorowitsch.

„Höre, Iwan Fedorowitsch, ich will ein ernstes Wort mit dir reden. Du bist, Gott sei Dank im achtunddreißigsten Jahre, du hast einen hübschen Rang; es ist Zeit auch an Kinder zu denken! Du brauchst unbedingt eine Frau ...“

„Warum nicht gar, Tantchen!“ rief Iwan Fedorowitsch erschrocken; „was, eine Frau! Nein, Tantchen, erlauben Sie gütigst ... Sie haben mich ganz schamroth gemacht ... ich war noch nie verheirathet ... Ich weiß durchaus nicht, wie ich mich mit einer Frau zu benehmen habe!“

„Du erfährst es schon, Iwan Fedorowitsch, du erfährst es schon,“ sagte die Tante lächelnd und dachte bei sich: „er ist noch ganz kindlich, er weiß noch gar nichts! — So ist’s, Iwan Fedorowitsch!“ fuhr sie laut fort: „eine bessere Frau als Maria Gregorowna kannst du nicht finden. Sie hat dir übrigens auch sehr gefallen. Wir haben darüber mit der Alten schon viel gesprochen, es wird sie sehr freuen dich zum Schwiegersohn zu bekommen. Wir wissen freilich noch nicht, was der alte Sünder Gregor Gregoritsch dazu sagen wird. Doch wir gehen darüber hinweg und giebt er die Mitgift nicht heraus, rufen wir das Gericht an ... “

Jetzt näherte sich die Britschke dem Gehöfte und die uralten Stuten lebten wieder auf, als sie den Hafer rochen.

„Höre, Omelko! die Pferde laß ein wenig verschnaufen und führe sie nicht gleich zur Tränke, sie sind etwas erhitzt. — Nun, Iwan Fedorowitsch,“ fuhr die Tante fort, indem sie ausstieg, „ich rathe dir darüber reiflich nachzudenken. Ich muß noch in die Küche, ich vergaß der Köchin wegen des Nachtmahls das Nöthige anzubefehlen und die Unbeholfene weiß sich gewiß selbst nicht zu helfen.“

Iwan Fedorowitsch stand da wie von einem Blitzstrahl getroffen. Maria Gregorowna ist unstreitig gar kein übles Fräulein; aber heirathen! ... das erschien ihm so schrecklich, so wunderlich, daß er ohne Angst nicht daran zu denken vermochte. Mit einer Frau leben! ... unbegreiflich! Er wird nicht allein in seiner Stube sein, es werden immer zwei da sein! Der Angstschweiß trat ihm aufs Gesicht, je mehr er sich in diesen Gedanken vertiefte. Früher als gewöhnlich begab er sich zu Bett, konnte aber trotz aller Bemühungen nicht einschlafen. Endlich stellte sich der ersehnte ruhebringende Schlaf ein; was war das aber für ein Schlaf!

Noch nie hatte er so unzusammenhängende, so ungereimte Träume gehabt. Bald träumte ihm, daß um ihn alles rausche, sich im Kreise drehe, er läuft, rennt, so daß er die Füße nicht mehr schleppen kann ... er fühlt sich schon ganz erschöpft ... Mit einem Male faßt ihn jemand am Ohr. „O weh! Wer ist das?“ — „Ich bin’s, deine Frau!“ schreit ihn irgend eine Stimme an, — da erwacht er plötzlich.

Dann kam er sich schon verheirathet vor und in seinem Häuschen sah es so wunderbar, so eigenthümlich aus: in seinem Zimmer steht ein breites Doppelbett und auf einem Stuhle sitzt die Frau. Es ist ihm so sonderlich zu Muthe; er weiß nicht, wie er sich ihr nähern, wie er mit ihr sprechen soll und bemerkt, daß sie förmlich wie eine Gans aussieht. Zufällig wendet er sich auf die andere Seite und erblickt wieder eine zweite Frau, gleichfalls mit einem Gänsegesicht. Er wendet sich wieder um — da steht eine dritte Frau; rückwärts — wieder eine. Es wird ihm schrecklich bange, er läuft in den Garten; im Garten ist’s schwül, er zieht den Hut — im Hute sitzt die Frau. Der Schweiß trieft ihm vom Gesicht. Er greift in die Tasche nach dem Schnupftuch — auch in der Tasche ist die Frau; er zieht einen Baumwollzipfel aus dem Ohre — er zieht die Frau mit heraus ... Plötzlich beginnt er auf einem Beine herumzuspringen, die Tante schaut zu und sagt mit ernster Miene: „Ja, spring nur zu, denn du bist jetzt ein Ehemann.“ Er will zu ihr, es ist aber nicht mehr die Tante, sondern ein Glockenthurm und er fühlt, wie ihn jemand an einem Stricke hinaufzieht.

„Wer schleppt mich denn?“ fragt Iwan Fedorowitsch kläglich.

„Ich bin es, deine Frau, die dich schleppt, denn du bist — eine Glocke.“

„Nein, ich bin keine Glocke, ich bin Iwan Fedorowitsch!“ schreit er.

„Ja wohl bist du eine Glocke und eine gehörnte,“ sagt sein gewesener Obrist, der gerade vorbeigeht.

Dann träumt ihm wieder, seine Frau sei kein Mensch, sondern nur irgend ein Wollstoff, den er in Mohilew in dem Laden eines Kaufmanns gekauft. „Was für einen Stoff wünschen Sie?“ fragt der Kaufmann, „nehmen Sie Frau, das ist der modernste Stoff, sehr solid, daraus nähen sich jetzt alle Röcke.“

Der Kaufmann mißt und schneidet in die Frau hinein. Iwan Fedorowitsch nimmt sie unter den Arm und geht zum jüdischen Schneider.

„Nein,“ sagt der Jude, „das ist ein sehr schlechter Stoff! Von dem Stoffe läßt sich kein Rock für Sie machen.“

Iwan Fedorowitsch erwacht in Angst und Schrecken, ganz in Schweiß gebadet. Er greift gleich zum Traumbuche, das ein menschenfreundlicher Buchhändler aus wahrer Herzensgüte, in völliger Uneigennützigkeit herausgegeben. Unser Landjunker fand aber nichts, was nur im geringsten mit so einem ungereimten Traume eine Aehnlichkeit hätte.

* * *

Mit dieser Geschichte hat sich eine Geschichte ereignet. Es hat sie mir der ehrenwerthe Gadatscher Bürger Stepan Iwanowitsch Kurotschka erzählt. Nun muß ich bemerken, daß mein Gedächtnis jetzt sehr geschwächt ist, es ist, als ob man Wasser in ein Sieb schüttet. Da ich nun mein sündhaftes Gebrechen kenne, bat ich ihn mir die Geschichte, aufzuschreiben. Der liebe Gott schenke ihm noch viele Jahre; er war mir immer sehr gewogen und so schrieb er die Geschichte auf. Ich legte das Heft in die Schublade eines kleinen Tischchens. Sie kennen es gewiß, es steht in der Ecke, gleich am Eingang ... Da habe ich wieder vergessen, daß Sie niemals bei mir gewesen. Meine Alte, mit der ich schon volle dreißig Jahre lebe, hat in ihrem ganzen Leben — es wäre Sünde, es zu verheimlichen — nicht lesen gelernt. Einmal sah ich sie auf irgend einem Papier Kuchen backen. Sie bäckt wunderbar schmackhaften Kuchen, einen bessern hast du, mein lieber Leser, sicherlich nicht gegessen. Ich betrachte die Rückseite des Kuchens; ich finde geschriebene Worte. Ich ahnte etwas und lief zum Tischchen — vom Hefte fehlen die letzten Blätter. Was ist da zu thun? In meinen alten Tagen werde ich mich deshalb mit ihr nicht entzweien.

Im vorigen Jahre hatte ich Gelegenheit durch Gadatsch zu fahren. Bevor ich noch in die Stadt hineinfuhr, machte ich mir einen Knoten ins Sacktuch, um ja nicht zu vergessen, Stepan Iwanowitsch zu bitten, die fehlenden Blätter wieder niederzuschreiben. Ja noch mehr: ich nahm mir das Versprechen ab, wie ich nur in der Stadt nieße, daran zu denken. Alles nutzte nichts. Ich fuhr durch die Stadt, ich nießte, schnäuzte mich in das Sacktuch und erinnerte mich erst daran, als ich schon sechs Werst von der Stadt entfernt war. Was ist da zu thun! So muß mein lieber Leser nun damit vorlieb nehmen, was noch in einem Winkelchen meines Gedächtnisses zurückgeblieben ist.

Die Hauptsache ist natürlich, daß Iwan Fedorowitsch die blonde Marie Gregorowna wirklich heimführte. Auf der Hochzeit rühmte Iwan Iwanowitsch seine widerlich fetten Truthähne und Gänse und war ganz entrüstet, als ihn Gregor Gregoritsch Lügen strafte, ließ sich aber die seiner Ansicht nach magern Bissen wie den von ihm selbst sogar anerkannten Hochzeitskuchen gut schmecken. Gregor Gregoritsch behauptete in einemfort, es sei nie und nimmer eine Schenkungsurkunde vorhanden gewesen, rückte aber doch endlich mit der Mitgift heraus, nachdem Iwan Fedorowitsch allen weiteren Ansprüchen rechtskräftig entsagt hatte. Die Tante gab dazu ihre Einwilligung; sie hatte sich im Stillen die Ueberzeugung verschafft, daß sie auf dem Rechtswege nichts ausrichten werde, besonders seit der Assessor und selbst der Landrichter, während sie in der Gegend commissarisch beschäftigt gewesen, durch längere Zeit die Gastfreundschaft des Gregor Gregoritsch in Anspruch genommen hatten.

Die Deutung des Traumes, den Iwan Fedorowitsch vergebens im Traumbuche gesucht hatte, soll er später thatsächlich gefunden haben. Der schweigsamen Marie Gregorowna löste die Ehe die Zunge, sie schnatterte wie eine Gans und ihr Ehegespons fand sie richtig in allen Ecken und Winkeln. Der Wunsch der Tante, kleine Enkelchen zu schaukeln, ging in Erfüllung, nur mußte sie dieses Vergnügen oft mit Iwan Fedorowitsch theilen; Maria Gregorowna war die leibliche Schwester ihres Bruders, führte das Kommando über den Lieutenant Sponka und streckte die Waffen nur vor der Tante, die auch ihr Respect einzuflößen wußte.

———————

Der Zauberer.

Uebersetzt von Philipp Löbenstein.

1.

Es braust, es schallt bis an die Enden Kijeffs: der Assaul22) Gorobetz feiert die Hochzeit seines Sohnes. Gar viele Menschen sind zum Assaul zu Gaste gekommen. In alter Zeit liebte man gut zu essen, noch besser zu zechen und vor allem recht lustig zu sein. Es kam auf seinem braunen Rosse der Saporoger Mikita, gradeaus vom lustigen Zechgelage auf dem Peresslawer Felde, wo er sieben Tage und sieben Nächte die königliche Schlachta mit rothem Weine traktirt hatte. Es kam der Kampfbruder Danilo Burulbasch von dem andern Ufer des Dnjepr, wo zwischen zwei Bergen sein Dörfchen lag; er kam mit seinem jungen Weibe Katharina und dem einjährigen Sohne. Es bewunderten die Gäste das weiße Antlitz der Frau Katharina, die Augenbrauen, schwarz wie deutscher Sammt, den schweren Seidenstoff des Kleides, die mit Silber beschlagenen Stiefelchen. Nur wunderte man sich, daß der alte Vater nicht mit gekommen war. Er lebte erst seit einem Jahre hinter dem Dnjepr, einundzwanzig Jahre war er verschollen gewesen und kehrte erst zur Tochter zurück, als diese schon verheirathet war und einen Sohn geboren hatte. Er hätte gewiß gar viel des Wunderbaren erzählt, da er so lange in fremden Landen gewesen. Dort ist es ganz anders: es sind nicht dieselben Menschen, es giebt dort keine christlichen Kirchen ... Doch er war nicht mit gekommen.

Den Gästen wurden süßer Brantwein, Rosinen, Pflaumen und auf einer großen Schüssel ein Aschkuchen aufgetragen. Die Musikanten griffen nach dem untern Theile, in den Geld eingebacken war und es wurde für eine Weile still, es ruhten die Cymbeln, Geigen und Pauken. Dann bildeten die jungen Weiber und Mädchen, sich mit gestickten Tüchern die Hände wischend, wieder die Reigen; die jungen Bursche bereiteten sich die Hände in die Seiten gestemmt und stolz um sich blickend vor, ihnen entgegen zu kommen, — da brachte der alte Assaul zwei Bilder, das junge Ehepaar zu segnen. Er hatte diese Bilder von einem ehrwürdigen Einsiedler, dem Greise Bartolomäus. Sie hatten keine reichen Verzierungen, sie glänzten nicht von Silber oder Gold, aber nichts Böses hatte Gewalt über die, in deren Haus sie sich befanden. Die Bilder in die Höhe hebend, schickte sich der Assaul an ein kurzes Gebet zu sagen ... Da schrieen die auf dem Boden spielenden Kinder erschrocken auf, das Volk wich scheu zurück und alle wiesen angstvoll mit den Fingern nach einem in ihrer Mitte stehenden Kosaken. Niemand wußte, wer er sei. Da begann er zum Ruhme des Volkes einen Kosakentanz und es gelang ihm die ihn nun umringenden Gäste zu belustigen. Wie aber der Assaul die Bilder erhob, veränderte sich plötzlich das Gesicht des Kosaken: die Nase wuchs und neigte sich seitwärts, die braunen Augen wurden grün und sprangen in den Höhlen herum, die Lippen wurden bläulich, das Kinn bebte und spitzte sich wie eine Pieke, die Zähne im Munde wurden zu Hauern, auf dem Rücken wuchs ein Buckel und der junge Kosak wurde — zum Greise. „Er ists! Er ists!“ schrie die Menge, sich eng an einander drängend. „Der Zauberer hat sich wieder gezeigt!“ schrieen die Mütter, rasch ihre Kinder umfassend.

Würdig, majestätisch schritt der Assaul vor und sprach mit lauter Stimme, dem Zauberer die Bilder entgegenhaltend: „Verschwinde, Abbild des Satans, es ist kein Raum hier für dich!“

Man vernahm ein Zischen, ein Knirschen mit den Zähnen wie das eines Wolfes und der sonderbare Alte war verschwunden. Wie das Meer im Sturme erhob sich jetzt ein Gezische, ein Gerede, ein Wogen und Brausen unter dem Volke.

„Was ist das für ein Zauberer?“ fragten junge, noch unerfahrene Leute. „Es verkündet Unheil!“ sagten die Alten, die Köpfe schüttelnd. Und an allen Punkten des weiten Hofraumes sammelten sich Volkshaufen, auf die Geschichte des wunderlichen Zauberers zu horchen. Doch fast alle erzählten anders und niemand wußte etwas Glaubwürdiges mitzutheilen.

Es wurden Fässer Meth auf den Hof gewälzt und nicht wenige Eimer wälschen Weins aufgestellt; die Lust begann wieder aufs Neue, die Musikanten schmetterten, Mädchen, junge Weiber, flinke Kosaken in hellen Schupans wirbelten im Tanze dahin. Selbst hundertjährige Greise versuchten, vom Zechgelage sich erhebend ein Tänzchen und dachten der guten alten Zeit. Es wurde bis in die späte Nacht geschmaust und es war ein Fest, wie es heut’ zu Tage nicht stattfindet. Ein Theil der Gäste ging auseinander, viele übernachteten im großen Hofraume des Assaul, und gar viele Kosaken schliefen ungebeten unter den Bänken, auf dem Boden, beim Pferde, neben dem Stalle; wo sie im Rausche hintaumelten, dort lagen sie und schnarchten in ganz Kijeff.

2.

Friedlich beleuchtet der hinter den Bergen sich erhebende Mond das Weltall. Wie mit einem schneeweißen Schleier bedeckte er das bergige Ufer des Dnjepr und der Schatten verlor sich weit in dem Dickicht der Fichten.

In der Mitte des Dnjepr schwimmt ein Kahn. Es sitzen vorne zwei Bursche, die schwarzen Kosakenmützen keck auf der Stirn und unter ihren Rudern spritzen, gleichwie vom Stahl die Funken, Wasserstrahlen nach allen Seiten. Warum singen die Kosaken nicht? Warum reden sie nicht davon, daß durch die Ukraine römische Priester wandern, um das Kosakenvolk in Katholiken umzutaufen? Warum nicht davon, wie sie am Salzwasser durch zwei Tage mit der Krimer Horde gekämpft? Dürfen sie singen, dürfen sie von mannigfachen Dingen reden, wenn ihr Gebieter Pan Danilo in Gedanken versunken und der Aermel des karmoisinrothen Schupans vom Kahne gleitet und ihn die Woge netzt? Frau Katharina schaukelt leise das Kind, ihr Auge haftet auf dem Ehegemahl und das nicht aufgeschürzte mit grauem Staube bedeckte feiertägliche Kleid feuchtet das Wasser.

Eine Wonne ist es von der Mitte des Dnjepr auf die hohen Berge, auf die weiten Wiesen, auf die grünen Wälder zu blicken! Diese Berge sind nicht wie andere, man sieht oben und unten spitze Gipfel und unter wie über ihnen die Himmelswölbung. Diese Waldungen, welche die Hügel bedecken, sind die Haare auf dem zottigen Haupte des Waldgeistes. Im Wasser wäscht er sich den Bart und unter dem Barte wie über den Haaren ist das Himmelsfirmament. Diese grünen Wiesen umgürten in der Mitte den runden Himmel, während auf der oberen wie auf der unteren Hälfte der Mond dahinschwebt. Doch Pan Danilo wirft keinen Blick auf das herrliche Schauspiel, er blickt auf sein junges Weib.

„Mein junges Weibchen, meine goldene Katharina, warum bist du in Gram versunken?“

„Es ist nicht Gram, mein Pan Danilo! Mich haben die wunderlichen Sagen vom Zauberer erschreckt. Man sagt, er sei in so furchtbarer Gestalt geboren ... kein Kind wollte mit ihm spielen. Höre nur, Pan Danilo, die schrecklichen Dinge. So kam es ihm immer vor, daß die Leute ihn höhnen und auslachen. Begegnete er im Dunkeln irgend einem Menschen, glaubte er gleich zu sehen, wie jener den Mund öffne und die Zähne zeige. Am zweiten Tage fand man diesen Menschen als Leiche. Es wurde mir angst und bange beim Anhören dieser Geschichten,“ sagte Katharina, ein Tuch hervorziehend und dem auf ihren Armen schlafenden Kinde das Gesicht trocknend. Auf dem Tuche waren mit rother Seide Blätter und Beeren eingestickt.

Pan Danilo sagte kein Wort und begann auf die schattige Seite zu blicken, wo aus der Ferne hinter dem Walde ein Erdwall dunkelte und hinter dem Walle sich ein altes Schloß erhob. Ueber den Brauen zeichneten sich da plötzlich drei Runzeln, die linke Hand strich den kecken Schnurrbart.

„Es ist nicht so schrecklich, daß er ein Zauberer, als daß er ein gar schlechter Gast. Was brachte es ihm Gutes, hier einzudringen? Ich höre, daß die Ljächen eine Festung bauen wollen, um uns den Weg zu den Saporogern abzuschneiden. Sollte es wahr sein ... Ich zerstöre das Teufelsnest, wenn sich nur das Gerücht verbreitet, daß bei ihm irgend ein Schlupfwinkel. Ich verbrenne den alten Zauberer, so daß den Raben nichts zu hacken bleibt. Er scheint aber Gold, Hab’ und Gut zu besitzen. Hier wohnt dieser Teufel! Wenn bei ihm Gold zu finden ... Wir werden gleich an den Kreuzen vorbeirudern — es ist ein Friedhof! hier modern seine unreinen Vorfahren. Man sagt, sie seien alle bereit gewesen, für Geld sich mit der Seele und den zerlumpten Schupans dem Satan zu verschachern. Wenn er wirklich Gold besitzt, ist nicht lange zu zögern, es läßt sich nicht immer im Kriege gewinnen ...“

„Ich weiß, daß du etwas planst, die Begegnung mit ihm verheißt mir nichts Gutes. Doch du athmest so schwer, blickst so strenge, deine Brauen haben sich so finster über den Augen zusammengezogen! ...

„Schweig, Weib!“ rief Danilo ärgerlich aus; „wer mit Euch anbindet, wird selbst zum Weibe. Bursch, gieb mir Feuer in die Pfeife!“

Er wendete sich an einen der Ruderer, der aus seiner Pfeife glühende Asche aufwühlte und sie in die Pfeife des Herrn stopfte. „Man schreckt mich mit dem Zauberer!“ fuhr Pan Danilo fort. „Der Kosak fürchtet Gott Lob weder Teufel noch römische Priester. Wir hätten viel Nutzen, wenn wir auf die Weiber hören wollten; ists nicht so, Jungen? Unser Weib ist die Pfeife und ein scharfschneidiges Schwert!“

Katharina schwieg und heftete die Augen auf das stille Wasser, das nur der Wind leicht furchte; der ganze Dnjepr hatte einen Silberschein wie das Wolfsfell in der Nacht.

Der Kahn wendete und hielt sich am waldigen Ufer, wo der Friedhof sichtbar wurde: morsche Kreuze standen in Häufchen gedrängt. Kein Wachholder wächst zwischen ihnen, noch grünt ein Grashalm, nur der Mond beleuchtet sie von der Himmelshöhe.

„Hört ihr Geschrei, Burschen? Jemand ruft uns zu Hilfe!“ sagte Pan Danilo, sich an die Ruderer wendend.

„Auch wir hören schreien und wie es scheint von dieser Seite,“ sagten die Ruderer gleichzeitig, auf den Friedhof deutend.

Doch alles wurde wieder still. Der Kahn wendete und begann um das ins Wasser hineinragende Ufer zu biegen. Plötzlich ließen die Bursche die Ruder sinken und blickten starr vor sich. Auch Pan Danilo stand unbeweglich: Angst und Schauer rieselten in den Adern der Kosaken. Das Kreuz eines Grabes schwankte und leise erhob sich aus demselben ein vertrockneter Leichnam. Der Bart bis zum Gürtel: an den Fingern lange Krallen, länger noch als die Finger selbst. Still erhob der Leichnam den Arm, das Antlitz erbebte und verkrümmte sich. Augenscheinlich litt er eine furchtbare Pein.

„Schwül! schwül!“ stöhnte er mit einer wilden, übernatürlichen Stimme. Seine Stimme ritzte einem Messer gleich das Herz und plötzlich war der Todte wieder versunken.

Es wankte ein zweites Kreuz, wieder stieg ein Todter herauf, noch schrecklicher, noch höher als der vorige; ganz verwachsen: der Bart reichte bis an die Kniee, und die verknöcherten Nägel waren noch länger. Noch wilder schrie er: „schwül! schwül!“ und wieder versank er. Es schwankte ein drittes Kreuz, ein dritter Leichnam erhob sich und es schien, als ob nur ein Knochengerüst über die Erde hervorragte. Der Bart berührte die Fersen, die Finger mit den langen Krallen gruben sich in die Erde. Schreckenerregend hob er die Arme in die Höhe, als wollte er den Mond erreichen und schrie, als wenn jemand seine vergelbten Knochen sägte ...

Das auf den Armen Katharina’s schlafende Kind schrie auf und erwachte, Frau Katharina selbst stieß einen Schrei aus, die Ruderer ließen ihre Mützen in den Dnjepr fallen; der Herr sogar schauerte zusammen. Plötzlich war alles verschwunden, als ob es nur ein Spiegelbild gewesen, doch die Kosaken griffen lange nicht nach den Rudern. Besorgt blickte Pan Danilo auf die junge Frau, die in der Angst das Kind auf den Armen wiegte, es ans Herz drückte und auf die Stirn küßte. „Fürchte dich nicht, Katharina! Schau, es ist nichts!“ sagte er nach allen Seiten deutend: „Dieser Zauberer will die Leute erschrecken, damit niemand in sein unreines Nest dringe. Nur Weiber schreckt er mit diesem Possenspiel! Gieb mir den Sohn auf den Arm!“

Bei diesen Worten nahm Pan Danilo sein Söhnchen, hob es in die Höhe und küßte es: „Nicht wahr, Iwan, du fürchtest dich nicht vor Zauberern? ... Sage: „nein, Väterchen, ich bin ein Kosak!“ „Nun, so höre doch zu weinen auf! wir sind bald daheim! wir kommen schon an — die Mutter giebt dir Brei, legt dich in die Wiege und singt:

Lulei, lulei, lu,

Schlaf, Kindchen, schlaf,

Wachse, gedeihe zur Lust!

Den Kosaken zum Ruhme,

Den Bösen all zum Schreck!“

„Höre, Katharina: mir scheint, dein Vater will mit uns nicht in Frieden leben. Er langte finster, verdrießlich an, als wollte er Streit und Hader ... Nun, wenn er mißvergnügt, weshalb kam er denn? Er wollte nicht auf die Freiheit des Kosaken trinken! Er schaukelte das Kind nicht auf den Armen! Ich wollte ihm anfangs alles vertrauen, was mir auf dem Herzen lastet, doch es fehlte die Lust, ich verschluckte unwillkürlich die Worte. Nein, er hat kein Kosakenherz! Bei der bloßen Begegnung schon klopft ein Kosakenherz dem andern entgegen! Nun, meine braven Burschen, sind wir bald am Ufer? Ihr sollt neue Mützen bekommen. Dir Stetzko, gebe ich die mit Sammet und Gold ausgelegte; ich habe sie mit dem Kopfe einem Tataren abgenommen. Seine ganze Rüstung fiel mir zu, nur seine Seele ließ ich laufen. So lege an! Siehst du, Söhnchen, jetzt sind wir daheim und du weinst noch immer! Nimm du ihn, Katharina!“

Sie stiegen aus. Hinter dem Berge kam ein Strohdach zum Vorschein: das Stammhaus des Pan Danilo. Hinter demselben wieder ein Berg und darauf Feld und wieder Feld; selbst hundert Werst kann man reiten, ohne eine Kosakenbesitzung zu finden.

3.

Das Dörfchen des Pan Danilo lag zwischen zwei Bergen in einem engen Thal, das dem Dnjepr zulief. Das Haus war nicht hoch, dem Aeußern nach eine gewöhnliche Kosakenhütte mit einer Stube. Doch ist in ihr Platz für ihn und die Frau, für die alte Dienerin und zehn auserlesene Burschen. Oben sind rund um die Wände Brettchen angebracht und auf ihnen stehen gedrängt Schüsseln und Töpfe zum Speisen; es befinden sich auch darunter silberne Pokale und in Gold gefaßte Schalen, sowohl geschenkte als im Kriege erbeutete. Etwas niedriger hängen kostbare Musketen, Säbel, Feuerrohre, Lanzen; willig oder wider Willen kamen sie aus den Händen der Tataren, Türken und Ljächen; nicht wenige sind deshalb schartig. Der Anblick dieser Merkzeichen erinnert den Pan Danilo gleichsam an die stattgefundenen Gefechte. Unten an den Wänden ziehen sich glatt gehobelte Eichenbänke hin. Vor der Ofenbank hängt auf Schnüren, die durch einen in die Zimmerdecke geschraubten Ring gezogen sind, eine Wiege. Der Fußboden besteht aus glattgestampftem Lehm. Auf den Bänken schlafen Pan Danilo mit seiner Frau, auf der Ofenbank die alte Dienerin, in der Wiege ruht und schaukelt sich das Kind, auf dem Boden schlafen in den Ecken die Burschen. Doch der Kosak schläft besser auf der bloßen Erde unter freiem Himmel, er bedarf keines Polsters und keines Federbetts, ihm dient als Kopfkissen frisches Heu und behaglich streckt er sich aufs Gras. Ihn freut’s, wenn er in der Nacht aufwacht, den hohen mit Sternen besäeten Himmel zu sehen und von der nächtlichen Kälte zu schauern, die seine Kosakenknochen erfrischt. Er dehnt und streckt sich, murmelt etwas im Schlafe und hüllt sich in seinen warmen Pelz.

Ziemlich spät erwachte Pan Danilo Burulbasch nach der gestrigen Hochzeit, setzte sich in einer Ecke auf die Bank und begann den neuen eingetauschten türkischen Säbel zu schleifen. Frau Katharina beschäftigte sich damit, ein Seidentuch mit einer Goldstickerei zu umgeben. Da trat der Vater Katharina’s ein, verdrießlich, umwölkt, mit einer ausländischen Pfeife im Munde. Er näherte sich der Tochter und fragte sie rauh, weshalb sie so spät nach Hause gekommen sei.

„Diese Frage habt Ihr an mich und nicht an sie zu richten, Schwiegervater! Nicht die Frau, der Mann steht Rede und Antwort. Das ist schon so bei uns Brauch, nehmt’s nicht übel!“ sagte Danilo, ohne seine Arbeit zu unterbrechen; „vielleicht ist dies in andern, ungläubigen Landen nicht der Fall — ich weiß es nicht.“

Das strenge Gesicht des Schwiegervaters röthete sich und seine Augen blickten wild.

„Wer denn anders als der Vater hat nach der Tochter zu schauen,“ brummte er in sich hinein. „Nun, ich frage dich, wo habt ihr euch bis in die späte Nacht herumgetrieben?“

„Darauf erwidere ich dir, lieber Schwiegervater, daß ich schon gar lange nicht zu denen gehöre, die von den Weibern in Windeln gelegt werden. Ich verstehe zu Pferde zu sitzen, weiß den Säbel zu führen, weiß vielleicht noch etwas andres ... weiß auch niemandem Rede zu stehen, was ich thue oder lasse.“

„Ich sehe, Danilo, ja ich weiß es, du suchst Streit! Wer sich verbirgt, der hat sicher böse Absichten.“

„Denke was dir gefällt,“ sagte Danilo, „auch ich denke das Meinige. Ich war Gott Lob noch an keiner unehrenhaften That betheiligt: ich stand immer für die rechtgläubige Lehre und fürs Vaterland ein, nicht wie andere Landstreicher, die sich Gott weiß wo herumtreiben, während die Rechtgläubigen sich bis aufs Blut schlagen. Dann stürmen sie herbei, das von ihnen nicht gesäete Korn zu ernten, sie gleichen nicht einmal den Unirten, denn sie werfen gar keinen Blick in eine Kirche Gottes. Diese eben sollte man ernstlich fragen, wo sie sich herumgetrieben haben.“

„He, Kosak! weißt du ... ich schieße nicht besonders, auf hundert Klaster trifft meine Kugel das Herz; ich fechte auch nur mittelmäßig; von einem Menschen lasse ich kleine Flocken zurück, gut genug daraus einen Brei zu kochen.“

„Ich bin bereit,“ sagte Pan Danilo, flink die Luft mit dem Säbel durchschneidend, als hätte er gewußt, wozu er ihn geschärft.

„Danilo!“ schrie Katharina laut auf, faßte seinen Arm und hing sich an ihn; „bedenke, Wahnsinniger, schau, gegen wen du deinen Arm erhebst! Vater, deine Haare sind weiß wie Schnee, und du hast dich ereifert wie ein unvernünftiger Knabe!“

„Weib!“ rief Pan Danilo drohend, „du weißt, ich liebe das nicht; geh’ deinen Weibergeschäften nach!“

Die Säbel klangen furchtbar, das Eisen schlug ans Eisen, die Funken sprühten und überschütteten wie Staub die fechtenden Kosaken. Weinend ging Katharina bei Seite, warf sich aufs Lager und hielt sich die Ohren zu, um das Säbelgeklirr nicht zu hören. Doch die Kosaken schlagen sich nicht der Art, daß man ihre Schläge ersticken könnte. Ihr Herz wollte in Stücke zerspringen, im ganzen Körper fühlte sie den Widerhall der schrecklichen Klänge. „Nein, ich ertrage es nicht, ich ertrage es nicht ... Vielleicht springt schon ein purpurrother Blutquell aus dem weißen Leibe, vielleicht ist mein Theuerer jetzt schon kraftlos, und ich liege hier!“

Blaß, fast ohnmächtig trat sie wieder zu den Kämpfenden. Eben so furchtbar kämpften die Kosaken, weder der eine noch der andere ist Sieger. Katharina’s Vater dringt jetzt vor — Pan Danilo parirt den Schlag; nun schlägt Pan Danilo los — verdüstert wehrt sich der Vater, wieder stehen sie sich gleich kräftig gegenüber. Es kocht. Sie schwingen aufs neue ... ho! die Säbel klirren ... und donnernd fliegen die Klingen bei Seite.

„Gott, ich danke dir!“ rief Katharina, doch wieder schrie sie auf, denn sie sah, wie die Kosaken nach den Musketen griffen; sie richteten die Feuersteine, sie zogen die Hähne auf. Pan Danilo schoß, — und fehlte. Der Vater stieß irgendwo an ... er ist alt, sein Blick nicht so scharf, wie bei einem jungen Manne, doch seine Hand zittert nicht. Ein Schuß kracht ... Pan Danilo wankt, rothes Blut färbt den linken Aermel des Kosakenschupans.

„Nein!“ rief er aus; „ich verkaufe mich nicht so wohlfeil, nicht die linke, die rechte regiert. Es hängt bei mir an der Wand eine türkische Pistole, sie ist mir noch nie im Leben untreu gewesen; komm von der Wand, alter Gefährte! Erzeige dem Freunde einen Dienst!“

Danilo streckte die Hand aus.

„Danilo!“ rief Katharina in Verzweiflung aus, ihn am Arme fassend und sich ihm zu Füßen werfend; „nicht für mich flehe ich dich an, ich ende mit dir: unwürdig ist die Frau, die den Tod ihres Mannes überlebt; der Dnjepr, der kalte Dnjepr wird mein Grab ... Doch blicke auf den Sohn, Danilo! blicke auf den Sohn! Wer schirmt das arme Kind? Wer liebkost es? Wer lehrt es auf einem rabenschwarzen Rosse dahinfliegen, zu kämpfen für Freiheit und Glauben, zu trinken und zu zechen wie ein ächter Kosak? Verdirb, mein Sohn! geh’ zu Grunde! dein eigener Vater verstößt dich! schau, wie er sein Antlitz von dir wendet. O, ich kenne dich jetzt! Du bist ein Raubthier, kein Mensch! du hast ein Wolfsherz und den Verstand eines kriechenden Ungeziefers! Ich dachte, du hättest wenigstens einen einzigen Tropfen Mitleid, in deinem steinernen Leibe glühte menschliches Gefühl. Ich habe mich in meinem Unverstande geirrt! Das bringt dir Freude; deine Knochen werden im Grabe freudig hüpfen, wenn sie vernehmen, daß die wilden Ljächen deinen Sohn in die Flammen werfen, daß dein Sohn unter ihren Messern und im kochenden Wasser aufschreit. O, ich kenne dich jetzt! Du wärst froh dich noch aus dem Grabe zu erheben, um mit deiner Mütze das Feuer anzufachen, das sie unter ihm geschürt haben!“

„Halt ein, Katharina! Laß dich küssen, mein süßer Iwan! Nein, mein Kind, niemand wird dir ein Härchen krümmen, du wirst aufwachsen zum Ruhme deines Vaterlandes; wie der Wirbelwind wirst du an der Spitze deiner Kosaken fliegen, die Sammetmütze auf dem Kopfe, den scharfen Säbel in der Hand. Gieb mir die Hand, Vater! Vergessen wir, was zwischen uns vorgefallen! Habe ich dir ein Unrecht zugefügt — ich bekenne meine Schuld. Warum reichst du mir nicht die Hand ?“ fragte Danilo Katharina’s Vater, der auf seinem Platze stehen blieb, und dessen Gesicht weder Zorn noch Versöhnung ausdrückte.

„Vater!“ rief Katharina aus, ihn umarmend und küssend, „sei nicht unerbittlich, vergieb Danilo, er wird dich nicht mehr kränken.“

„Dir zu Gefallen, meine Tochter, vergebe ich!“ erwiderte er, sie küssend, während seine Augen funkelten.

Katharina schauerte zusammen; gar sonderbar erschienen ihr der Kuß und die funkelnden Augen. Sie lehnte an dem Tisch, an dem Pan Danilo seinen verwundeten Arm verband, während er dachte, daß er nicht als wahrer Kosak gehandelt, um Vergebung zu bitten, da er sich doch keiner Schuld bewußt war.

4.

Es brach der Tag an, aber ohne Sonnenschein, der Himmel war umwölkt, ein dünner Regen sprühte aufs Feld, auf den Wald, auf den breiten Dnjepr. Frau Katharina erwachte, aber nicht freudig: die Augen verweint, sie selbst traurig und ruhelos. „Mein lieber Mann, mein theurer Mann, ich hatte einen gar wunderbaren Traum!“

„Was für einen Traum, meine geliebte Katharina?“

„Es träumte mir in der That wunderbar, und so lebhaft, als ob ich wachte, mir träumte, daß mein Vater dasselbe Ungeheuer, das wir beim Assaul gesehen haben. Doch ich bitte dich, glaube dem Traume nicht: welchen Unsinn zeigt er uns nicht! Es schien mir, ich stand vor ihm bebend, voller Angst, und vor jedem seiner Worte zuckten mir alle Aederchen. Wenn du gehört hättest, was er sprach ...“

„Was sprach er denn, meine goldene Katharina?“

„Er sprach: ‚Schau mich an, Katharina, ich bin schön! Mit Unrecht sagen die Leute, ich sei häßlich: ich werde dir ein rühmlicher Gatte sein. Schau, welche Blicke meine Augen werfen!‘ Hier richtete er auf mich seine flammenden Augen, ich schrie auf und erwachte.“

„Ja, Träume sagen viel Wahres. Doch lassen wir das. Aber weißt du es schon, daß es hinter dem Berge nicht ruhig ist? Die Ljächen fangen wieder an ins Land zu gucken. Gorobetz läßt mir sagen: nicht zu schlafen; er ist umsonst besorgt, ich passe auch ohnehin auf. Die Burschen haben diese Nacht zwölf Verhaue hergestellt. Wir werden die königlichen Republikaner mit Bleipflaumen bewirthen, und die Schlachzitzen sollen unter unseren Peitschen tanzen.“

„Weiß der Vater davon?“

„Er sitzt mir auf dem Halse, dein Vater! Ich kann ihn bis zur Stunde nicht enträthseln. Er hat sicherlich in der Fremde gar viele Sünden begangen. Was soll’s auch bedeuten? Er ist hier bald einen Monat, und war noch nicht einmal so recht lustig, wie es einem Kosak ziemt! Er wollte keinen Meth trinken! So höre doch, Katharina, er wollte nicht den Meth trinken, den ich den Brestowsker Juden herausgebeutelt habe. He, Bursch!“ rief Pan Danilo, „lauf, mein Junge, in den Keller und bringe den jüdischen Meth! Er trinkt nicht einmal Schnaps! Wie ungeheuerlich! Ich glaube sogar, Katharina, daß er an Christus den Herrn nicht glaubt. Was meinst du?“

„Der liebe Himmel mag’s wissen. Was sagst du dazu, Pan Danilo?“

„Wunderbar!“ fuhr Danilo fort, den thönernen Krug dem Kosaken abnehmend; „Heiden und Römlinge selbst sind dem Branntwein geneigt, nur die Türken trinken keinen. Wie, Stetzko, hast du im Keller einen tüchtigen Schluck gethan?“

„Ich habe nur gekostet, Herr!“

„Du lügst, Hundesohn! Siehst du, wie die Fliegen über deinen Schnurrbart herfallen! Auch an den Augen erkenne ich, daß du einen halben Eimer geleert. Ihr Kosaken seid doch ein arges Volk! Ihr seid bereit, alles den Kameraden zu geben, aber die geistigen Getränke trinkt ihr selbst bis auf die Neige. Ich bin schon lange nicht betrunken gewesen — wie, Katharina?“

„Ziemlich lange nicht! das letzte Mal ...“

„Hab keine Angst, ich trinke nicht mehr als einen Krug! Da kommt auch der türkische Abt herangeschlichen!“ murmelte er zwischen den Zähnen, als er den Schwiegervater erblicke, der sich bückte, um durch die niedrige Thür einzutreten.

„Was soll das bedeuten, meine Tochter!“ sagte der Vater, die Mütze vom Kopfe nehmend und den Gürtel richtend, an dem ein mit prachtvollen Steinen besetzter Säbel hing, „die Sonne steht schon hoch und bei dir ist das Mittagsessen noch nicht fertig.“

„Das Essen steht bereit, Herr Vater, es wird gleich aufgetragen! Nimm den Topf mit Klößen heraus!“ sagte Frau Katharina zu der alten Dienerin, die die Holzgeschirre wischte. „Wart’, ich sehe besser selbst nach,“ fuhr Frau Katharina fort, „und du rufe die Burschen zusammen.“

Alle setzten sich im Kreise auf den Boden, Pan Danilo dem Vater zur Linken, Frau Katharina zur Rechten und der Reihe nach zehn der allertreuesten Kosaken in blauen und gelben Schupanen.

„Ich liebe diese Klöße nicht!“ sagte der Vater, nachdem er ein wenig gegessen und dann den Löffel niedergelegt: „sie haben gar keinen Geschmack!“

„Ich weiß, daß dir jüdische Nudeln besser schmecken,“ dachte Danilo bei sich und sagte dann laut: „Warum sagst du, Schwiegervater, die Klöße hätten gar keinen Geschmack? Sind sie vielleicht schlecht zubereitet, wie? Meine Katharina bereitet die Klöße der Art, daß selbst der Hetman selten solche zu essen bekommt; ihrer darf man sich nicht ekeln, sie sind eine christliche Speise! Alle heiligen und gottesfürchtigen Männer aßen Klöße.“

Der Vater erwiderte kein Wort, auch Pan Danilo schwieg. Man trug ein gebratenes Wildschwein mit Kraut und Pflaumen auf.

„Ich liebe kein Schweinefleisch!“ sagte Katharina’s Vater, mit dem Löffel das Kraut zusammenscharrend.

„Warum liebst du kein Schweinefleisch?“ sagte Pan Danilo; „nur Türken und Juden essen kein Schweinefleisch.“

Der Alte wurde noch düsterer. Er aß nur Buchweizenmehlbrei mit Milch und trank statt des Schnapses aus einer an der Brust verwahrten Flasche irgend eine schwarze Flüssigkeit. Nach Tisch hielt Pan Danilo ein tüchtiges Mittagsschläfchen und erwachte erst gegen Abend. Er setzte sich hin und schrieb Briefe an das Kosakenheer und Frau Katharina, auf der Ofenbank sitzend, schaukelte mit dem Fuße die Wiege. So saß Pan Danilo, und blickte mit dem linken Auge auf die Schrift und mit dem rechten durchs Fenster. In der Ferne sah man die Berge und den Dnjepr leuchten, hinter dem Dnjepr blauen die Wälder, es blinkt der die Nacht erhellende gestirnte Himmel; doch nicht der ferne Himmel und nicht die blauenden Waldungen ergötzen das Auge des Pan Danilo — er blickt auf den hervorragenden Gebirgskamm, auf dem das alte Schloß als schwarze Masse sichtbar ist. Es kam ihm vor, als ob im Schlosse eine Flamme im schmalen Fensterchen aufleuchtete. Doch nun ist’s wieder dunkel: es schien ihm also nur so. Man hört nur in der Tiefe den Dnjepr dumpf rauschen und von drei Seiten erschallen nach einander die Schläge der ruhelos sich erhebenden Wogen. Der Strom empört sich nicht, der Alte brummt und murrt nur; ihm ist alles unlieb; alles hat sich um ihn verändert, im Stillen befeindet er die gebirgigen Küstenstriche, die Wälder, die Wiesen und trägt seine Klagen ins schwarze Meer.

Da taucht ein Boot auf, der Dnjepr trägt’s auf seinem breiten Rücken und im Schlosse scheint’s wieder aufzublitzen. Leise pfeift Pan Danilo und auf den Pfiff rannte der treue Stetzko herbei.

„Nimm, Stetzko, rasch einen scharfen Säbel und eine Büchse und folge mir!“

„Du gehst?“ fragte Frau Katharina.

„Ich gehe, Frau. Ich muß alle Orte in Augenschein nehmen, und sehen, ob alles in Ordnung ist.“

„Mir ist so bang, allein zu bleiben. Der Traum bedrückt mich, und wenn mir wieder dasselbe träumte? Ich möchte fast glauben, es sei nicht ein Traum gewesen, — so lebendig stellte sich mir alles dar.“

„Die Alte bleibt bei dir, und im Vorhause und im Hofe schlafen Kosaken.“

„Die Alte schläft schon und zu den Kosaken habe ich kein rechtes Vertrauen. Höre, Pan Danilo: schließe mich in der Stube ein und stecke den Schlüssel zu dir. Es wird mir dann nicht so bange sein; die Kosaken mögen an der Thür liegen.“

„Dem sei also!“ sagte Danilo, den Staub von der Büchse wischend und Pulver auf die Pfanne schüttend.

Der treue Stetzko hatte schon seine ganze Kosakenrüstung angelegt. Danilo setzte eine Lammfellmütze auf, verhüllte das kleine Fenster, schob an der Thür den Riegel vor, hing ein Schloß daran und ging zwischen seinen schlafenden Kosaken hindurch, leise aus dem Hofe dem Berge zu.

Der Himmel war ganz heiter, ein leichter Wind wehte vom Flusse her. Wenn man nicht aus der Ferne das Stöhnen der Möve gehört hätte, alles wäre wie ausgestorben erschienen. Doch sie glaubten ein leises Geräusch zu vernehmen ... Pan Danilo und sein treuer Diener verbargen sich hinter einem Schwarzdornbusch, der einen angelegten Verhau deckte. Es ging jemand in einem rothen Schupan, mit zwei Pistolen und einem Säbel an der Seite den Berg hinab.

„Es ist der Schwiegervater!“ sagte Pan Danilo, hinter dem Gebüsch hinausschauend. „Weshalb und wohin geht er um diese Zeit? ... Stetzko! Aufgepaßt, schau mit beiden Augen, welchen Weg der Herr Vater einschlägt ...“

Der Mann im rothen Schupan ging bis ans Ufer und wendete sich dem vorgeschobenen Gebirgskamme zu.

„Ah! Also dorthin!“ sagte Pan Danilo. „Wie, Stetzko, er ging also geradeaus in die Höhle des Zauberers?“

„Ja wohl, an keinen andern Ort, Pan Danilo! Sonst müßten wir ihn auf der andern Seite wieder erblicken; er verschwand aber am Schlosse.“

„So warte; steigen wir hinauf und folgen wir seiner Spur. Dahinter steckt etwas. Ja, ja, ich sagte es dir, Katharina, dein Vater ist ein böser Mensch, er handelt nicht wie ein rechtgläubiger Christ.“

Schon sind Pan Danilo und sein treuer Bursch an dem vorgeschobenen Ufer vorbeigekommen; man sieht sie nicht mehr; der schlafende Wald, der das Schloß umgab, barg sie. Das obere Fensterchen erhellte sich; unten stehen die Kosaken und denken nach, wie sie hinaufkommen sollen; man sieht weder Thor noch Thür; vom Hofe aus ist wohl ein Aufgang, wie aber dorthin gelangen? Aus der Ferne hört man Kettengeklirr, und Hunde rennen hin und her.

„Was denke ich da lange!“ sagte Pan Danilo, gerade vor dem Fenster eine Eiche erblickend. „Bleibe hier, mein Bursch! Ich klettere auf die Eiche; von ihr kann man geradeaus ins Fenster sehen.“

Nun schnallte er seinen Gürtel los, warf den Säbel hin, damit er nicht klirre, und die Zweige ergreifend, hob er sich in die Höhe. Das Fenster war noch immer erhellt. Auf einem Aste, hart am Fenster sich niederlassend, hielt er sich mit der Hand an dem Baum fest und blickte hin. In dem Gemache sind keine Lichter, und doch ist es erhellt. An den Wänden wunderliche Abzeichen; dort hängen Waffen, aber ganz eigenthümliche; solche tragen weder die Türken, noch die krimschen Tataren, noch die Ljächen oder Christen, noch auch das berühmte Schwedenvolk. Unter der Zimmerdecke fliegen Fledermäuse hin und wieder, und ihr Schatten streicht schwindelerregend an den Wänden, an den Thüren, auf der Diele hin. Jetzt öffnet sich ohne Knarren die Thür, es tritt jemand in einem rothen Schupan ein und geht geradeaus zum Tisch, den ein weißes Tuch bedeckt ... Er ist’s, es ist der Schwiegervater! ... Pan Danilo beugte sich etwas zurück und umfaßte fester den Baum. Doch der Schwiegervater denkt nicht daran hinzublicken, ob jemand ins Fensterchen schaut oder nicht. Er kam umwölkt, mürrisch, reißt das Tuch vom Tische — und mit einem Male ergoß sich leise ein durchsichtiges blaues Licht über das ganze Gemach, und die Wellen des frühern blaßgoldfarbigen tauchten, ohne sich zu vermischen, sichtbar ins blaue Meer und zogen sich als abgesonderte Schichten wie auf Marmor hin. Nun setzt er ein Gefäß auf den Tisch und beginnt irgend welche Kräuter hineinzuwerfen.

Pan Danilo sah mit einem Male, daß er den rothen Schupan nicht mehr an hatte; statt dessen trug er breite Beinkleider, wie sie die Türken tragen; im Gürtel Pistolen, auf dem Kopfe eine wunderliche Mütze mit Charakteren beschrieben, die aber weder russische noch polnische Schrift war. Er blickte ihm ins Gesicht — es hatte sich verändert; die Nase hatte sich verlängert und hing über die Lippen hinab, der Mund reichte bis zu den Ohren, die Zähne ragten in schiefer Richtung aus dem Munde hervor. Er sah vor sich denselben Zauberer, der auf der Hochzeit beim Assaul erschienen war. „Dein Traum ist Wahrheit, Katharina!“ dachte Pan Danilo.

Der Zauberer begann den Tisch zu umkreisen, die Zeichen auf der Wand wechselten rasch, und die Fledermäuse schwirrten heftiger nach unten und oben, nach vorn und rückwärts. Das blaue Licht wurde immer matter und matter und schien ganz zu erlöschen. Das Gemach war jetzt von einem zarten, rosafarbenen Licht erhellt. Es schien wie mit einer leisen Schallwelle sich ein wunderbares Licht überallhin zu ergießen, plötzlich verschwand es und es herrschte Dunkelheit. Man vernahm blos ein Rauschen, als ob der Wind in stiller Abendstunde weht, über den Wasserspiegel leicht dahinfährt und die silberfarbenen Weiden noch mehr dem Wasser zuneigt. Es kommt Pan Danilo so vor, als scheine im Gemache der Mond, als wandelten dort die Sterne, als blicke der dunkelblaue Himmel, ja, als wehe die Kühle der nächtlichen Luft ihm ins Gesicht. Mit einem Male scheint es ihm, Pan Danilo zupft sich am Schnurrbart, um sich zu überzeugen, ob er nicht schlafe — als erblicke er im Gemache nicht mehr den Himmel, sondern als sei es seine eigene Schlafstube: es hängen an der Wand seine tatarischen und türkischen Säbel, um die Wände ziehen sich Bretter, auf denen häusliches Geschirr und Geräth sich befindet; auf dem Tische liegt Brot und Salz, dort hängt auch die Wiege ... aber statt der Heiligenbilder glotzen schreckliche Gesichter; auf der Ofenbank ... doch eine Art Nebel bedeckte plötzlich alles und es ward dunkel. Bald aber wird die Stube wieder durch eine wunderbare Schallwelle von rosafarbenem Lichte erhellt und abermals steht der Zauberer in seinem wunderlichen Turban vor ihm. Die Töne wurden stärker und häufiger, das zarte Licht wurde greller, und etwas Weißes, einer Wolke gleich, schwebte in der Mitte des Gemachs. Doch diese Wolke schien dem Pan Danilo keine Wolke mehr, er sah ein weibliches Wesen vor sich, aber wie, ist es denn aus Luft gewebt? Warum steht diese weibliche Erscheinung da, ohne den Boden zu berühren, ohne sich auf etwas zu stützen und durch sie leuchtet das Rosalicht und man sieht durch sie die Zeichen an der Wand dahinstreichen? Da bewegt sie ihr durchsichtiges Haupt, ihre blaßblauen Augen strahlen so sanft, die Haare ringeln sich und fallen auf ihre Schultern herab, wie ein hellgrauer Nebel; die blassen Lippen überzieht eine leichte Röthe, wie am weiß-durchsichtigen Himmel kaum bemerkbar der bloße Purpur der Morgenröthe heraufzieht, die Brauen bezeichnet ein dunkler Schatten ...

„Ach! das ist Katharina!“ Hier fühlte Pan Danilo, daß ihm alle Glieder erstarrten; er versuchte zu reden, die Lippen bewegten sich tonlos. Unbeweglich stand der Zauberer auf seinem Platze.

„Wo warst du?“ fragte er und die vor ihm Stehende erbebte.

„O! Warum hast du mich gerufen?“ stöhnte sie leise. „Mir war so wonnevoll. Ich war an dem Orte, wo ich geboren und fünfzehn Jahre gelebt. O, wie gut war’s da! Wie grünt und duftet die Wiese, wo ich als Kind gespielt, wo die Feldblumen wachsen und unsere Hütte mit dem Gärtchen steht. O, wie zärtlich umfaßte mich meine gute Mutter! Wie strahlte ihre Liebe in den Augen! Sie liebkoste mich, küßte mir Lippen und Wangen, sie kämmte mit einem dichten Kamme meine blonden Flechten ... Vater!“

Hier heftete sie auf den Zauberer ihre blassen Augen, „warum hast du meine Mutter geschlachtet?“

Der Zauberer drohte ihr furchtbar mit dem Finger.

„Fragte ich dich darum?“ Die Lufterscheinung bebte. „Wo ist jetzt dein Leib, Katharina?“

„Katharina schlummerte ein, ich freute mich dessen und flatterte davon. Seit lange schon wollte ich die Mutter sehen, ich hatte plötzlich erst fünfzehn Jahre und ich wurde so leicht wie ein Vögelchen. Warum hast du mich gerufen?“

„Erinnerst du dich dessen, was ich dir gestern sagte?“ fragte der Zauberer so leise, daß man es kaum vernahm.

„Ich erinnere mich, ich erinnere mich, aber was gäbe ich nicht darum, es zu vergessen. Arme Katharina! Sie weiß gar vieles nicht von dem, was ihre Seele weiß.“

„Es ist Katharina’s Seele,“ dachte Pan Danilo, aber er wagte noch immer nicht die leiseste Bewegung zu machen.

„Gehe in dich, Vater! Ist es nicht schrecklich, daß nach jeder von dir vollbrachten Mordthat sich die Todten aus den Gräbern erheben?“

„Du sprichst immer vom Alten!“ unterbrach sie drohend der Zauberer; „mein Wille muß geschehen, ich zwinge dich nach meinem Willen zu handeln. Katharina muß mich lieben!“ ...

„O du Ungeheuer, du bist mein Vater nicht!“ stöhnte sie, „nein, es soll nicht sein! Satanische Zauberkünste geben dir die Gewalt, die Seele herbeizurufen und zu martern, aber nur Gott allein hat die Macht sie thun zu lassen, was ihm genehm ist. Nein, niemals wird Katharina, so lange ich ihren Leib bewohne, sich zu einer gottlosen Handlung entschließen. Vater! Der jüngste Tag ist nahe! Auch wenn du nicht mein Vater wärst, könntest du mich dahin bringen, meinen getreuen, meinen theuern Mann zu verrathen; ja selbst wenn mein Mann mir nicht treu, mir nicht theuer wäre, auch dann würde ich ihn nicht verrathen, weil Gott keine meineidigen, keine treulosen Seelen liebt.“

Hier richtete sie ihre blassen Augen auf das Fenster, unter dem Pan Danilo saß und blieb unbeweglich ...

„Wohin blickst du? Wen siehst du dort?“ schrie der Zauberer.

Die Lufterscheinung Katharina’s erbebte; aber schon war Pan Danilo auf dem Boden und wanderte mit seinem treuen Stetzko dem Berge zu. „Schrecklich, schrecklich!“ sagte er zu sich, eine gewisse Verzagtheit in seinem Kosakenherzen fühlend. Rasch durchschritt er den Hof, auf dem die Kosaken noch fest schliefen, außer einem einzigen, der die Pfeife rauchend Wache hielt ... Der Himmel war noch mit Sternen besät.
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„Wie gut ist’s, daß du mich geweckt hast!“ sagte Katharina, sich mit dem gestickten Hemdärmel die Augen reibend und den vor ihr stehenden Gatten vom Scheitel bis zu den Füßen betrachtend. „Ich hatte wieder einen furchtbaren Traum! Wie schwer athmete meine Brust! Ach! Mir schien, ich läge im Sterben ...“

„Welchen Traum? Vielleicht diesen?“ Und nun erzählte Burulbasch seiner Frau, was er gesehen hatte.

„Wie hast du das erfahren, mein Gatte?“ fragte Katharina erstaunt. „Doch nein, vieles von dem, was du erzählst, ist mir nicht bekannt. Nein, mir träumte nicht, mein Vater habe meine Mutter erschlagen, auch von den Todten träumte ich nicht; nein, Danilo, du erzählst nicht ganz so, wie ich es im Traume sah. Ach, wie schrecklich ist mein Vater!“

„Kein Wunder, daß du vieles nicht gesehen hast! Du kennst nicht den zehnten Theil von dem, was deine Seele weiß. Weißt du, daß dein Vater der Antichrist ist? Noch im vorigen Jahr, als ich mit den Ljächen gegen die krimschen Tataren zog — damals bot ich noch diesem treulosen Volke die Freundeshand — damals sagte mir der Abt des Bruderklosters — Frau, er ist ein heiliger Mann! — daß der Antichrist die Macht habe, die Seele jedes Menschen hervorzurufen, und die Seele wandelt nach freiem Willen, wenn der Mensch schläft, und fliegt mit den Erzengeln um Gottes Tempel. Ich habe deinen Vater nicht gekannt; wenn ich gewußt hätte, daß du einen solchen Vater hast, ich hätte dich nicht geheirathet. Ich hätte dich verstoßen und nicht auf meine Seele die Sünde geladen, mich mit dem Stamme des Antichrist zu verschwägern.“

„Danilo!“ sagte Katharina, das Antlitz mit den Händen bedeckend und schluchzend. „Versündigte ich mich irgendwie dir gegenüber? habe ich dich verrathen, mein geliebter Gatte? Womit habe ich deinen Zorn auf mich gezogen? Habe ich dir nicht treu gedient? Sagte ich dir ein böses Wort, da du auf der Hochzeit an den Tänzen dich betheiligtest? Habe ich dir nicht einen schwarzäugigen Sohn geboren ...?“

„Weine nicht, Katharina, ich kenne dich jetzt und verlasse dich nicht um alles in der Welt. Alle Sünden fallen auf deinen Vater zurück.“

„Nein, nenne ihn nicht meinen Vater! Gott ist mein Zeuge, ich sage mich los von ihm, ich verläugne den Vater, denn er ist der Antichrist, ein Gottesläugner! Er verderbe, er ertrinke — ich reiche ihm nicht die Hand zur Rettung; er verdorre an giftigem Kraut — ich reiche ihm keinen Labetrunk. Du bist mir jetzt auch Vater!“
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In einem tiefen Verließe des Pan Danilo unter Schloß und Riegel saß der Zauberer, in eiserne Fesseln geschmiedet, und dort fern über dem Dnjepr brennt sein Teufelsschloß und blutrothe Wogen umspülen die alten Mauern. Nicht wegen Zauberei, nicht wegen gotteslästerlicher Thaten sitzt er im tiefen Kerker — die richtet Gott allein. Er sitzt da wegen geheimen Verraths, wegen seines Einverständnisses mit den Feinden des rechtgläubigen Reußenlandes — wegen der Verschwörung mit ihnen, den Römlingen, das Volk der Ukraine zu verkaufen und alle russischen Kirchen in Flammen aufgehen zu lassen. Finster sitzt er da, Gedanken schwarz wie die Nacht brütet er im Kopf. Doch er hat nur noch einen Tag zu leben, morgen soll er der Erde Lebewohl sagen, morgen erwartet den Zauberer die Todesstrafe. Es erwartet ihn kein leichter Tod: es wird noch eine Gnade sein, wenn man ihn lebendig im Kessel kocht oder ihm die sündhafte Haut schindet. Finster blickt der Zauberer, er läßt den Kopf hängen; vielleicht fühlt er schon Reue so nahe der Todesstunde, aber solche Sünden vergiebt Gott der Herr nicht. Ueber seinem Haupte ist ein schmales, stark mit Eisen vergittertes Fenster.

Mit den Ketten klirrend, erhob er sich, durchs Fenster zu schauen, ob seine Tochter nicht nahe. Sie ist milde, trägt keinen Groll nach, sanft wie eine Taube, vielleicht erbarmt sie sich des Vaters ...

Doch es ist niemand zu sehen: unten führt die Straße vorbei, es ist kein Wanderer zu sehen. In der Tiefe strömt der Dnjepr, ihn kümmert niemand, er braust dahin, und verzagt horcht der Zauberer auf sein einförmiges Rauschen ... Doch da zeigt sich jemand auf der Straße — es ist ein Kosak! Schwer seufzt der Gefangene; wieder ist alles öde; in der Ferne sieht er jemand heranschreiten ... es weht ein grüner Kontusch, es glänzt der gold-durchwirkte Kopfputz ... Sie ist’s! Er drängt sich noch näher an’s Fenster. Jetzt nähert sie sich ...

„Katharina! Tochter! Erbarme dich, reiche mir ein Almosen!“ ...

Sie ist stumm, sie will nicht hören, sie richtet kein Auge auf den Kerker, schon ist sie vorbeigegangen, sie ist verschwunden. Es ist öde und leer im Weltall ... Melancholisch rauscht der Dnjepr, Wehmuth schleicht sich ihm ins Herz; kennt auch der Zauberer dieses Gefühl?

Der Tag neigt sich dem Abende zu. Die Sonne ist untergegangen, es dunkelt, ein kühler Luftzug weht, irgendwo brüllt ein Stier, von irgendwo schallen Töne: gewiß kehrt das Volk von der Arbeit mit heiterm Sange heim, über den Dnjepr streicht ein Kahn dahin ... Bedarf jemand des Zauberers? Am Himmel blickt die silberne Sichel; da kommt jemand von der andern Seite, die Gestalt ist im Finstern schwer zu unterscheiden ... Katharina ist’s, die wieder vorbeikommt.

„Tochter! Um Christi willen! Selbst grausame Wölfe zerreißen ihre Mutter nicht, — Tochter, wirf einen Blick auf deinen verbrecherischen Vater!“

Sie hört nicht und geht vorbei.

„Tochter, um deiner unglücklichen Mutter willen!“ ...

Sie hielt an.

„Komm, meine letzten Worte zu vernehmen!“

„Weshalb rufst du mich, Abtrünniger? Nenne mich nicht Tochter! Zwischen uns sind alle Bande zerrissen. Was willst du von mir im Namen meiner unglücklichen Mutter?“

„Katharina! Mein Ende ist nahe. Ich weiß, dein Mann will mich an den Schweif eines Rosses binden und mich so schleifen lassen, ja vielleicht ersinnt er noch eine schrecklichere Strafe ...“

„Giebt’s denn eine hinreichende Strafe für deine Sünden? Harre ihrer: niemand wird für dich um Gnade bitten.“

„Katharina! Mich schreckt nicht die Strafe, aber die Marter im Jenseits ... Du bist unschuldig, Katharina, deine Seele wird im Paradiese in Gottes Nähe weilen, die Seele deines gottlosen Vaters wird im ewigen Feuer brennen, diese Flammen werden nie erlöschen, sie werden sich immer mächtiger verbreiten, kein Thautropfen fällt hinein, kein Lüftchen wird Kühlung bringen.“

„Ich habe keine Gewalt, diese Strafe zu lindern,“ sagte Katharina sich abwendend.

„Katharina! Warte, nur ein Wort: du kannst meine Seele retten, du weißt noch nicht, wie gut und barmherzig Gott ist: hast du vom Apostel Paulus gehört, der ein sündhafter Mensch gewesen und dann bereute und ein Heiliger wurde?“

„Was kann ich thun, deine Seele zu retten?“ sagte Katharina; „was kann ich schwaches Weib hier ausrichten?“

„Wenn es mir gelänge, von hier fortzukommen, ich würde alles aufgeben; ich würde Buße thun: ich gehe dann in eine Höhle, ziehe das härene Büßerhemd an, werde Tag und Nacht beten: nicht nur keine Fleischspeisen, auch keine Fische essen! Werde auf dem harten Boden schlafen! Nur beten, nichts als zu Gott beten! Und nimmt mir die Barmherzigkeit Gottes nicht wenigstens den hundertsten Theil der Sünden ab, vergrabe ich mich bis an den Hals in die Erde, oder mauere mich in ein Steingewölbe ein, und nehme weder Speise noch Trank, bis ich sterbe; all mein Gut hinterlasse ich den Mönchen, auf daß sie vierzig Tage und vierzig Nächte für mich Todtenmessen lesen.“

Katharina wurde nachdenkend.

„Wenn ich dir auch öffne, ich kann die Fesseln nicht lösen,“ sagte sie.

„Ich fürchte die Fesseln nicht,“ begann er wieder; „du sagst, sie haben mir Hände und Füße gefesselt. Nein, ich habe ihnen die Augen geblendet, und statt der Arme ihnen dürres Holz entgegengestreckt. Da, schau selbst, ich habe keine Fesseln an!“ sagte er, in die Mitte des Kerkers tretend; „auch diese Mauern würde ich nicht fürchten und sie frei durchschreiten; doch dein Mann kennt diese Mauern nicht, sie hat ein heiliger Anachoret gebaut und keine unreine Macht kann den Gefangenen befreien, wenn er den Kerker nicht mit demselben Schlüssel aufschließt, mit dem der heilige Mann seine Zelle geschlossen. Eine solche Zelle will ich mir in tiefer Erde bauen, ich unerhörter Sünder, wenn ich frei werde.“

„Höre, ich lasse dich frei; wenn du mich aber hintergehst?“ sagte Katharina, vor der Thür stehend bleibend; „wenn du, statt Buße zu thun, wie bisher des Teufels Bruder bleibst?“

„Nein, Katharina, meine Tage sind gezählt, auch ohne Strafe ist mein Ende nahe. Kannst du glauben, daß ich mich selbst der ewigen Pein überliefere?“

Die Schlösser klirrten.

„Lebe wohl! behüte dich der barmherzige Gott, mein Kind!“ sagte der Zauberer und küßte sie.

„Berühre mich nicht, unerhörter Sünder: verlaß mich schnell!“ sagte Katharina.

Er war schon verschwunden.

„Ich habe ihn freigelassen,“ sagte sie erschreckend und mit scheuem Blicke die Mauern betrachtend. „Wie verantworte ich es vor meinem Manne? Ich bin dahin, mir bleibt nichts als mich lebendig ins Grab zu legen!“

Sie schluchzte heftig und fiel fast ohnmächtig auf den Klotz, auf dem der Gefangene gesessen. „Doch ich habe seine Seele gerettet,“ sagte sie leise, „ich habe ein gottgefälliges Werk gethan, aber mein Gatte ... ich hintergehe ihn zum ersten Mal. O, mir ist so bang, es wird mir so schwer fallen, vor ihm eine Unwahrheit zu sagen! Wer kommt? Er ist’s! Mein Mann!“ rief sie verzweiflungsvoll aus und fiel bewußtlos zu Boden.

7.

„Ich bin es, ich bin’s, mein Töchterchen! Ich bin’s, mein Herzchen!“ hörte Katharina wieder, als sie zum Bewußtsein kam.

Sie öffnete die Augen und erblickte die alte Dienerin, die sich über sie beugte und etwas zu flüstern schien, mit der dürren Hand das Zeichen des Kreuzes über sie machte und sie mit kaltem Wasser bespritzte.

„Wo bin ich?“ fragte Katharina sich erhebend und um sich blickend. „Vor mir rauscht der Dnjepr, hinter mir Berge ... Wohin hast du mich gebracht, Weib?“

„Ich habe dich auf meinen Armen aus dem unterirdischen Kerker getragen und die Thür abgeschlossen, damit du keinen Verweis von Pan Danilo erhältst.“

„Wo ist der Schlüssel?“ fragte Katharina, auf ihren Gürtel blickend. „Ich sehe ihn nicht.“

„Dein Mann hat ihn abgelöst, um nach dem Zauberer zu sehen, mein Kind.“

„Um nach dem Zauberer zu sehen? ... Alte, es ist um mich geschehen!“ rief Katharina aus.

„Möge uns der liebe Gott davor bewahren, mein Kind! Schweige nur, mein Frauchen, und niemand erfährt etwas.“

„Er ist entflohen, der verfluchte Antichrist! Hast du es schon gehört, Katharina, er ist entflohen!“ sagte Pan Danilo, zu seiner Frau heraustretend. Die Augen sprühten Funken, der Säbel an seiner Seite klirrte in Folge der heftigen Bewegung. Katharina wurde todtenblaß.

„Es hat ihn jemand freigelassen, mein theurer Mann,“ sagte sie bebend.

„Freigelassen, du hast Recht, aber wer? der Satan, Schau, statt seiner ist ein Balken in die Fesseln gelegt. Gott hat es nun einmal so eingerichtet, daß der Teufel keine Kosakentatze fürchtet! Wenn einer meiner Kosaken sich so was einfallen ließe, und ich es erführe ... es ließe sich keine Strafe finden ...“

„Und wenn ich es wäre?“ fragte Katharina unwillkürlich, selbst über die Frage erschreckend.

„Du wärst dann mein Weib nicht mehr. Ich würde dich in einen Sack nähen und im Dnjepr, wo er am tiefsten ist, versenken! ...“

Katharina stockte das Blut, es war ihr, als ob die Haare sich ihr vom Kopfe getrennt hätten.
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In dem Wirthshause am Grenzwege haben sich die Ljächen versammelt und zechen schon seit zwei Tagen. Es waren gar viele Landstreicher unter ihnen. Sie kamen sicher zusammen, um irgendwo einen Einfall zu versuchen. Viele hatten Musketen; sie klirren mit den Sporen, sie rasseln mit den Säbeln, die adeligen Herren sind guter Dinge, spotten der Rechtgläubigen, nennen das Volk der Ukraine Bauerngesindel, hochmüthig drehen sie die Schnurrbärte und werfen sich, den Kopf hochhaltend, auf die Bänke. Mit ihnen sind auch römische Priester, ganz nach ihrer Art, sie gleichen selbst äußerlich keinem christlichen Geistlichen: sie nehmen an ihren Zechgelagen Theil und reden in ihrer unehrenhaften Sprache von unsittlichen Dingen. Die Diener treten in ihre Fußtapfen; die Aermel ihrer zerlumpten Schupane aufgeschürzt, stolziren sie einher, als ob sie in der That was rechtes wären. Sie spielen Karten, trumpfen einander mit Karten die Nasen, führen fremde Weiber mit sich, und lärmen und zanken! ...

Die Herren sind wie besessen und treiben allerlei Possen: packen den Juden beim Bart, malen ihm ein Kreuz auf die ungläubige Stirn, schießen auf die Weiber mit blind geladenen Flinten und tanzen den Krakowjak mit ihren nicht ehrwürdigen Priestern. Selbst die Tataren treiben keinen solchen Skandal auf russischem Boden; es ist augenscheinlich von Gott so verhängt, daß er eine solche Schmach erleide! Man hörte sie auch unter andern vom Dörfchen des Pan Danilo am Dnjepr und von dessen schönem Weibe sprechen ...

Zu keiner guten That hat sich dieses Gesindel zusammengerottet!
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Pan Danilo sitzt bei Tische in seiner Schlafstube, auf den Ellenbogen gestützt und denkt nach. Auf der Ofenbank sitzt Frau Katharina und singt ein Lied.

„Mir ist so bang, Frau!“ spricht Pan Danilo: „der Kopf schmerzt und es ist mir weh ums Herz; es ist mir so schwer! der Tod ist wohl schon auf dem Wege zu mir.“

„O mein unschätzbarer Mann! Neige mir dein Haupt zu! Warum nährst du in dir so schwarze Gedanken,“ dachte Katharina; sie wagte es nicht auszusprechen. Es schmerzte sie, mit der Schuld im Herzen seine Liebkosungen zu empfangen.

„Höre, mein Weib,“ sagte Danilo, „verlaß nicht den Sohn, wenn ich nicht mehr bin; Gott wird dir kein Glück verleihen, wenn du ihn verstößt, weder in dieser noch in jener Welt; meine Gebeine werden dann nicht verwesen in der feuchten Erde, und gar schwer wird’s meine Seele drücken!“

„Was sprichst du da, mein theurer Gatte? Hast du nicht selbst über uns arme Weiber gespottet? Und jetzt sprichst du selbst wie ein schwaches Weib; du wirst noch lange leben.“

„Nein, Katharina, die Seele fühlt den nahen Tod. Es wird einem so bang auf Erden, es kommen böse Zeiten. Ach! ich gedenke der frühern Jahre, sie kehren nicht wieder! Er war noch am Leben, der alte Kanaschewitsch, die Ehre und der Ruhm unseres Heeres! Ich sehe die Kosakenregimenter leibhaftig vorbeimarschiren! Es war eine goldene Zeit, Katharina! Der alte Hetman saß auf einem rabenschwarzen Rosse, der Feldherrnstab glänzte in der Hand, ihn umringten die Assaule und Sotniks, zu beiden Seiten brauste das rothe Meer der Saporoger. Zuerst sprach der Hetman — und alles stand da wie in die Erde gestampft. Es weinten die Aeltesten, als er der frühern Thaten und Kämpfe erwähnte. Ach, wenn du wüßtest, welches Blutbad wir gar oft unter den Türken anrichteten! Auf meinem Kopfe siehst du bis zur Stunde die Schramme! Auch vier Kugeln flogen an vier Orten durch meinen Leib, keine der Wunden ist ganz geheilt. Aber wie viel Gold erbeuteten wir damals! Die Kosaken schöpften ordentlich mit den Mützen kostbare Steine; welche Pferde; wenn du gesehen hättest, Katharina, welche Pferde wir damals weggetrieben! Ach! ich mache keine solchen Kämpfe mehr mit! Ich bin nicht alt, der Körper ist kräftig und frisch und der Kosakensäbel fällt mir aus der Hand, ich lebe thatenlos, ich weiß selbst nicht, wozu ich lebe. Es ist keine Ordnung mehr in der Ukraine; die Regimentsführer und die Assaule beißen sich wie die Hunde; es ist kein Oberhaupt vorhanden; unser Adel hat sich nach polnischer Sitte geändert, die Schlauheit hat die Oberhand ... durch die Union mit dem Pfaffen in Rom hat man die Seelen verkauft; das Judengesindel drückt das arme Volk. O, wo sind die vergangenen Zeiten! Wo sind meine jungen Jahre! He, Junge, geh’ in den Keller und hol’ mir einen Krug Meth! Ich will auf die gute Zeit, auf meine Jugendjahre trinken!“

„Womit werden wir die Gäste empfangen, Herr? Von der Wiesenseite kommen Ljächen!“ sagte Stetzko in die Hütte tretend.

„Ich weiß, weshalb sie herkommen,“ sagte Danilo sich erhebend. „Sattelt die Pferde, meine treuen Diener! Legt die Rüstung an! Die Säbel aus der Scheide! Vergeßt die Bleibeeren nicht: man muß die Gäste mit Ehren empfangen!“

Die Kosaken hatten noch nicht Zeit gehabt, zu Pferde zu steigen und die Musketen zu laden und schon hatten die Ljächen wie im Herbste von den Bäumen fallende Blätter den Berg besetzt.

„He, da haben wir ja mit jemandem ein Wörtchen zu reden!“ sagte Danilo, die wohlbeleibten adeligen Herren betrachtend, die gravitätisch sich in vergoldeter Rüstung auf ihren Rossen wiegten. „Es ist uns also vergönnt, noch einmal den Weg des Ruhmes zu wandeln! Freue dich, Kosakenseele, zum letzten Male! Nur lustig, Burschen, unser Feiertag ist angebrochen!“

Und auf den Bergen ging’s los, die Stunde des Festes hat geschlagen: es kreuzen sich die Klingen, es fliegen die Kugeln, es wiehern und stampfen die Rosse; das Kriegsgeschrei betäubt den Kopf, der Pulverdampf blendet die Augen, alles ist bunt durcheinander gemischt. Doch der Kosak fühlt, wer Freund, wer Feind; es pfeift die Kugel — der Reiter stürzt vom Pferde — es blitzt der Säbel, das Haupt wälzt sich auf der Erde, mit der Zunge unzusammenhängende Laute lallend. Aber im Gedränge erblickt man die rothe Spitze der Kosakenmütze des Pan Danilo, es blendet das Auge der goldgestickte Gürtel auf dem blauen Schupan, es wirbelt die Mähne des rabenschwarzen Rosses. Wie ein Vogel fliegt Pan Danilo dahin, aufschreiend schwingt er die Damascenerklinge und haut nach rechts und nach links. Hau’ zu, Kosak! Drauf los, Kosak! Erfreue das muthige Herz, weide dich nicht an den vergoldeten Rüstungen und Schupanen: stampfe unter die Füße Gold und Juwelen! Stich zu, Kosak! Vorwärts, Kosak! blicke nicht zurück: Die ehrlosen Ljächen brennen schon die Hütten und treiben das erschreckte Vieh fort. Wie der Sturmwind wendet sich Pan Danilo, und die Mütze mit dem rothen Zipfel blinkt schon neben den Hütten und immer dünner wird der ihn umdrängende Haufen. Nicht eine Stunde, nicht zwei Stunden schlagen sich Ljächen und Kosaken, gar wenige bleiben von den einen wie von den andern, aber Pan Danilo ermüdet nicht; mit seiner langen Lanze hebt er sie aus dem Sattel, sein flinkes Roß zerstampft die Fußgänger. Schon beginnen die Ljächen zu fliehen, schon reißen die Kosaken von den Erschlagenen die goldgewirkten Schupane und die reiche Rüstung; schon schickt sich Pan Danilo zum Nachsetzen an und schaut um sich, um die Seinen zu sammeln ... da lodert er im Ingrimm auf, er erblickt Katharina’s Vater. Er steht auf dem Berge und zielt auf ihn mit der Muskete.

Danilo treibt sein Pferd gerade auf ihn los ... Kosak, du gehst dem Verderben entgegen! ... Die Muskete kracht — und der Zauberer verschwindet hinter dem Berge. Nur der treue Stetzko sah, wie der rothe Anzug und die wunderliche Mütze vorbeigestrichen. Es schwankte Pan Danilo und wälzte sich auf dem Boden. Es stürzt der treue Stetzko auf seinen Herrn zu — da liegt sein Herr, hingestreckt auf der Erde und die klaren Augen geschlossen; purpurrothes Blut sprudelt aus der Brust. Doch er scheint die Nähe seines treuen Dieners zu fühlen; sachte hebt er die Lider, es glänzen die Augen: „Leb wohl, Stetzko! Sage Katharina, sie möge den Sohn nicht verlassen! Verlaßt auch ihr ihn nicht, meine treuen Diener!“

Sprach’s und schwieg. Es entfloh die Kosakenseele dem edlen Leibe, die Lippen wurden blau, es schläft der Kosak, um nicht mehr zu erwachen.

Es heult der treue Diener und schwingt den Arm gen Katharina: „Tritt heran, tritt heran, Frau: er zechte drauf los, er liegt nun da im Blutrausche auf feuchter Erde, aber nimmer wird er wieder nüchtern!“

Katharina schlug die Hände zusammen und fiel wie eine Garbe auf den todten Leib.

„Mein Gatte! Liegst du hier mit geschlossenen Augen? Erhebe dich, mein herrlicher Falke, reiche mir deine Hand! stehe auf, blicke nur einmal auf deine Katharina, bewege

die Lippen, sprich nur ein einziges Wörtchen! ... Doch du schweigst, du schweigst, mein erlauchter Gebieter! Du bist dunkelblau wie das schwarze Meer, dein Herz schlägt nicht mehr! Warum bist du so kalt, mein Danilo? Ach, meine Thränen sind nicht heiß genug, sie können dich nicht

erwärmen! Ach, mein Weinen ist nicht laut genug, es vermag dich nicht zu erwecken! Wer wird nun deine Rotten anführen? Wer auf deinem rabenschwarzen Pferde dahintraben? wer an der Kosakenspitze den klirrenden Säbel schwingen? Kosaken, Kosaken, wo ist eure Ehre, wo ist euer Ruhm? Da liegt euer Ruhm, eure Ehre auf der feuchten Erde! Begrabt mich, begrabt mich mit ihm! Verschüttet mich mit ihm! legt mir Erde auf die Augen! Legt mir Ahornbretter auf den weißen Busen! Wozu nützt mir noch meine Schönheit?“

Katharina weint und schlägt mit dem Kopfe auf den harten Boden: in der Ferne erheben sich Staubwolken: es eilt der alte Assaul Gorobetz zur Hilfe herbei.

10.

Wunderbar ist der Dnjepr bei heiterm Himmel, wenn seine vollen Wasser langsam und gleichmäßig zwischen Berg und Wald dahinfließen. Er braust nicht, er tobt nicht: du blickst hin und weißt nicht, ob seine großartige Breite in Bewegung, es scheint dir, als sei er eine einzige gegossene Glasfläche, eine tiefe Spiegelbahn, maßlos in der Breite, endlos in der Länge, sich windend durch die grüne Welt. Eine Augenweide ist’s, wenn die glühende Sonne in der Höhe leuchtet und ihre Strahlen in die Kälte des Krystallwassers senkt und die Waldungen an den Ufern sich in den Wassern hell spiegeln. Die Grünlockigen! sie drängen sich mit den Wiesenblumen zu den Wassern, sie neigen sich und blicken hinein, und können sich nicht satt sehen, und sie weiden sich an ihrem lichten Spiegelbilde, sie lächeln es an und begrüßen es, mit den Zweigen nickend. In die Mitte des Dnjeprs wagen sie nicht zu blicken: niemand außer der Sonne und dem tiefen Himmel wirft einen Blick hinein, selten nur fliegt ein Vogel bis in die Mitte des Dnjepr. Prachtvoll! Es giebt seines gleichen nicht unter den Strömen der Welt. Wunderbar ist der Dnjepr in der warmen Sommernacht, wenn alles in Schlummer versinkt — der Mensch und das Thier und der Vogel, und Gott allein Himmel und Erde überschaut und in seiner Erhabenheit sein Gewand schüttelt. Aus dem Gewande schütteln sich die Sterne; die Sterne glühen und beleuchten die Welt und alles wiederstrahlt im Dnjepr. All das faßt der Dnjepr in seinem dunkeln Schoos; nichts entgeht ihm — außer was am Himmel erlischt; der schwarze Wald, mit schlafenden Raben besetzt, und die von Alters her geborstenen Berge versuchen es vergebens überhängend ihn, wenn auch nur mit ihrem gedehnten Schatten zu bedecken, — vergebens! Es giebt nichts in der Welt, das den Dnjepr verhüllte. In seiner Bläue ergießt sich seine Flut so am Tage wie bei Nacht, so weit in die Ferne, als das menschliche Auge schaut. Sich bei der nächtlichen Kälte an die Ufer schmiegend und anlegend, hebt sich dann seine silberne Flut, bäumt sich gleichwie der Strich eines Damascenersäbels, und wieder nimmt er ab und entschlummert in seiner Bläue. Auch dann ist der Dnjepr wundervoll und ihm gleicht kein Fluß der Welt! Wenn sich am Himmel die blauen Wolken zu Bergen thürmen, der dunkle Wald bis in die Wurzeln wankt, die Eichen krachen und die Blitze, sich zwischen den Wolken Bahn brechend, das Weltall beleuchten — dann ist der Dnjepr fürchterlich! Die Wasserhügel brausen, schlagen an die Berge, prallen sprühend und stöhnend wieder ab, heulen und überschwemmen die fernen Thäler. So peinigt sich die alte Mutter des Kosaken, die ihren Sohn zum Heere begleitet: muthig und in heiterster Stimmung reitet er auf seinem Rabenpferde, die Hände in die Seite gestemmt und die Mütze keck auf der Spitze des Kopfes schief aufgesetzt, sie aber rennt ihm schluchzend nach, greift nach dem Steigbügel, sucht den Zaum am Gebisse zu fassen, ringt die Hände und weint bittere Thränen.

Wild ragen zwischen den rückschlagenden Wogen die verbrannten Baumstumpfe und Steine auf dem höher liegenden Ufer hervor. Und ein Boot schlägt ans Ufer, erhebt sich auf den Wogen und stürzt wieder in die Tiefe. Welcher Kosak erkühnte sich ein Boot zu besteigen, zu einer Zeit, wo der alte Dnjepr zürnt. Sollte ihm unbekannt sein, daß er Menschen wie Fliegen verschlingt? Das Boot landete endlich und aus demselben trat der Zauberer. Es ist ihm nicht wohl zu Muthe, gar bitter ist ihm die Todtenfeier der Kosaken zu Ehren ihres erschlagenen Herrn. Nicht wenig Ljächen fielen zum Opfer: vierundvierzig Herren in ihren Rüstungen und Schupanen, ebenso dreiunddreißig Bauern wurden in Stücke gehauen, und die Uebriggebliebenen sind mit den Pferden in die Gefangenschaft getrieben, um an die Tataren verkauft zu werden.

Der Zauberer stieg die steinernen Stufen hinab, zwischen den verkohlten Baumstumpfen, in die Tiefe, wo seine Erdhütte gegraben war. Leise trat er ein, die Thür knarrte, er stellte auf den mit einem Tuche bedeckten Tisch ein Gefäß und warf mit seinen langen Händen unbekannte Kräuter hinein; ergriff einen aus wunderlichem Holze gefertigten Krug, schöpfte mit ihm Wasser und begann zu gießen, die Lippen bewegend und Beschwörungen murmelnd. Die Stube wurde mit rosafarbenem Lichte beleuchtet; es war schrecklich ihm jetzt ins Gesicht zu schauen: es erschien blutbefleckt, nur tiefe Runzeln bildeten schwarze Linien und die Augen waren wie in Flammen.

Ehrloser Sünder! Der Bart ist schon längst ergraut, das Gesicht von Runzeln durchfurcht, er selbst ganz verdorrt und immer noch brütet er gottlose Pläne. Eine weiße Wolke erhebt sich in der Hütte und etwas der Freude ähnliches zuckt in seinem Gesichte. Aber plötzlich bleibt er wie erstarrt, den Mund aufgesperrt, die Haare erheben sich wie Borsten auf dem Kopfe. In der Wolke vor ihm leuchtet ihm ein eigenthümliches Antlitz entgegen. Ungebeten, ungerufen sprach es bei ihm ein, es wurde immer deutlicher und die starren Augen drangen tief ins Innere des Zauberers. Seine Züge, seine Brauen, Augen, Lippen — alles ist ihm unbekannt, er hat sie nie im Leben gesehen. Nichts an ihm ist schreckenerregend und doch hat sich furchtbarer Schrecken des Zauberers bemächtigt. Das unbekannte, sonderbare Haupt blickt ihn durch die Wolke stier an. Die Wolke verzieht sich, die unbekannten Züge treten noch schneidender hervor und die scharfen Augen hängen fortwährend an ihm. Der Zauberer wird bleich wie Leinwand; mit einer wilden, ihm sonst nicht eigenen Stimme schreit er auf, wirft das Gefäß um ... Alles ist verschwunden ...

11.

„Beruhige dich, meine geliebte Schwester!“ sagte der alte Assaul Gorobetz. „Träume sind Schäume, sie sind nur selten wahr.“

„Lege dich hin, Schwesterchen!“ sagte seine junge Schnur; „ich rufe die Alte, die Wahrsagerin; ihr widersteht keine unreine Macht, sie benimmt dir dein Bangen.“

„Fürchte nichts,“ sprach der Sohn des Assaul, nach dem Säbel greifend; „niemand wird dir ein Haar krümmen.“

Düster, mit trüben Augen blickte Katharina auf alle und fand keine Worte. „Ich habe mir selbst mein Verderben bereitet, ich habe ihn freigelassen.“ Endlich sprach sie: „Er läßt mir keine Ruhe! Da bin ich schon zehn Tage hier in Kijeff, und der Schmerz ist um keinen Tropfen geringer; ich dachte im Stillen die Rache zu nähren ... da erschien er mir schrecklich im Traume! Gott bewahre euch ihn so zu sehen! Mein Herz hämmert noch bis jetzt; ‚Ich haue dein Kind in Stücke, Katharina!‘ schrie er, ‚wenn du nicht mein Weib wirst ...‘ “ und schluchzend stürzte sie zur Wiege, und das erschreckte Kind streckte die Händchen aus und schrie auf.

Es kochte und brauste der Sohn des Assaul vor Wuth, als er diese Reden hörte. Auch der Assaul gerieth in Zorn: „Möge er nur versuchen, der niederträchtige Antichrist, hierher zu kommen: er soll’s erfahren, ob den Armen eines alten Kosaken noch Kraft innewohnt. Gott sieht mich,“ sagte er, die einsichtsvollen Augen in die Höhe hebend, „flog ich nicht herbei, meinem Bruder hilfreich die Hand zu bieten? Es war sein heiliger Wille! Ich fand ihn schon auf dem kalten Lager, auf das schon gar viele des Kosakenvolkes gebettet; war aber die Todtenfeier nicht prunkvoll? Haben wir nur einen Ljächen lebendig entwischen lassen? Beruhige dich also, mein Kind. Niemand wagt es dich zu beleidigen, außer wenn weder ich noch mein Sohn am Leben sind.“

Nach diesen Worten trat der alte Assaul an die Wiege, das Kind erblickte die an einem Riemen hängende, in Silber gefaßte Pfeife, wie die Büchse mit dem blinkenden Feuerstahl, streckte ihm die Händchen entgegen und lächelte. „Er ist nach dem Vater gerathen!“ sagte der alte Assaul, die Pfeife dem Kinde reichend. „Schon in der Wiege will er ein Pfeifchen rauchen.“

Leise seufzte Katharina und begann die Wiege zu schaukeln. Sie verabredeten sich die Nacht zusammen zu verbringen und nach einer kurzen Weile waren alle eingeschlafen; auch Katharina schlummerte ein.

Auf dem Hofe wie in der Hütte herrschte tiefe Stille, es schliefen nur die wachehaltenden Kosaken nicht. Mit einem Mal schrie Katharina auf, und erwachte, und nach ihr erwachten alle Andern.

„Er ist erschlagen, er ist geschlachtet,“ schrie sie und warf sich auf die Wiege. Alle drängten sich um die Wiege und versteinten vor Schrecken, das Kind in der Wiege war todt. Keiner von ihnen konnte einen Ton hervorbringen, niemand wußte, was er von dieser unerhörten Mordthat denken solle.

12.

Fern vom Lande der Ukraine, nachdem man Polen durchreist und auch die volkreiche Stadt Lemberg hinter sich gelassen, erblickt man eine Kette hochgipfliger Berge. Ein Berg nach dem andern, gleichsam eine Kette von Granit, durchwühlen und überstürzen sie rechts und links die Erde und fesseln sie in Steinkolosse, damit das brausende und tosende Meer nicht eindringe. Es ziehen sich die Granitketten in die Wallachei und in die Siebenbürgischen Lande, wo sie hufeisenförmig zwischen dem galizischen und ungarischen Volke eine Grenzscheide bilden. Wir haben keine solchen Berge. Das Auge blickt mit Staunen auf sie, und manchen ihrer Gipfel hat kein menschlicher Fuß betreten. Wunderbar ist ihre Gestalt: ist das jähzornige Meer im Sturme über die Ufer getreten, hat es die formlosen Wellen im Wirbel hinausgeschleudert, sind diese versteint in der Luft erstarrt? Haben sich vom Himmel etwa schwere Wolken losgerissen und die Erde verrammelt, denn die Farbe der Berge ist ja ebenso blau und der weiße Gipfel blinkt und glitzert in der Sonne? Von den Karpaten berichten schon russische Sagen und hinter den Bergen hört man noch hie und da ein verwandtes Wort, aber es ist nicht mehr derselbe Glaube, nicht mehr dieselbe Mundart. Es wohnt da das zahlreiche Volk der Ungarn; sie reiten, fechten und zechen ebenso wie die Kosaken und scheuen sich nicht wegen des Pferdegeschirrs und der theuern Kaftane die Dukaten aus der Tasche zu ziehen. Zwischen diesen Bergen giebt es ausgedehnte, große Seen. Sie sind unbeweglich wie Glas und ihre Spiegelflächen wiederstrahlen die nackten Gipfel wie die grünen Sohlen der Berge.

Doch wer reitet da in der Nacht, es mögen die Sterne blinken oder nicht blinken, auf einem mächtigen rabenschwarzen Rosse? Welcher Held von übermenschlicher Größe sprengt dahin über Berg und See, spiegelt sich mit seinem Riesenpferde im unbeweglichen Gewässer, während sein endloser Schatten furchtbar an den Bergen dahingleitet? Es glänzt sein polirter Panzer, auf der Schulter hängt die Pike, am Sattel klirrt der Säbel, das Visir am Helme ist herabgelassen; die Augen sind geschlossen, die Augenwimpern gesenkt — er schläft und schlafend hält er die Zügel; hinter ihm sitzt auf demselben Pferde ein Edelknabe, gleichfalls schlafend und im Schlafe sich an dem Helden haltend. Wer ist es, wohin, weshalb reitet er? Wer weiß es! Nicht einen Tag, nicht zwei reitet er schon über die Berge. Es glänzt das Tageslicht, die Sonne strahlt, er ist unsichtbar; selten nur bemerken die Gebirgsbewohner, daß an den Bergen ein langer Schatten dahinstreicht, der Himmel ist klar, wolkenlos. Kaum bringt die Nacht die Dunkelheit, und er wird wieder sichtbar, in den Seen spiegelt sich sein Abbild und hinter ihm sprengt bebend sein Schatten dahin. Schon hat er viele Berge hinter sich gelassen, er reitet den Kriwan hinauf, den höchsten Berg unter den Karpaten: wie ein König erhebt er sich über die andern. Hier halten Roß und Reiter inne, er versinkt in noch tiefern Schlaf und die Wolken senken sich und hüllen ihn ein.

13.

„Pst ... still, Weib! Klopfe nicht, mein Kind ist eingeschlummert. Mein Sohn hat lange geschrieen, jetzt schläft er. Ich gehe jetzt in den Wald, Weib! Was blickst du mich so an? Du bist schrecklich! aus deinen Augen ragen eiserne Zangen ... ach, wie lang! sie brennen wie Feuer! Du bist gewiß eine Hexe! O, wenn du eine Hexe bist, so verschwinde! Du stiehlst mir noch meinen Sohn. Wie einfältig ist dieser Assaul: er glaubt, mir sei angenehm zu Muth in Kijeff; nein, hier sind mein Mann und mein Sohn, wer wird denn nach der Hütte sehen? Ich ging so leise davon, daß weder Katze noch Hund etwas merkten. Du willst wieder jung werden, Alte — das ist gar nicht schwer: man muß nur tanzen, schau, wie ich tanze ... “

So unzusammenhängend redend, begann nun Katharina sich im Tanze zu drehen, stier um sich blickend und die Hände in die Seiten gestemmt. Mit leisem Gewinsel stampfte sie mit den Füßen, ohne Maß, ohne Takt tönten die silberbeschlagenen Absätze. Die aufgelösten schwarzen Haarflechten fielen auf den blendend weißen Hals und Nacken. Ohne inne zu halten, flog sie wie ein Vogel dahin, die Arme schwenkend, mit dem Kopfe nickend, und es schien, als müsse sie jetzt kraftlos zu Boden sinken oder dem irdischen Jammerthale entfliegen. Kummervoll stand die alte Wärterin da und die Thränen rannten den tiefen Gesichtsrunzeln entlang; ein schwerer Stein lag den treuen Kosaken auf dem Herzen beim Anblick ihrer Gebieterin. Sie war schon ganz geschwächt und mechanisch stampfte sie auf einem Orte stehend mit den Füßen; sie meinte den Turteltaubentanz zu tanzen.

„Ich habe auch ein Halsband, Burschen,“ sagte sie, endlich innehaltend. „Ihr aber nicht! ... Wo aber ist mein Mann?“ schrie sie plötzlich auf, aus dem Gürtel rasch den türkischen Dolch ziehend. „O! nicht ein solches Messer brauche ich!“

Bei diesen Worten zeigte sich tiefer Gram auf ihrem von Thränen befeuchteten Antlitz. „Beim Vater liegt das Herz gar tief, das Messer reicht nicht bis dahin. Sein Herz ist aus Eisen geschmiedet, eine Hexe hat es im Höllenfeuer geschweißt. Warum kommt mein Vater nicht? Weiß er nicht, daß es Zeit ist, ihn zu durchbohren? Er will also, daß ich zu ihm komme ...“ Und ein wunderbares Lächeln umspielte ihren Mund. „Mir ist eine sehr unterhaltende Geschichte eingefallen: ich erinnerte mich, wie man meinen Mann begrub. Man hat ihn ja lebendig begraben ... hahaha!“ ...

Sie wohnt schon ein paar Tage in ihrer Hütte und will von Kijeff nichts hören. Sie betet nicht, meidet die Menschen und irrt von früh bis in die späte Nacht im finstern Eichenwalde herum. Scharfe Zweige schürfen ihr das weiße Antlitz und die Schultern ab, der Wind beutelt die aufgelösten Flechten; die Herbstblätter rascheln ihr unter den Füßen — sie blickt nicht um sich. In der Zeit, da die Abendröthe erlischt, die Sterne noch unsichtbar sind, der Mond nicht scheint, ist es gar schrecklich im Walde. An den Bäumen schinden sich die ungetauften Kinder, sie greifen nach den Knorren, schluchzen, lachen, wälzen sich in einen Knäuel gewunden auf den Pfaden oder in den hohen Brennesseln. Aus den Fluten des Dnjepr erheben sich schaarenweise die Jungfrauen, die ihre Seelen ins Verderben gestürzt; die Haare fallen vom grünen Haupte auf die Schultern, das Wasser rieselt von den langen Haaren auf die Erde, und die Jungfrau leuchtet durchs Wasser, wie durch ein gläsernes Hemd; die Lippen lächeln wunderbar, die Wangen flammen, die Augen locken und verführen die Seelen ... sie möchte in Liebe entbrennen, sie möchte Küsse tauschen ... fliehe, getaufter Christ! Ihre Lippen sind Eis, ihr Lager — das kalte Wasser, sie kitzelt dich zu Tode und schleppt dich ins Wasser. Katharina blickt sich nicht um, die Wahnsinnige fürchtet nicht die Flußnixen, sie rennt umher in später Nacht und sucht den Vater.

Am frühen Morgen langte ein Gast an, ein stattlicher Herr, im rothen Schupan und erkundigt sich nach dem Pan Danilo; hört alles, trocknet sich mit dem Aermel die verweinten Augen und zuckt mit den Achseln. Er habe, sagte er, zusammen mit dem seligen Burulbasch gekämpft, zusammen hätten sie gegen die krimschen Tataren und Türken gefochten; er dachte nicht, daß Pan Danilo so endigen werde. Es erzählt der Gast noch manches und wünscht endlich Frau Katharina zu sehen. Katharina hörte anfangs nicht auf die Reden des Gastes, dann schien sie mit vollem Bewußtsein auf seine Worte zu horchen. Er sprach davon, wie er mit Pan Danilo befreundet gewesen, wie sie als Brüder gelebt, wie sie einmal unter einem Damme vor den krimschen Tataren eine Zuflucht gefunden ... Katharina horchte, sie wendete kein Auge von ihm ab.

„Sie lebt wieder auf!“ dachten die Kosaken, sie anblickend; „dieser Gast wird sie heilen! Sie horcht schon wie ein verständiger Mensch!“

Der Gast erzählte wieder, wie ihm Pan Danilo in einer vertraulichen Stunde gesagt habe: „Höre, Bruder Cyprian, wenn es der Wille Gottes ist und ich nicht mehr auf dieser Welt bin, nimm dann meine Frau zu dir, möge sie die Deinige sein ... “

Schrecklich durchbohrten ihn die Augen Katharina’s. „Ah!“ schrie sie, „er ist’s! Es ist der Vater!“ Und damit warf sie sich mit dem Messer auf ihn.

Lange rang er mit ihr, unt ihr das Messer zu entreißen, endlich entwand er es ihr, schwang es — das Schreckliche war vollbracht: der Vater hat die wahnsinnige Tochter ermordet. Die bestürzten Kosaken warfen sich auf ihn, doch der Zauberer war pfeilschnell aufs Pferd gesprungen und entschwand ihren Blicken.

14.

Hinter Kijeff zeigte sich ein unerhörtes Wunder. Alle adeligen Herren, alle Hetmane versammelten sich, dieses Wunder anzustaunen: es war plötzlich weit in allen Weltgegenden sichtbar geworden. In der Ferne blaute die Meeresbucht, hinter der Bucht ergoß sich das schwarze Meer. Wer je dort gewesen, erkannte die Krim, wie sie sich aus dem Meere erhob, sowie den sumpfigen Siwasch. Zur Linken sah man das galizische Land.

„Und was ist das?“ fragte das versammelte Volk, Alt und Jung, auf in weiter Ferne am Himmel flimmernde, Wolken ähnliche grauweiße Spitzen zeigend.

„Das sind die Karpaten!“ sagten die alten Leute; „unter ihnen sind solche, auf denen der Schnee nie schmilzt und die Wolken haben da ihr Nachtlager.“

Jetzt zeigte sich ein neues Wunder: die Wolken flogen vom höchsten Berge, auf dessen Gipfel zeigte sich ein Mann zu Pferde, in vollständiger, ritterlicher Rüstung mit geschlossenen Augen, man sah ihn so deutlich, als ob er in der Nähe stände. Da sprang ein Mann, inmitten des voller Schrecken staunenden Volkes auf ein Pferd, und nach allen Seiten wild um sich schauend, als ob er fürchte, daß man ihm nachsetze, trieb er mit aller Kraft sein Pferd zur Eile an.

Es war der Zauberer. Was hat ihn so erschreckt? Voller Angst auf den wunderbaren Ritter blickend, hatte er in ihm dasselbe Antlitz erkannt, das ihm ungerufen bei seinen Beschwörungen erschienen war. Er konnte es selbst nicht begreifen, warum in ihm alles erstarb bei diesem Anblicke. Scheu um sich blickend, trieb er sich zu Pferde herum, bis es dunkelte und die Sterne am Himmel blinkten. Nun kehrte er nach Hause zurück, vielleicht um den bösen Geist zu befragen, was dieses Wunder bedeute. Schon wollte er mit dem Pferde über den die Straße durchschneidenden Flußarm setzen, als plötzlich das Pferd im vollen Sprunge innehielt, ihm das Gebiß zukehrte und — o Wunder! — laut auflachte! Die zwei Reihen weißer Zähne grinsten furchtbar in der Dämmerung. Die Haare standen dem Zauberer zu Berge. Er stieß einen wilden Schrei aus, jammerte aus Bestürzung und trieb das Pferd zur Rückkehr nach Kijeff an. Es kam ihm vor, als ob von allen Seiten auf ihn Jagd gemacht werde; der Wald schien ihn einzuschließen und die gleichsam lebendigen Bäume schüttelten die schwarzen Bärte und streckten die langen Aeste aus, um ihn zu erdrosseln; er glaubte, die Sterne liefen ihm, auf den Sünder zeigend, voraus; die Straße selbst, dachte er, rollte ihm drohend nach. Der verzweifelte Zauberer rannte nach Kijeff zu den geheiligten Orten.

15.

Es saß ein Anachoret in seiner Höhle vor einem Lämpchen und die Augen waren auf sein Buch geheftet. Schon seit vielen Jahren hatte er sich in die Höhle eingeschlossen, er hatte sich schon sein Brettergrab gezimmert, in dem er statt in einem Bette schlief. Endlich schloß der heilige Alte sein Buch und begann zu beten ... Plötzlich stürmte ein Mann von sonderbarem, schrecklichem Aussehen hinein. Zum ersten Male im Leben wurde der heilige Einsiedler bestürzt und trat zurück beim Anblicke dieses Menschen. Er bebte wie Espenlaub, die Augen blickten stier, und sie schienen Funken zu sprühen; sein ungestaltetes Gesicht erfüllte die Seele mit Schaudern.

„Vater, bete! bete!“ rief er verzweiflungsvoll aus; „bete um die dem Verderben verfallene Seele!“ Und damit stürzte er zu Boden.

Der heilige Einsiedler bekreuzte sich, langte das Buch hervor, öffnete es, trat schaudernd zurück und ließ das Buch fallen: „Nein, du unerhörter Sünder! Für dich giebt es kein Erbarmen! Entfliehe! Für dich vermag ich nicht zu beten!“

„Nicht!“ schrie der Sünder wahnsinnig auf.

„Schau: die heiligen Buchstaben im Buche sind mit Blut übergossen ... Noch nie hat die Welt einen solchen Sünder gesehen!“

„Vater! Du spottest meiner!“

„Geh, unglücklicher Sünder! Ich spotte deiner nicht. Furcht bemächtigt sich meiner. Es ist unheimlich, Mensch, mit dir zusammen zu sein.“

„Nein, nein! Du spottest, sprich nicht weiter ... Ich sehe, wie dein Rachen sich aufsperrt und deine alten Zähne grinsen! ...“

Rasend warf er sich auf den Einsiedler und erschlug ihn. Man hörte ein schweres Stöhnen und dieses Stöhnen wiederhallte in Feld und Wald. Hinter dem Walde erhoben sich hagere, dürre Hände mit langen Krallen: die Erde erbebte, dann war alles wieder still.

Nun fühlte er keinen Schrecken, er fühlte gar nichts mehr. Es wurde ihm so eigenthümlich bange: es sauste ihm in den Ohren, der Kopf schwindelte, wie nach einem Rausche und was ihm vor den Augen war, erschien ihm wie mit Spinngewebe überzogen. Aufs Pferd springend, schlug er den Weg nach Kane ein, er gedachte von da zu den Tataren in die Krim zu gelangen, er wußte selbst nicht zu welchem Zwecke. Er reitet einen Tag, zwei Tage, noch immer ist Kane nicht erreicht. Es ist dieselbe Straße, er sollte schon längst dort sein, es zeigt sich nicht. In der Ferne glänzten Kirchenkuppeln, aber es sind die von Schumsk. Der Zauberer wurde bestürzt, da er sah, daß er in eine ganz andere Gegend gelangt war. Er trieb sein Pferd zurück nach Kijeff, am zweiten Tage zeigte sich die Stadt; aber es war nicht Kijeff, sondern Halitsch, welche Stadt von Kijeff noch entfernter ist, als Schumsk, ja nicht mehr weit vom Ungarlande. Er wußte nicht, was er beginnen sollte, wendete wieder sein Pferd, fühlte aber, daß es eine entgegengesetzte Richtung einschlage.

Es läßt sich nicht beschreiben, wie es dem Zauberer zu Muthe war; wer in dessen Seele hätte schauen können, würde dann viele Nächte nicht eingeschlafen sein, er hätte nie wieder gelacht. Es war nicht Bosheit, nicht Schrecken, nicht grimmer Unwille. Es giebt kein Wort, um seinen Zustand zu bezeichnen. Es kochte in ihm, es brannte ihn, er hätte die ganze Welt unter den Hufen seines Pferdes zerstampfen, das ganze Land von Kijeff bis Halitsch mit allen Bewohnern, mit allem im schwarzen Meere ertränken mögen. Er wollte es aber nicht aus Bosheit thun, nein, er wußte selbst nicht warum. Er schauerte zusammen, als sich vor ihm schon die Karpaten und der hohe Kriwan zeigte, dessen Scheitel wie eine Kappe eine graue Wolke bedeckte.

Immer weiter trug ihn das Pferd und trabte schon die Berge hinauf. Mit einem Male wichen die Wolken und er erblickte in seiner furchtbaren Größe einen Reiter ... Er bemüht sich zu halten, zieht kräftig am Gebiß; wild wiehert das Pferd, die Mähne erhebend, und dem Ritter zueilend. Da schien es dem Zauberer, es sei alles in ihm erstorben, der unbewegliche Reiter beginne die Glieder zu rühren, öffne die Augen, erblicke den sich sträubenden Zauberer und lächle. Wie ein Donnerschlag wiederhallte ein wildes Lachen in den Bergen und schallte im Herzen des Zauberers, all sein Inneres erschütternd. Es schien ihm, daß irgend ein Gewaltiger in seinem Innern schalte, mit Hämmern an sein Herz schlage, seine Adern zerre ... so furchtbar war in ihm dass Echo dieser Lache!

Nun ergriff der Reiter den Zauberer mit mächtiger Hand und hob ihn in die Luft. Im Nu war der Zauberer todt und öffnete nach dem Tode die Augen, aber er war schon ein Leichnam und blickte wie ein Todter. So furchtbar blickt kein Lebendiger, kein Auferstandener. Er wendete seine todten Augen zur Seite und erblickte die sich erhebenden Todten von Kijeff, vom galizischen Lande, und von den Karpaten, und alle wie zwei Tropfen Wasser ihm ähnlich.

Bleich, todtenbleich, einer höher als der andere, einer knochiger als der andere, umgaben sie den Reiter, der seine Beute noch fest in der Hand hielt. Noch einmal lachte der Ritter auf und stürzte den Zauberer in den Abgrund.

Da sprangen alle Todten in den Abgrund und bohrten ihre Zähne in ihn. Einer unter ihnen, höher, schrecklicher als die andern, wollte sich von der Erde erheben, er vermochte es nicht, es fehlte ihm die Kraft — so war er tief in die Erde hineingewachsen. Hätte er sich erhoben, er hätte die Karpaten, Siebenbürgen und das Türkenland über einander gestürzt. Ein wenig nur bewegte er sich — und ein Erdbeben verbreitete sich über die ganze Erde und gar viele Häuser und Hütten stürzten ein und vieles Volk wurde erstickt.

Man vernimmt oft in den Karpaten einen Pfiff, als ob tausend Mühlräder brausten: Dann nagen die Todten an dem Todten im unzugänglichen Abgrunde, den noch niemand gesehen, denn jedem bangt es dort auch nur vorbeizugehen. Nicht selten traf es sich in der Welt, daß die Erde von einem Ende zum andern bebte; das geschah deshalb, erklärten die Schriftgelehrten, weil es unweit dem Meere irgendwo Berge gäbe, aus denen Flammen auflodern und kochend-heiße Ströme fließen. Aber alte Leute, die in Ungarn und auch im galizischen Lande wohnen, wissen es besser und sagen, daß sich der tief in die Erde hineingewachsene riesige Todte erheben will, so daß die Erde erbebt.

16.

In der Stadt Glucho sammelte sich das Volk um einen greisen Banduraspieler und horchte schon eine Weile, wie der Blinde auf der Bandura spielte. Noch nie hatten die Zuhörer so schöne Lieder und so vorgetragen gehört. Zuerst sang er von den frühern Hetmanen, von Sahaidatschny und Chmelnitzki. Es waren damals andere Zeiten: das Kosakenthum stand in Glanz und Ruhm, stampfte die Feinde mit den Hufen seiner Rosse nieder und niemand wagte es ihrer zu spotten. Es sang der greise Sänger auch heitere Lieder und er ließ seine Augen über die Versammelten kreisen, als ob er sähe: und die Finger mit den Stäbchen flogen wie eine Fliege auf den Saiten und es schien, als ob die Saiten selbst spielten. Das ihn umringende Volk, die alten Leute, mit gesenkten Häuptern, die jungen ihre Augen auf den blinden Greis gerichtet, wagten kein Wort mit einander zu flüstern.

„Wartet,“ sagte der Greis, „ich singe euch von einem längst verschollenen Ereignisse.“

Das Volk umschloß ihn noch enger und der Sänger begann:

„Zur Zeit des Pan Stephan, des Fürsten von Siebenbürgen — der Fürst Stephan Batori war auch König der Ljächen — lebten zwei Kosaken, Iwan und Petro. Sie lebten wie Brüder mit einander. ‚Schau, Iwan, alles was wir erwerben, erringen — wir theilen es: wir theilen so Lust als Pein, Freude und Gram, Hab’ und Gut, die Beute wird gleich getheilt, — verfällt einer in Kriegsgefangenschaft, der andere veräußere alles, um das Lösegeld aufzubringen, treibt er es nicht auf, gebe er sich selbst kriegsgefangen.‘ — Und so war’s in der That, was die Kosaken nur zusammenbrachten, theilten sie redlich: trieben sie fremdes Vieh, oder Rosse fort — jeder nahm die Hälfte der Beute.“

———————

„Es führte der König Stephan Krieg mit dem Türken. Schon drei Wochen kämpften sie, und Stephan kann den Türken nicht verjagen. Und der Türke hat einen Pascha, der allein mit zehn Janitscharen ein ganzes Regiment zusammenhauen kann. Da verkündete König Stephan, wenn sich ein kühner Kämpe fände, der ihm den Pascha lebendig oder todt bringe, werde er ihm allein so viel Sold geben, als das ganze Heer erhalte. ‚Gehen wir, Bruder, den Pascha zu fangen!‘ sagte Bruder Iwan zu Petro. Die Kosaken ritten davon, der eine nach der einen, der andere nach der andern Richtung.“

———————

„Hätte ihn Petro gefangen oder nicht, jedenfalls brachte Iwan den Pascha mit einer Schlinge um den Hals vor den König. ‚Bravo, Bursche!‘ sagte König Stephan und befahl ihm allein den Sold auszuzahlen, den das gesammte Heer empfing, auch befahl er ihm Land anzuweisen, wo es ihm gefalle und ihm Vieh nach Herzenswunsch zu geben. Wie Iwan den Sold vom Könige erhielt, theilte er ihn am selben Tage zu gleichen Theilen zwischen sich und Petro. Dieser nahm die Hälfte des königlichen Geschenkes, konnte es aber nicht verschmerzen, daß Iwan solche Ehren vom Könige erhalten und verbarg tief im Herzen Rachegedanken.“

———————

„Es ritten beide Ritter auf das vom Könige geschenkte Land, weit hinter den Karpaten gelegen. Iwan setzte seinen Sohn aufs Pferd, indem er ihn an sich festband. Es begann schon zu dämmern — sie ritten immer vorwärts. Das Kind war eingeschlafen, auch Iwan begann zu schlummern. Schlummere nicht, Kosak, auf den Bergen sind die Wege unsicher! ... Doch der Kosak hat ein Pferd, das überall selbst den Weg findet ... es strauchelt nicht und geht nicht fehl. Zwischen den Bergen ist ein Abgrund, niemand hat noch den Boden gesehen, so weit wie von der Erde zum Himmel, so weit ist es bis an den Boden dieses Abgrundes. Ueber dem Abgrunde führt die Straße — zwei Menschen können noch hinüberreiten, der dritte nicht mehr. Vorsichtig trat das Pferd mit dem schlummernden Kosaken auf. In der Reihe mit ihm ritt Petro, ganz bebend, seine Freude mit Mühe bergend. Er blickte um sich und stieß den Bruder in den Abgrund; das Pferd mit dem Kosaken und dem Kinde flogen in den Abgrund.“

———————

„Es hatte jedoch der Kosak einen Baumstumpf gefaßt und nur das Pferd allein flog hinunter. Er begann, mit dem Sohne auf den Schultern, hinauf zu klettern. Er hatte sich schon beinahe hinaufgeschwungen, da erhob er die Augen und sah, daß Petro die Pike gerichtet hatte, um ihn zurückzustoßen. ‚O, gerechter Gott! lieber hätte ich die Augen nicht erhoben, als zu sehen, wie der eigene Bruder die Pike bereit hält, mich wieder in den Abgrund zu stoßen! ... Theurer Bruder! Vielleicht ist es mir bei meiner Geburt bestimmt worden, so zu Grunde zu gehen; doch nimm den Sohn: welche Schuld trägt das unschuldige Kind, um eines so grausamen Todes zu sterben?‘ Petro lachte auf und stieß ihn mit der Pike, der Kosak stürzte mit dem Kinde in den Abgrund. Petro bemächtigte sich der ganzen Habe und lebte wie ein Pascha. Keiner hatte solche Pferde wie Petro, niemand so viele Schafe und Hammel. Endlich starb Petro.“

———————

„Als Petro gestorben, rief Gott die Seelen beider Brüder, die des Petro und die des Iwan, vor Gericht. ‚Dieser Mann ist ein großer Sünder!‘ sprach Gott. ‚Iwan! ich will ihm keine Strafe zumessen, bestimme du selbst die Strafe!‘ Lange dachte Iwan über die Art und das Maß der Strafe nach und sprach endlich also: ‚Ein großes Leid hat mir dieser Mann zugefügt: er hat seinen Bruder verkauft wie Judas und mich meiner ehrenhaften Familie, meiner Nachkommenschaft auf Erden beraubt. Ein Mensch ohne Geschlechtsfolge, ohne Nachkommenschaft ist ein fruchtlos auf die Erde gestreutes Samenkorn. Die Saat geht nicht auf — niemand weiß, daß der Stamm bestanden.‘ “

———————

„ ‚Es geschehe demnach, o Gott, daß seine ganze Nachkommenschaft kein Glück auf Erden finde; daß der letzte seines Geschlechtes ein solcher Bösewicht sei, wie ihn die Welt noch nicht gesehen, daß seine Ahnen und Urahnen nach jeder seiner Missethaten keine Ruhe in den Gräbern finden und eine in der Welt noch ungekannte Pein duldend sich aus den Gräbern erheben! Und Petro, der Judas, er möge in seiner Ohnmacht nicht die Kraft haben, sich zu erheben und so eine noch schrecklichere Folter erleiden, er möge wie der Rasende Erde essen und sich fort und fort wie ein Wurm in der Erde Tiefen winden.

Und wenn das Maß der Missethaten dieses Menschen voll ist, erhebe mich, o Gott, aus dem Abgrunde zu Pferde auf den höchsten Berg; möge er dann zu mir kommen und ich stürze ihn von diesem Berge in den tiefen Abgrund, und alle Todten, seine Großväter und Urgroßväter, wo sie auch immer im Leben gewesen, sie mögen heranziehen aus allen Weltgegenden, an ihm zu nagen wegen all der Pein, die er ihnen gebracht, mögen sie immer und ewig an ihm nagen und ich werde mich an seiner Pein weiden! Petro der Judas aber möge sich nicht von der Erde erheben können, um seinerseits zu nagen, und nur an sich selbst nagen, während seine Gebeine je länger, je größer wachsen und sein Schmerz sich dadurch noch mehr steigere. Das sei für ihn die ärgste Folter, denn es giebt keine größere Pein für den Menschen als — sich rächen wollen und sich ohnmächtig zur Rache zu fühlen.‘

‚Du hast eine schreckliche Strafe erdacht, Mensch!‘ sagte Gott, ‚möge es also geschehen, wie du gesprochen: doch auch du sitze ewig dort auf deinem Rosse und du sollst das Himmelreich nicht haben, so lange du auf deinem Rosse sitzest!‘

„Und alles ging in Erfüllung: bis zum heutigen Tage steht auf den Karpaten der Ritter hoch zu Roß und schaut, wie im bodenlosen Abgrunde Todte an den Todten nagen und fühlt, wie der unter der Erde liegende Todte wächst, in schrecklicher Marter an seinen eigenen Gebeinen nagt und die Erde in ihren Festen furchtbar erbebt ...“

* * *

Schon hat der Blinde seine Sage beendet; schon fängt er aufs neue an auf die Saiten zu schlagen, schon spielt er lustige Weisen, schon singt er volksthümliche Lieder ... doch die Alten und die Jungen stehen noch immer da mit gesenkten Augen und denken an die schreckliche That aus alten Zeiten.

———————

Memoiren eines Wahnsinnigen.

Uebersetzt von August Scholz.

3. October.

Ein merkwürdiger Vorfall hat sich heut’ ereignet. Ich stand ziemlich spät auf, und als Mawra mir die geputzten Stiefel brachte, fragte ich sie, wie spät es wäre. Als ich hörte, es hätte schon längst Zehn geschlagen, zog ich mich schleunigst an.

Offen gestanden, würde ich am liebsten überhaupt nicht ins Bureau gehen, da ich im voraus weiß, was für eine saure Miene unser Abtheilungschef machen wird. Schon lange pflegt er mir zu sagen: „Höre ’mal, Freundchen, bei dir ist’s wohl nicht richtig im Kopfe? Du rennst ja manchmal wie besessen umher. Dann richtest du wieder in den Akten eine Verwirrung an, daß der Teufel daraus nicht klug werden kann; schreibst die Titel mit kleinen Anfangsbuchstaben und fügst weder das Datum noch die Journalnummer hinzu.“

Verdammtes Storchbein! Sicherlich ist er nur neidisch, weil ich im Arbeitszimmer des Directors sitze und Sr. Excellenz die Federn schneiden darf. Mit einem Wort, ich ginge nicht ins Bureau, wenn ich nicht die Hoffnung hätte, den Rendanten zu treffen und diesem Knicker vielleicht einen kleinen Vorschuß auszupressen.

Ein schrecklicher Mensch, dieser Rendant! Daß er auch nur einmal einen Monat die Gage voraus gäbe — du lieber Gott, eher bricht der jüngste Tag herein! Ihr mögt ihn bitten und bestürmen und das Messer kann euch schon an der Kehle sitzen — dieser graue Teufel rührt nicht einen Finger. Dabei tractirt ihn, wie alle Welt weiß, zu Hause seine eigne Köchin mit Maulschellen!

Ich weiß wahrhaftig nicht, was man davon hat, in unserem Ressort zu dienen. Auch nicht ein Spänchen fällt da ab. Da steht’s doch bei der Gouvernementsverwaltung, beim Cameralhof und beim Civilgerichtshof ganz anders! Dort drückt sich irgend ein unscheinbares Kerlchen ganz in die Ecke und schreibt und schreibt, und sein Röckchen ist so schäbig, und seine Fratze so widerwärtig, daß man sie am liebsten beide anspucken möchte. Aber ihr sollt nur sehen, was für ein prächtiges Landhaus er sich miethet! Mit einer vergoldeten Porzellantasse dürft ihr ihm nicht kommen.

„Die können Sie Ihrem Hausarzt verehren,“ sagt er. Unter ein paar Füchsen, einem hübschen Wägelchen oder einem Biberpelz zu dreihundert Rubel geht’s bei ihm nicht. Dabei scheint er so sanftmüthig und still und bittet so liebenswürdig: „Leihen Sie mir doch gefälligst Ihr Messerchen, ich möchte mir mein Federchen zurecht stutzen!“ Und weiß Gott, er stutzt den Bittsteller selber zurecht, daß ihm kaum das Hemd auf dem Leibe bleibt.

In unsrem Ressort ist dafür freilich der Dienst anständig und vornehm; alles ist so sauber und zierlich, wie es in der Gouvernementsverwaltung ewig nicht sein wird; die Tische sind von Mahagoni und jedermann wird mit „Sie“ angeredet. Und wahrhaftig — wäre nicht eben diese dienstliche Vornehmheit, ich hätte schon längst meinen Abschied genommen.

Ich zog meinen alten Mantel an und nahm meinen Regenschirm, da ein leichter Platzregen niederfiel. Niemand war auf den Straßen zu sehen, außer einigen Weibern, die die Röcke über den Kopf gezogen hatten. Hier und da erblickte man auch wohl einen Kutscher oder einen russischen Kaufmann unter seiner Parapluie.

Vom Adel sah man nur ab und zu ein Mitglied unserer Beamtenwelt. Da kommt mir eben solch ein Bruder dort an der Straßenkreuzung vor Augen Als ich ihn erblickte, dachte ich sogleich: „Ei, mein Täubchen, du gehst nicht nach dem Bureau, sondern läufst jener Jungfer nach, die vor dir herschreitet, und schaust nach ihren Füßchen. Ist das ein Teufelskerl, unser Herr Amtsbruder! Bei Gott, er giebt keinem Offizier etwas nach: wo sich nur etwas wie ein Frauenhut blicken läßt, sucht er gleich anzubinden.“

Als ich so meinen Gedanken nachhing, sah ich eine Equipage vor einem Laden vorfahren, an dem ich gerade vorüber ging. Ich erkannte ihn sogleich — es war der Wagen unseres Directors.

„Der hat doch nichts hier im Laden zu thun,“ sagte ich mir im Stillen; „es wird sicherlich sein Töchterchen sein!“

Ich drückte mich an die Wand. Ein Lakai öffnete den Kutschenschlag, und richtig, da flatterte sie wie ein Vögelchen aus dem Wagen heraus. Wie sie trotzig nach rechts und links blickte, wie sie mit den Brauen zuckte und mit den Augen Blitze schoß — Herr des Himmels, ich bin verloren, unrettbar verloren!

Aber warum mußte sie auch bei so abscheulichem Wetter ausfahren? Und nun bestreite noch einer, daß die Weibsbilder auf all dieses Lappenzeug ganz versessen sind.

Sie hat mich nicht erkannt. Ich hatte mich absichtlich so tief wie möglich in meinen Mantel gehüllt. In diesem schmutzigen, altmodisch geschnittenen Paletot möchte ich von ihr nicht gern gesehen werden. Jetzt trägt man Mäntel mit langem Kragen, meiner aber hat nur einen kurzen Doppelkragen, auch das Tuch ist von ziemlich schäbiger Sorte.

Ihr Hündchen konnte sich nicht mehr in den Laden hineinzwängen und blieb auf der Straße. Ich kenne dieses Hündchen, man nennt es „Meggy“.

Ehe ich noch eine Minute dagestanden hatte, hörte ich plötzlich eine feine Stimme rufen: „Guten Tag, Meggy!“

Ei der Teufel, wer sprach denn da eben? Ich blicke mich um und sehe zwei Damen unter einem Regenschirm vorübereilen, die eine alt, die andre ziemlich jung. Schon waren sie an mir vorüber, als ich wieder dieselbe Stimme vernahm: „Schäme dich, Meggy,“ sagte sie.

Was geht denn da vor? Ich sah, wie sich Meggy mit einem Hündchen beschnüffelte, das hinter den Damen herlief. Teufel, dachte ich bei mir, ich bin doch nicht betrunken? das passirt mir doch sonst ziemlich selten.

„Nein, Fidel, du bist im Irrthum,“ sagte Meggy, wie ich ganz genau vernehmen konnte. „Ich war — hau, hau! — ich war — hau, hau, hau! — sehr krank.“

Was für ein merkwürdiges Hündchen! Ich war, offen gestanden, höchst erstaunt, es ganz nach Menschenart reden zu hören. Als ich mir jedoch alles gehörig zurechtlegte, da hörte ich auf zu staunen. In der That, derlei Dinge sind ja auch sonst schon in der Welt passirt. So sagt man, daß in England ein Fisch aus der Tiefe emporgeschwommen und zwei Wörtchen in einer so merkwürdigen Sprache hervorgebracht habe, daß sich die Gelehrten schon drei Jahre lang darüber die Köpfe zerbrechen und bis heut noch nicht klug darüber geworden sind. Auch las ich in der Zeitung von zwei Kühen, die in einen Laden gekommen und ein Pfund Thee verlangt hätten.

Indessen, was Meggy sagte, schien mir doch noch wunderbarer. Sie sagte nämlich: „Ich habe dir neulich geschrieben, Fidel, vielleicht hat Polkan dir den Brief nicht gebracht.“

Nun will ich doch wirklich eine volle Monatsgage dransetzen, wenn ich schon jemals gehört habe, daß Hunde schreiben können. Das hat mich thätsächlich in Verwunderung gesetzt. Allerdings höre und sehe ich seit kurzer Zeit Dinge, die sonst noch kein Mensch gesehen und gehört hat.

Ich will doch einmal, dachte ich, hinter jenem Hündchen hergehen, um der Sache auf den Grund zu kommen. Ich spannte meinen Regenschirm auf und folgte den beiden Damen. Sie gingen die Erbsenstraße hinunter, wandten sich dann zur Bürgerstraße, von hier nach der Tischlerstraße und machten schließlich an der Kuckuksbrücke vor einem großen Hause Halt. Ich kenne dieses Haus, sagte ich mir, das ist ja Swjerkoffs Haus. Was für ein Monstrum! Was für Volk lebt da nicht drin! Wie viel Köchinnen, wie viel Reisende! Auch unsre Herren Brüder vom Amte liegen da auf einander wie die Heringe. Auch einer meiner Freunde darunter, ein großartiger Trompetenbläser.

Die Damen stiegen zum fünften Stockwerk empor.

Schön, dachte ich, jetzt will ich mir nur die Nummer merken, um bei erster bester Gelegenheit die Sache weiter zu verfolgen.

———————

4. October.

Heut haben wir Mittwoch, und ich war wie gewöhnlich im Arbeitszimmer des Chefs. Absichtlich kam ich früher, setzte mich und brachte alle Federn in Ordnung.

Unser Director muß ein ungewöhnlich kluger Mann sein. Das ganze Cabinet steht voll Bücherschränke. Ich las die Aufschriften einiger Werke: alles Gelehrsamkeit, tiefste Gelehrsamkeit, so daß Unsereins durchaus nicht ankommen kann — alles französisch oder deutsch. Ich betrachte mir sein Antlitz — seht nur, welche Würde in seinen Augen strahlt! Noch niemals hörte ich auch nur ein einziges überflüssiges Wort aus seinem Munde, es sei denn, daß er bei Uebergabe der Akten die Frage an euch richte: „Was für Wetter ist es?“ — „Feuchtes Wetter, Excellenz!“

Ja, das ist nicht ein Mann von unsrem Schlage, das ist ein richtiger Staatsmann. Ich habe die Bemerkung gemacht, daß er mich besonders in sein Herz geschlossen hat. Wenn nun auch sein Töchterchen ... Ach, welcher Unsinn! ... Nichts, nichts, still davon!

Ich habe das „Bienchen“ 23) gelesen. Was für ein thöricht Volk sind doch die Franzosen! Ich möchte sie, bei Gott! alle vornehmen und mit Ruthen tractiren!

Auch habe ich eine hübsche Beschreibung eines Balles gelesen, die von einem Gutsbesitzer aus Kursk herrührt. Die Gutsbesitzer von Kursk schreiben einen vortrefflichen Stil.

Dann bemerkte ich, daß es schon halb Eins war und der Chef noch immer nicht sein Schlafzimmer verlassen hatte. Um halb Zwei jedoch fiel etwas vor, das keine Feder zu beschreiben im Stande ist.

Die Thür öffnete sich, ich denke, der Director tritt ein — ich springe mit meinen Aktenstücken vom Stuhle auf — da — tritt sie — sie selber — in das Zimmer! Ihr Heiligen, wie herrlich war sie angezogen! Ihr Kleid war weißer als Schwanengefieder — o wie prächtig! Und wie sie schaute! Eine Sonne, bei Gott, eine wahre Sonne.

Sie grüßte mich und fragte:

„Ist Papa noch nicht hier gewesen?“

Ei, ei, ei, welch ein Stimmchen! Ein Kanarienvogel, ein wahrer Kanarienvogel!

„Excellenz,“ wollte ich ausrufen, „lassen Sie mich nicht hinrichten, oder wenn es schon geschehen muß, dann tödten Sie mich selber mit Ihrem höchsteigenen Engelshändchen.“

Aber weiß Gott, es wollte mir nicht recht von der Zunge, und so sagte ich nur: „Er war noch nicht hier.“

Sie ließ ihren Blick über mich hinschweifen, schaute nach den Büchern hinüber und ließ das Taschentuch fallen. Wie eine Sprungfeder schnellte ich in die Höhe, glitt aber auf dem verdammten Parquetboden aus und hätte mir beinah die Nase zerschlagen. Doch gelang mir’s gerade noch, das Tüchlein zu fassen. Ihr himmlischen Heerschaaren, welch ein Taschentuch! So zart und weich, von feinstem Battist — Ambra, wirkliche Ambra; es duftete ganz nach Generalsrang!

Sie dankte mir und lächelte so lieblich, daß ihre Zuckerlippchen beinah zerflossen. Hierauf verließ sie das Zimmer.

Noch eine Stunde saß ich wohl, da trat plötzlich der Kammerdiener ein und sagte:

„Gehn Sie nach Hause, Axenti Iwanowitsch, der Herr ist bereits ausgefahren!“

Ich kann dieses Lakaienpack nicht ausstehen. Das räkelt sich überall in den Vorzimmern herum und begrüßt Einen kaum mit einem Kopfnicken. Ja noch schlimmer: einst erfrechte sich eine von diesen Canaillen, mir, ohne dabei auch nur vom Stuhle aufzustehen, ihre Tabaksdose anzubieten!

„Weißt du denn nicht, du Bauernlümmel, daß ich Beamter und von adliger Herkunft bin?“

Dies Mal jedoch nahm ich ruhig meinen Hut und meinen Mantel; es fällt diesen Herren natürlich nicht ein, einem beim Anziehen behilflich zu sein.

Ich ging nach Haus. Hier lag ich meistentheils auf dem Bett. Auch ein paar ausgezeichnete Verse habe ich mir aufgeschrieben:

Sah dich nicht seit einer Stunde,

Glaubt’, es wär’ ein ganzes Jahr.

Wenn ich’s Dasein haß im Grunde,

Kann ich leben dann fürwahr?

Ich glaube, die Verse sind von Puschkin.

Abends hüllte ich mich in meinen Mantel, eilte nach dem Hause des Directors und wartete dort lange, ob sie nicht herauskommen und in den Wagen steigen würde. Nur ein einziges Mal wollte ich sie sehen, indessen sie kam nicht.

———————

6. November.

Unser Abtheilungschef ist verrückt geworden. Als ich heut ins Bureau kam, rief er mich zu sich herein und begann folgendermaßen:

„Hör’ einmal, mein Lieber, was fällt dir denn ein?“

„Wie? was? Nichts fällt mir ein,“ antwortete ich.

„Ueberlege es dir nur ganz genau, du hast doch schon deine vierzig Jahre weg, da wäre es wohl Zeit, vernünftig zu werden! Was bildest du dir denn ein? Meinst du denn, ich wüßte nicht um all deine Schelmenstreiche? Will dieser Mensch der Tochter des Directors die Kur schneiden! Schau dich doch einmal an und vergegenwärtige dir, was du bist! Eine Null bist du, weiter nichts. Nicht einen Groschen möchte ich für dich geben, Sieh dich doch einmal recht genau im Spiegel an — wie kannst du bei einer solchen Fratze derlei Gedanken hegen!“

Hol’ dich der Teufel! Weil sein eigenes Gesicht eine gewisse Aehnlichkeit mit einer Arzneiflasche hat, weil er auf dem Kopfe einen gekräuselten Haarbusch trägt und ihn bald nach oben kämmt, bald in Gestalt von allerhand Arabesken festklebt, darum denkt er schon, daß er allein alles vermag. Ich weiß schon, ich weiß, warum er mir böse ist. Er ist neidisch, vielleicht hat er die Gunstbezeugungen bemerkt, die mir huldreichst gewährt wurden. Indessen, was kehre ich mich an ihn? Ein Hofrath — was für ein großes Thier! Hängt sich eine goldene Kette an die Uhr, kauft sich Stiefel zu dreißig Rubel das Paar — nun, hol ihre dieser und jener! Bin ich etwa ein Schneiderskind oder sonst eine obskure Pflanze? Ein Edelmann bin ich! Auch ich kann mich empordienen, ich bin erst zweiundvierzig Jahr — ein Alter, in dem überhaupt erst die eigentliche Carrière beginnt. Laß gut sein, mein Freund, auch wir werden einmal den Oberstenrang erhalten, oder vielleicht gar, wenn Gott uns gnädig ist, noch etwas Besseres. Wir wollen uns einen Ruf schaffen, der den deinigen bei Weitem überholt. Du hast dir wohl gar in den Kopf gesetzt, daß es außer dir überhaupt keine anständigen Menschen mehr gäbe? Ich brauche mir nur einen Reitscheffschen Modefrack machen zu lassen und eine solche Halsbinde umzulegen, wie du sie trägst, dann wirst du mir nicht das Wasser reichen.

Nur kein Vermögen habe ich — das ist mein Unglück.

———————

8. November.

Ich war im Theater. Man spielte den „Russischen Hausnarren“. Ich habe herzlich gelacht. Außerdem wurde noch eine Art Singspiel aufgeführt, das sehr unterhaltende Anspielungen auf die Advokaten, namentlich auf einen Collegien-Registrator enthielt. Sehr frei geschrieben, ich wunderte mich, daß die Censur es durchgelassen hat.

Von den Kaufleuten wird geradezu gesagt, daß sie das Volk betrügen, daß ihre Söhne ein wahres Lasterleben führen und sich gegen die Edelleute höchst unanständig betragen.

Auch den Journalisten wird ein recht hübsches Couplet gewidmet. Sie wissen, heißt es da, nur alles zu tadeln, so daß die Schriftsteller das Publikum um Schutz bitten müssen.

Recht amüsante Sachen schreiben doch heut zu Tage die Dichter. Ich liebe das Theater außerordentlich. Wenn ich nur einen Groschen in der Tasche habe, dann treibt mich’s mit aller Gewalt hin. Die Mehrzahl der Brüder vom Amte besteht freilich aus ungebildetem Volk. Diese Bauern setzen keinen Fuß ins Theater, man müßte ihnen denn Freibillets an den Kopf werfen.

Ganz ausgezeichnet sang die eine Schauspielerin.

Ich dachte auch an ... Ach, zum Teufel ... nichts, nichts, still davon!

———————

9. November.

Um acht Uhr begab ich mich ins Bureau. Der Abtheilungschef stellte sich, als ob er meine Ankunft nicht bemerkte. Auch ich that meinerseits, als ob er für mich nicht existirte.

Ich durchlas und collationirte die Schriftstücke. Um vier Uhr ging ich fort.

Ich kam beim Hause des Directors vorüber, aber niemand war zu sehen. Nach dem Mittagessen lag ich größtentheils auf dem Bett.

———————

11. November.

Heut saß ich im Arbeitszimmer des Directors, schnitt für ihn dreiundzwanzig Federn zurecht und für sie — hm, hm — für Sr. Excellenz Töchterchen außerdem noch vier weitere.

Der Director hat es gern, wenn recht viele Federn auf dem Tische bereit liegen. Hu, was für ein Kopf muß er sein! Beständig hüllt er sich in Schweigen. Im Stillen aber entgeht, glaube ich, nicht die geringste Kleinigkeit seiner Kritik.

Ich möchte gar zu gern wissen, woran er wohl am meisten denkt, was sich im Grunde genommen in diesem Kopfe abspinnt; die ganze Lebensweise dieser Herren, ihre spitzfindigen Höflingskünste, all das Thun und Treiben dieser Kreise wollte ich mir einmal näher ansehen. Mehrmals schon dachte ich daran, Se. Excellenz darüber zu befragen. Aber weiß der Teufel, jedes Mal versagte mir die Zunge, und ich bekam immer nur meinen Wetterbericht heraus, weiter nichts.

Ich wollte wohl in dieses Gastzimmer hineinblicken, dessen Thür ich bisweilen offen stehen sah. Auch ein zweites, hinter dem Gastzimmer liegendes Cabinet reizt meine Neugier. Was für eine prächtige Einrichtung, was für Spiegel und Porzellangeschirr!

Ich möchte meine Blicke auch in jene Regionen schweifen lassen, wo Sr. Excellenz Töchterlein das Scepter führt. Wahrhaftig, da möchte ich einmal hin. Ich möchte sehen, wie dort im Boudoir all die Fläschchen und Büchschen stehen, und die Blumen, die so köstlich duften, daß man sich fast scheut, Athem zu schöpfen. Und ihre ringsumher zerstreuten Gewänder, die viel mehr dem Aether als Gewändern gleichen!

Auch ihr Schlafzimmer möchte ich einmal sehen. Es muß ja das reine Wunder, das wahre Paradies bergen! Ich möchte das Bänkchen beäugeln, auf das sie ihre Füßchen stellt, wenn sie sich vom Lager erhebt und ich möchte Zeuge sein, wenn sie den schwanweißen Strumpf auf dieses Füßchen zieht — ei, ei, ei, nicht doch, still davon!

Heut kam es wie himmlische Erleuchtung über mich. Ich gedachte der Unterhaltung jener beiden Hündchen, die ich auf dem Newski-Prospect angehört hatte. Sehr gut, dachte ich, jetzt ist mir alles klar. Ich muß die Correspondenz abfangen, welche diese beiden dummen Hündchen mit einander geführt haben. Dort werde ich vermuthlich mancherlei Aufschluß finden.

Ich hatte bereits einmal Meggy zu mir herangerufen und ihr gesagt: „Hör’ einmal, Meggy! Jetzt sind wir unter uns — wenn du es wünschest, will ich auch die Thür zumachen, daß uns niemand sehen kann. Sag’ mir nun alles, was du über deine Herrin weißt! Ich schwöre dir, daß ich niemandem etwas verrathen werde.“

Aber das schlaue Hündchen zog den Schwanz ein, sträubte die Haare in die Höhe und ging ganz ruhig zur Thür hinaus, als ob es nicht das Geringste gehört hätte.

Ich hatte längst die Vermuthung, daß der Hund weit klüger sei als der Mensch. Ich war sogar der Ueberzeugung, daß er zu sprechen verstehe, und daß nur ein gewisser Starrsinn ihn zumeist davon abhalte. Er ist ein eminent aufmerksames Thier, nichts entgeht seiner Beobachtung. Auf jeden Schritt, den man thut, giebt es Acht. Nun, was es auch kosten mag, ich will mich doch morgen nach Swjerkoffs Hause aufmachen, um nach Fidel zu fragen und, wenns Glück mir hold ist, alle Briefe abzufassen, die Meggy ihr geschrieben hat.

———————

12. November.

Heut um zwei Uhr Nachmittags machte ich mich auf den Weg, um auf alle Fälle Fidel zu sehen und auszuforschen.

Ich kann diesen Sauerkohl nicht leiden, dessen Duft mir aus all den Krambuden in der Bürgerstraße in die Nase steigt.

Dazu dringt unter dem Thore eines jeden Hauses ein solcher Höllengestank hervor, daß man sich die Nase zuhalten und im Schnellschritt vorbeilaufen muß.

Auch die Handwerksleute lassen aus ihren Werkstätten so viel Ruß und Rauch aufsteigen, daß es thatsächlich unmöglich ist, dort durchzukommen.

Als ich bis zum sechsten Stockwerk emporgeklettert war und die Glocke gezogen hatte, trat ein Mägdlein mit kleinen Sommersprossen, das im Uebrigen durchaus nicht übel war, heraus.

Ich erkannte die Heraustretende. Sie war dieselbe, die ich in der Gesellschaft jener alten Dame gesehen hatte. Sie erröthete ein wenig und ich durchschaute sie sogleich: Ei, mein Täubchen, dachte ich, du möchtest gern einen Mann haben.

„Was wünschen Sie?“ fragte sie mich.

„Ich muß mit ihrem Hündchen Rücksprache nehmen.“

Das Mädchen war einfältig, das erkannte ich sogleich. Mit lautem Bellen lief nun das Hündchen herbei. Ich wollte es fassen, aber das abscheuliche Thier wäre mir mit den Zähnen beinah’ an die Nase gefahren. In einer Zimmerecke jedoch bemerkte ich Fidels Schlafkorb. Ei, da ist’s ja, was ich suche.

Ich ging schnell heran, durchwühlte das Lagerstroh des Hundes und zog zu meiner größten Genugthuung ein Bündelchen kleiner Papierblätter hervor.

Als das häßliche Hündchen dies sah, biß es mich zuerst in die Wade und dann, sobald es meinen Diebstahl herausgewittert hatte, begann es zu winseln und zu schmeicheln, ich aber sagte: „Nein, mein Hündchen, leb’ wohl!“ — und eilte davon.

Ich glaube, daß das Mädchen mich für verrückt hielt, wenigstens hatte es einen außerordentlichen Schreck bekommen.

In meinem Zimmer angekommen, wollte ich mich unverzüglich ans Werk machen und die Briefe noch bei Tageslicht durchsehen, da ich beim Kerzenschein etwas schlecht sehe. Aber die unglückliche Mawra hatte den Einfall gehabt, den Fußboden zu scheuern. Diese dummen finnischen Weiber sind immer dort sauber, wo sie es nicht sein sollen.

Ich ging nun ein wenig spazieren und begann über das Vorgefallene nachzudenken. Jetzt endlich durchschaue ich alle Thatsachen, Gedanken und Beweggründe, jetzt will ich alles ergründen! Diese Briefe werden mir jeden Aufschluß geben. Die Hunde sind ein kluges Volk, sie kennen alle politischen Beziehungen, und so werde ich sicher auch in den Briefen alles was ich wünsche finden: das Bildnis jenes Mannes und alles, was sich auf ihn bezieht. Durch diese Briefe werde ich auch über sie Nachricht bekommen, die ... nichts, nichts, still davon! —

Gegen Abend kam ich nach Hause. Ich lag größtentheils auf dem Bett.

———————

13. November.

Nun laß uns einmal zusehen! Der Brief ist ziemlich leserlich, die Handschrift jedoch hat gleichsam etwas Hundemäßiges. Wir wollen einmal sehen.

„Liebe Fidel! Ich kann mich an deinen bürgerlichen Namen nicht gewöhnen; als ob man durchaus keinen andern für dich hätte finden können! Fidel! Rosa! — wie abgeschmackt, wie gewöhnlich. Doch, das gehört nicht hierher. Ich bin recht froh, daß wir auf den Gedanken gekommen sind, mit einander zu correspondiren.“

Der Brief ist durchaus richtig abgefaßt. Interpunktion und Orthographie sind vollkommen in Ordnung. Nicht einmal unser Abtheilungschef schreibt so schlicht und klar, obwohl er behauptet, irgendwo die Universität besucht zu haben. Laß uns weiter sehen.

„Ich bin der Ansicht, daß es eine der edelsten Freuden dieser Welt ist, Gedanken, Gefühle und Eindrücke einem andern mitzutheilen.“

Hm, dieser Gedanke stammt aus einer Schrift, die aus dem Deutschen übersetzt ist. Der Titel fällt mir nicht ein.

„Ich spreche aus Erfahrung, obwohl ich nicht weiter in die Welt hinausgekommen bin als vor unser Hausthor. Fließt mein Leben nicht in Glück und Wohlbehagen dahin? Meine Herrin, die Papa Sophie nennt, ist sterblich in mich verliebt.“

Ei, ei! ... Nichts, nichts, still davon!

„Auch Papa streichelt mich sehr oft. Ich trinke Thee und Kaffee mit Rahm. Ach, ma chère, ich muß dir gestehen, daß ich an jenen abgenagten großen Knochen, die unser Polkan in der Küche verzehrt, durchaus kein Vergnügen finde. Nur die Knochen vom Wildgeflügel sind gut, und auch nur dann, wenn noch niemand das Mark aus ihnen herausgesogen hat. Recht angenehm schmecken sie mit ein wenig Sauce, doch darf kein Grünzeug darin sein. Nichts Schlimmeres jedoch kenne ich, als die Gewohnheit, den Hunden zusammengeknetete Brotkügelchen zu geben. Sitzt da irgend ein Herrchen am Tisch, das allerhand Schmutz an seinen Fingern hat, und fängt nun an, mit diesen Fingern ein Stück Brot zu kneten. Dann ruft er dich heran und steckt dir die Kügelchen ins Maul. Anstandshalber kannst du es nicht abschlagen, und so ißt du’s denn — mit Ekel zwar, aber du ißt es.“

Zum Teufel, was ist denn das? Was für ein Unsinn! Als ob’s keinen angemesseneren Gegenstand für einen Briefwechsel gäbe! Ich will nun die zweite Seite durchsehen, ob sich da nichts Vernünftigeres findet.

„Recht gern bin ich bereit, dich von allem zu unterrichten, was bei uns vorgeht. Ich erwähnte schon jenen wichtigsten Herren im Haus, den Sophie Papa nennt. Das ist ein recht wunderlicher Mensch.“

Ach, also endlich doch! Ja, ich wußte es: sie haben einen politischen Scharfblick für alle Dinge. Wollen also sehen, was sie über Papa sagt.

„ ... ein wunderlicher Mensch. Größtentheils schweigt er. Nur selten spricht er; vor einer Woche jedoch sagte er unaufhörlich zu sich selbst: Bekomme ich’s oder bekomme ich’s nicht? In die eine Hand nahm er ein Blatt Papier, die andre machte er hohl und sagte dann: Bekomme ich’s oder bekomme ich’s nicht? — Einst wandte er sich auch an mich mit der Frage: Wie denkst du darüber, Meggy, bekomme ich’s oder bekomme ich’s nicht? Ich verstand nicht das Mindeste, beschnüffelte seinen Stiefel und ging bei Seite. Später, ma chère, nach Verlauf einer Woche, kam Papa eines Tages freudestrahlend nach Hause. An jenem Morgen besuchten ihn Herren in Uniform und gratulirten ihm. Bei Tische war er so aufgelegt, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.“

Ah, er ist also ehrgeizig! Davon muß man Notiz nehmen.

„Verzeihe, ma chère, ich eile u.s.w. u.s.w. ...

Morgen will ich den Brief beenden. — Nun, guten Morgen, jetzt bin ich wieder für dich zu haben. Heut war meine Herrin Sophie ...“

Ach, wir wollen doch sehen, was mit Sophie ist. Ach, zum Teufel, nichts, nichts, laß uns fortfahren!

„ ... war meine Herrin Sophie in ungewöhnlicher Aufregung. Sie ging zum Ball, und ich war recht froh, daß ich in ihrer Abwesenheit an dich schreiben konnte. Meine Sophie fährt sehr gern auf Bälle, wenn sie auch beim Anziehen sich schrecklich ärgern muß. Ich kann durchaus nicht begreifen, ma chère, was für ein Vergnügen es ist, zum Balle zu fahren. Um sechs Uhr früh kommt Sophie vom Ball nach Hause, und nach ihrem blassen und magern Aussehen muß ich immer schließen, daß das arme Kind nichts zu essen bekommen hat. Ich könnte, offen gestanden, eine solche Existenz nicht führen. Wenn ich nicht Rebhuhn mit Sauce oder Backhuhnflügelchen bekäme, dann wüßte ich nicht, was ich anfangen sollte. Auch Grütze mit Sauce geht noch an, für Möhren aber, Wasserrüben und Artischocken werde ich mich niemals begeistern können.“

Ein höchst ungleichmäßiger Stil! Man sieht sofort, daß das kein Mensch geschrieben hat. Der Anfang ist recht verständig, zum Schluß aber kommt die Hundenatur immer zum Durchbruch. Noch einen Brief will ich mir ansehen. Er ist ein wenig lang — hm, und auch das Datum fehlt.

„Ach, meine Liebe, wie angenehm macht sich doch der Beginn des Frühlings bemerkbar! Mein Herz schlägt, als ob es irgend etwas erwartete. Ein ewiges Klingen tönt in meinen Ohren, so daß ich oft mit aufgehobenem Fuß mehrere Minuten lang dastehe und nach der Thür hinhorche. Im Vertrauen will ich dir mittheilen, daß ich viele Verehrer habe. Ich sitze oft auf dem Fensterbret und lasse sie Revue passiren. Ach, wüßtest du doch, was für Mißgeburten darunter sind! Der Eine, ein äußerst plumper Hofhund, dem die Dummheit auf dem Gesicht geschrieben steht, schreitet mit wichtiger Miene über die Straße und bildet sich ein, daß er eine äußerst wichtige Person sei, und daß alle Welt die Augen auf ihn richte. Gott bewahre mich! Ich schenk ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit und thue, als ob ich ihn gar nicht sähe.

Was für eine schrecklicher Bulldogge da ferner vor meinem Fenster Posto gefaßt hat! Wenn sie sich auf die Hinterbeine stellte, was das Unthier wahrscheinlich gar nicht kann, dann würde sie den Papa meiner Sophie, der doch eine recht stattliche Figur hat, um einen ganzen Kopf überragen. Dieser Tölpel scheint überdies ein recht frecher Patron zu sein. Ich knurrte ihn an, aber das schien ihm durchaus nichts anzuhaben. Hätte er doch wenigstens die Stirn gerunzelt! Statt dessen streckt er die Zunge aus, läßt seine gewaltigen Ohren hängen und glotzt zum Fenster herein, dieser Bauernlümmel! — Aber glaubst du, ma chère, mein Herz bleibt gegen alle Versuchungen gleichgiltig? Ach, leider nicht ... Hättest du nur jenen Cavalier gesehen, der neulich durch den Zaun des Nachbargehöfts kroch — Tresor ist sein Name — ach, ma chère, was hat der für ein liebliches Schnäuzchen!“

Zum Teufel mit dem Zeug! Welch’ ein Unsinn! Wie kann man nur mit solchen Narrheiten das Papier besudeln! Gebt mir einen Menschen, einen Menschen will ich sehen! Ich bedarf einer Speise, die meine Seele nährt und erquickt und statt dessen bekomme ich solche Albernheiten. Noch eine Seite will ich umwenden, um zu sehen, ob’s da nicht besser wird.

„ ... Sophie saß am Tisch und nähte irgend etwas. Ich schaute zum Fenster hinaus und betrachtete mit Wohlbehagen die Passanten. Plötzlich trat ein Lakai ein und meldete: Herr Teploff!

‚Ich bitte sehr,‘ rief Sophie und begann mich zu umarmen. ‚Ach, Meggy, Meggy, wüßtest du doch, wer das ist! Brünett ist er und Kammerjunker — und was für Augen! Schwarz und glänzend wie Feuer.‘

Sophie eilte in ihr Zimmer. Eine Minute später trat ein junger Kammerjunker mit schwarzem Backenbart ein. Er ging an den Spiegel, brachte sein Haar in Ordnung und schaute sich im Zimmer um. Ich wandte mich ab und blieb auf meinem Platze sitzen.

Sophie kam bald zurück und beantwortete seinen Kratzfuß mit einer freundlichen Verbeugung. Ich that, als ob ich nichts bemerkte, und fuhr fort, zum Fenster hinauszublicken. Doch neigte ich den Kopf ein wenig auf die Seite, um zu hören, wovon sie sprächen. Ach, ma chère, von was für albernen Dingen redeten sie! Sie sprachen davon, wie eine Dame beim Tanze statt einer bestimmten Figur irgend eine andre gemacht hatte. Ferner, wie ein gewisser Boboff mit seiner Busenkrause einem Storche ähnlich gesehen hätte und beinah gefallen wäre. Wie eine gewisse Lidina sich einbildete, blaue Augen zu haben, während sie doch in Wirklichkeit grüne hätte — u.s.w.. Ich weiß nicht, ma chère, was sie denn eigentlich an ihrem Teploff besonders findet. Warum sie von ihm nur so entzückt ist? ...“

Es scheint mir selbst, daß hier etwas nicht in Ordnung ist. Unmöglich kann dieser Teploff sie so bezaubern. Wir wollen weitersehen ...

„Wenn dieser Kammerjunker ihr gefällt, dann müßte ihr nach meiner Ansicht auch jener Beamte gefallen, der bei Papa im Arbeitszimmer sitzt. Ach, ma chère, wenn du wüßtest, was das für eine Mißgeburt ist! Eine wahre Schildkröte! ...“

Was für einen Beamten mag sie meinen?

„Er hat einen wunderlichen Namen. Er sitzt immer da und reinigt die Schreibfedern. Seine Haupthaare haben eine große Aehnlichkeit mit einem Heubusch. Papa gebraucht ihn immer statt eines Dieners ... “

Ich glaube gar, dieses abscheuliche Thierchen will auf mich anspielen. Aber was haben meine Haare wohl mit Heu gemein?

„Sophie kann sich niemals das Lachen verbeißen, wenn sie ihn sieht.“

Du lügst, verdammtes Hündchen! Was für eine schändliche Zunge! Als ob ich nicht wüßte, daß nur Neid aus dir spricht! Als ob ich nicht wüßte, daß hier Ränke im Spiel sind. Jawohl, die Ränke des Abtheilungschefs. Dieser Mensch haßt mich unversöhnlich, er hat sich gegen mich verschworen, er sucht mir zu schaden und immer wieder zu schaden. Doch will ich noch einen Brief durchsehen. Vielleicht wird da die Sache von selber klar werden.

„Fidel, ma chère, verzeihe mir, daß ich so lange nicht geschrieben habe. Ich schwebte in Seligkeit und Entzücken. In der That, sehr richtig bemerkt irgend ein Schriftsteller: Die Liebe sei ein zweites Leben. Ueberdies gehen bei uns im Hause große Veränderungen vor sich. Der Kammerjunker weilt Tag aus Tag ein bei uns. Sophie ist wahnsinnig in ihn verliebt. Papa ist recht zufrieden. Ich hörte sogar von unserm Gregor, der den Fußboden kehrt und Zwiegespräche mit sich selbst zu führen pflegt, daß bald Hochzeit gefeiert werde. Papa will auf alle Fälle seine Tochter mindestens als Gattin eines Generals, eines Kammerjunkers oder Obersten sehen ...“

Hol’s der Teufel, ich kann nicht weiter lesen. Alles nur Kammerjunker oder General! Ich wollte selbst General werden — nicht deshalb, um ihre Hand und all’ das Uebrige zu erlangen — nein, keineswegs, ich wollte General sein, nur um zu sehen, wie sie sich vor mir winden, allerhand Ränke schmieden und Doppelsinnigkeiten austüfteln würden.

Und dann wollte ich ihnen sagen, daß sie mir beide nicht des Anspeiens werth sind. Weiß der Teufel, es ist doch ärgerlich! Ich zerreiße die Briefe des thörichten Hündchens in tausend Stücke.

———————

3. December.

Es ist nicht möglich, daß die Hochzeit stattfinden soll; es ist nur eitles Geschwätz. Was folgt denn daraus, daß er Kammerjunker ist! das ist doch nichts weiter, als eine Würde — kein Ding, das man mit Augen sehen oder in die Hand nehmen könnte! Seine Kammerjunkerwürde verschafft ihm doch kein drittes Auge auf der Stirn!

Ebenso wenig ist seine Nase aus Gold gemacht, sie gleicht durchaus meiner und jedermanns Nase; er ißt nicht und hustet, sondern riecht und niest mit ihr. Ich wünschte schon mehrmals dahinterzukommen, woher all diese Unterschiede stammen. Wieso und warum bin ich Titularrath?

Vielleicht bin ich gar irgend ein Graf oder General, und ich scheine nur Titularrath! Vielleicht weiß ich selbst nicht einmal, wer und was ich bin. Wie viele Beispiele giebt es nicht in der Geschichte, daß ein einfacher Edelmann, oder selbst ein Bürger, ja sogar ein Bauer sich plötzlich als großen Herrn, als Baron oder sonst etwas entpuppte!

Wenn also so schon aus einem Bauern so etwas werden kann, was kann da erst aus einem Edelmann werden! Nehmen wir zum Beispiel an, ich erschiene plötzlich in Generalsuniform: rechts eine Epaulette, links eine Epaulette, und über der Brust ein blaues Band — aus welcher Tonart würde wohl dann mein Liebchen singen? Was würde selbst der Herr Papa, unser Herr Director sagen? O, der besitzt Ehrgeiz! Er ist ein Freimaurer, auf alle Fälle ein Freimaurer; wenn er sich auch verstellt, so bin ich doch bald dahinter gekommen, daß er ein Freimaurer ist: wenn er jemandem die Hand giebt, so reicht er nur zwei Finger hin. Nun, kann ich denn nicht noch diese Minute zum General-Gouverneur, oder zum Intendanten, oder zu sonst etwas ernannt werden? Ich möchte gern wissen, wieso ich Titularrath bin! Warum gerade Titularrath?

———————

5. December.

Heut hab ich den ganzen Morgen Zeitungen gelesen. Gar seltsame Dinge gehen in Spanien vor. Ich habe nicht einmal alles verstanden.

Es heißt, der Thron sei erledigt, die Stände wären um einen Nachfolger in Verlegenheit, und daher wäre ein Aufruhr entstanden.

Das scheint mir alles recht seltsam. Wie kann denn der Thron erledigt sein?

Es heißt, eine Donna solle ihn besteigen. Eine Donna kann keinen Thron besteigen. Das ist unmöglich. Nur ein König kann auf dem Throne sitzen. Man sagt, ein König sei nicht da — es ist nicht möglich, daß kein König da sei. Ein Reich kann nicht ohne König sein. Ein König ist sicherlich da, nur weilt er irgendwo im Verborgenen. Vielleicht befindet er sich sogar an Ort und Stelle, und nur irgend welche Familienrücksichten, oder auch Gefahren von Seiten der Nachbarmächte — Frankreichs und anderer Länder — zwingen ihn, sich versteckt zu halten; auch andere Gründe können vorliegen.

———————

8. December.

Ich wollte beinahe schon ins Bureau gehen, aber verschiedene Gründe und Erwägungen hielten mich davon ab. Die spanischen Angelegenheiten wollten mir durchaus nicht aus dem Kopfe. Wie ist es möglich, daß eine Donna Königin wird? Man wird das nicht zugeben. Namentlich England wird es nicht zugeben. Auch im übrigen Europa ist die politische Lage kritisch; der Kaiser von Oesterreich ...

Diese Vorgänge haben mich, offen gestanden, so niedergeschlagen und erschüttert, daß ich den ganzen Tag hindurch wirklich nichts vornehmen konnte. Mawra sagte mir, ich wäre bei Tisch sehr zerstreut gewesen. In der That habe ich in meiner Zerstreutheit zwei Teller auf den Boden geworfen, so daß sie in Stücken zersprangen.

Nach Tisch fühlte ich mich schwach. Beim Protokollausziehen kam durchaus nichts heraus. Ich lag größtentheils auf dem Bett und sann über die spanischen Angelegenheiten nach.

———————

Im Jahre 2000, 43. Tag des April.

Der heutige Tag ist ein Tag erhabensten Triumphes. Spanien hat einen König. Er ist gefunden: ich bin dieser König. Erst heut bin ich dahinter gekommen. Plötzlich wie ein Blitz ist die Erleuchtung über mich gekommen.

Ich verstehe nicht, wie ich mir einbilden konnte, ich sei ein Titularrath. Wie konnte mir nur solch ein närrischer Gedanke in den Sinn kommen! Ein Glück noch, daß niemand darauf verfiel, mich ins Irrenhaus zu sperren!

Jetzt ist es hell vor meinen Augen — jetzt liegt für mich alles auf der flachen Hand. Vorher war alles — ich kann’s gar nicht begreifen — vor meinen Augen mit einer Art Nebel verhüllt. Das kommt, glaube ich, alles daher, daß die Leute meinen, das menschliche Gehirn befinde sich im Kopfe; nicht im geringsten: es kommt auf den Flügeln des Windes vom kaspischen Meer herüber. Zuerst theilte ich’s Mawra mit, wer ich bin. Als sie vernahm, daß der König von Spanien vor ihr stehe, da schlug sie die Hände über dem Kopfe zusammen und wäre beinahe vor Angst gestorben. Dieses dumme Ding hat den König von Spanien noch niemals gesehen!

Ich beruhigte sie jedoch sogleich, indem ich ihr versicherte, ich wäre ihr darum durchaus nicht böse, weil sie mir früher die Stiefel schlecht geputzt hätte. Ist das ein dummes Volk! Mit irgend welchen hohen Dingen kommt man da nicht an. Sie war deshalb erschrocken, weil sie der Meinung war, alle Könige von Spanien wären wie Philipp II. Ich setzte ihr jedoch auseinander, daß zwischen mir und Philipp II. ein himmelweiter Unterschied wäre. Im Bureau war ich nicht. Hol’s der Teufel! Nein, ihr lieben Freunde, jetzt bringt ihr mich nicht mehr hin! Fällt mir nicht ein, mich mit euren abscheulichen Akten abzuquälen!

———————

Märzember 86. Zwischen Tag und Nacht.

Heute kam unser Amtsdiener zu mir und forderte mich auf, ins Bureau zu kommen, ich wäre schon mehr als drei Wochen nicht im Dienste gewesen. Zum Spaß ging ich hin. Der Abtheilungschef glaubte, ich würde mich demüthig vor ihm verbeugen und um Verzeihung bitten; ich blickte ihn jedoch ziemlich gleichmüthig an — nicht zu zornig und nicht zu gnädig — und setzte mich ruhig auf meinen Platz, als ob ich niemanden bemerkte. Ich blickte mir all dieses Kanzleigesindel an und dachte bei mir: „Wenn ihr wüßtet, wer hier unter euch sitzt! Gott im Himmel, was für einen Unsinn würdet ihr dann anstellen! Selbst der Abtheilungschef würde sich vor mir ebenso bis zur Erde verbeugen, wie er sich jetzt vor dem Director verneigt.“

Man legte mir ein Bündel Papiere vor, ich sollte einen Auszug daraus machen. Aber nicht einen Finger rührte ich.

Nach ein paar Minuten ward alles unruhig. Es hieß, der Director käme. Viele von den Beamten eilten um die Wette, sich vor ihm sehen zu lassen; ich jedoch rührte mich nicht von der Stelle. Als er durch unsere Abtheilung schritt, knöpfte jeder hastig seinen Frack zu. Mir fiel es nicht ein! Was geht mich der Director an? Ich sollte vor ihm aufstehen? Niemals! Was ist mir das für ein Director? Ein Stöpsel ist’s, und kein Director. Ein ganz gewöhnlicher, einfacher Stöpsel, womit man die Flaschen verschließt — weiter nichts! Recht amüsant kam es mir vor, als sie mir ein Schriftstück zum Unterschreiben hinlegten.

Sie dachten, ich würde einfach unten aufs Blatt meinen Namen setzen: „Tischvorsteher so und so“. — Warum nicht gar! Ich zeichnete gerade an der Hauptstelle, wo sonst der Director seinen Namen hinzusetzen pflegt, mit kräftigen Zügen: „Ferdinand VIII“. Man muß es gesehen haben, was für ein ehrfurchtsvolles Schweigen da eintrat. Ich winkte jedoch mit der Hand und rief: „Bitte, meine Herren, nur keine Ehrfurchtsbezeugungen!“ Dann ging ich hinaus. Ich begab mich geradenwegs in das Haus des Directors. Er war nicht zu Hause. Der Lakai wollte mich nicht einlassen, ich aber sagte ihm der Art Bescheid, daß er seine Arme sinken ließ. Ich begab mich ohne Weiteres ins Toilettenzimmer. Sie saß gerade vor dem Spiegel; als sie mich erblickte, sprang sie auf und trat einen Schritt zurück. Ich sagte ihr jedoch nicht, daß ich der König von Spanien wäre.

Ich sagte ihr nur, daß ihrer ein Glück harre, das sie sich gar nicht vorzustellen vermöge, und daß wir allen feindlichen Ränken zum Trotz vereint werden würden. Das war alles, was ich ihr sagen wollte, und damit ging ich hinaus. O, diese hinterlistigen Geschöpfe von Weibern! Jetzt erst bin ich dahintergekommen, was das Weib eigentlich ist. Bisher wußte kein Mensch zu sagen, wen das Weib eigentlich liebt: ich habe es zuerst entdeckt. Das Weib — es liebt den Teufel. Ja wohl, Scherz bei Seite! Es ist Unsinn, wenn die Gelehrten schreiben, sie sei das und das — sie liebt den Teufel, das ist alles. Da blickt eine durch ihre Lorgnette aus einer Loge ersten Ranges. Man denkt, sie betrachte dort jenen dicken Herrn mit dem Ordensstern. Durchaus nicht — den Teufel betrachtet sie, der hinter seinem Rücken steht. Er hat sich da in seinem versteckt, und nun winkt er ihr mit dem Finger. Und sie heirathet ihn auch, wahrhaftig, sie heirathet ihn!

Das ist alles Ehrgeiz, und zwar deshalb Ehrgeiz, weil sich unter der Zunge ein kleines Bläschen befindet, in welchem ein kleines Würmchen von der Größe eines Stecknadelkopfes steckt. Und dieses ganze Ding fabricirt ein Barbier in der Erbsenstraße — ich weiß augenblicklich seinen Namen nicht, doch ist so viel gewiß, daß er in Gemeinschaft mit einer Hebamme den Muhamedanismus in der ganzen Welt verbreiten will, und daß in Folge dessen sich in Frankreich bereits ein großer Theil des Volkes zum Glauben Muhameds bekennt.

———————

Kein Datum. Der Tag hatte kein Datum.

Ich ging incognito auf dem Newski-Prospect spazieren. Ich vermied jeden Anschein, als ob ich der König von Spanien wäre. Ich hielt es für unwürdig, mich vor aller Welt zu erkennen zu geben, da ich mich doch zuerst bei Hofe vorstellen muß. Bis jetzt hielt mich noch der Umstand davon zurück, daß ich noch kein spanisches Nationalcostüm besitze. Könnte ich doch irgend ein Stück Mantel bekommen! Ich wollte schon mit einem Schneider Rücksprache nehmen, aber das sind ja wahre Esel; überdies vernachlässigen sie ihr Geschäft, geben sich mit Speculationen ab und sind zu Pflastertretern geworden.

Ich will mir aus meiner neuen Viceuniform einen Mantel machen lassen; ich habe sie ja nur zwei Mal angehabt. Damit mir ihn aber diese Pfuscher nicht verderben, will ich ihn selber nähen, und zwar bei verschlossener Thür, daß mich niemand sieht. Da der Schnitt durchaus geändert werden muß, habe ich den Mantel selber mit der Scheere zerschnitten.

———————

Datum fällt mir nicht ein. Monat war nicht. Weiß der Teufel, was war!

Der Mantel ist fix und fertig. Mawra schrie auf, als ich ihn anzog. Ich will mich jedoch noch nicht bei Hofe vorstellen: die spanische Deputation ist bis jetzt noch nicht angekommen. Es wäre unschicklich, wenn ich ohne Deputirte erschiene. Meine Erscheinung würde an Wichtigkeit einbüßen. Von Stunde zu Stunde erwarte ich sie.

———————

Den 1sten.

Das ungewöhnlich lange Ausbleiben der Deputirten setzt mich in Erstaunen. Was für Umstände könnten sie hindern? Vielleicht steckt Frankreich dahinter? Das ist allerdings ein feindlich gesinntes Land. Ich war auf der Post, um mich zu erkundigen, ob die spanische Deputation nicht angekommen wäre. Der Postmeister ist ein außergewöhnlicher Dummkopf, der in nichts Bescheid weiß. „Nein,“ sagte er mir, „hier giebt’s durchaus keine spanische Deputation; wenn Sie jedoch einen Brief absenden wollen, so werden wir ihn zur festgesetzten Taxe befördern.“ Zum Teufel! Was soll mir ein Brief? Brief ist Unsinn. Briefe schreiben Apotheker ...

———————

Madrid, dreißigsten Februarius.

So bin ich denn in Spanien! Es hat sich so schnell gemacht, daß ich kaum zur Besinnung kommen konnte. Heut früh erschienen bei mir die spanischen Deputirten, und ich stieg mit ihnen in den Wagen. Diese unerwartete Schnelligkeit erschien mir seltsam. Wir fuhren so schnell, daß wir in einer halben Stunde an der spanischen Grenze waren. Uebrigens giebt’s jetzt in ganz Europa gußeiserne Wege; auch die Dampfer fahren jetzt sehr schnell. Ein merkwürdiges Land, dieses Spanien!

Als wir in das erste Zimmer traten, sah ich zahlreiche Leute mit rasirten Köpfen. Ich errieth sogleich, daß das entweder Granden oder Soldaten sein müßten, wenigstens nach ihren rasirten Köpfen zu schließen.

Sehr sonderbar erschien mir das Benehmen des Staatskanzlers, der mich an der Hand führte; er stieß mich in ein kleines Zimmer und sagte:

„Hier bleibst du, und wenn du dich noch einmal König Ferdinand nennst, dann will ich dir die Lust dazu schon austreiben.“

Ich wußte jedoch, daß das nur eine Prüfung sein sollte, und blieb bei meiner Ansicht, wofür der Kanzler mich mit einem Stocke zwei Mal so derb auf den Rücken schlug, daß ich fast aufgeschrien hätte. Doch verbiß ich’s, da ich mich erinnerte, daß dies eine beim Eintritt in eine hohe Stellung übliche ritterliche Sitte sei und in Spanien das Ritterwesen noch bis auf den heutigen Tag in Blüte stehe. Als ich allein war, beschloß ich, an die Ordnung der staatlichen Angelegenheiten zu gehen. Ich entdeckte, daß Spanien und China ein und dasselbe Land sind, daß man sie nur aus Unwissenheit für verschiedene Reiche halte.

Ich rathe jedermann inständig, den Namen Spanien auf ein Blatt Papier zu schreiben; man wird sehen, daß es durchaus dasselbe ist wie China. Sehr unangenehm ist mir jedoch ein Vorgang, der morgen stattfinden soll. Morgen um sieben Uhr soll sich nämlich die Erde auf den Mond setzen. Darüber berichtet auch der (bekannte) berühmte englische Chemiker Wellington.

Offen gestanden, ich fühlte mich innerlich beunruhigt, wenn ich die außerordentliche Zartheit und Zerbrechlichkeit des Mondes bedachte. Der Mond wird in der Regel in Hamburg hergestellt, und zwar ziemlich mangelhaft.

Ich wundre mich, daß England der Sache keine Aufmerksamkeit schenkt. Ein lahmer Böttcher fabricirt ihn — ein offenbarer Dummkopf, der gar keine Vorstellung vom Monde hat. Er nahm Pechdraht und Olivenöl dazu — daher jener scharfe Geruch auf der ganzen Erde, der die Menschen zwingt, die Nase zuzuhalten. Daher ist auch der Mond eine so reizende Kugel, daß dort durchaus keine Menschen, sondern vielmehr nur Nasen leben können. Daher können wir auch unsere Nasen nicht selber sehen, weil sie sich nämlich auf dem Monde befinden.

Als ich mir nun ausmalte, wie die Erde, dieser wuchtige Körper, unsere Nasen zu Staub zermalmen würde, wenn sie sich auf den Mond setzte, da ergriff mich eine solche Unruhe, daß ich sogleich Schuhe und Strümpfe anzog und in den Sitzungssaal des Reichsraths eilte, um der Polizei Odre zu geben, daß sie die Erde nicht auf den Mond aufsitzen lassen dürfe.

Die Granden mit den rasirten Köpfen, die ich in großer Anzahl im Sitzungssaale antraf, waren recht verständige Leute, und als ich rief: „Meine Herren, lassen Sie uns den Mond retten, die Erde will sich auf ihn setzen —“ da gingen sie alle sogleich daran, meinen Herrscherwunsch zu erfüllen, und viele von ihnen kletterten an der Wand empor, um den Mond herunterzulangen. In diesem Augenblick jedoch trat der Großkanzler ein. Bei seinem Anblick stoben alle auseinander, nur ich, als König, blieb stehen. Zu meiner Verwunderung jedoch schlug mich der Kanzler mit dem Stocke und jagte mich in mein Zimmer. Solche Macht haben in Spanien die Volkssitten!

———————

Januar desselben Jahres, der nach dem Februar kommt.

Ich kann noch immer nicht begreifen, was für ein Land eigentlich dieses Spanien ist. Volkssitten und Hofetikette sind durchaus ungewöhnlich. Ich verstehe nicht, verstehe nicht, verstehe durchaus nicht. Heut wurde mir der Kopf rasirt, obwohl ich aus allen Kräften schrie, ich wollte kein Mönch werden. Was weiter mit mir geschah, als sie mir kaltes Wasser auf den Kopf zu träufeln begannen, weiß ich nicht mehr. Solche Höllenqual habe ich noch niemals erduldet. Ich wäre beinahe wahnsinnig geworden, nur mit Mühe konnten sie mich noch festhalten. Die Bedeutung dieser seltsamen Sitte kann ich durchaus nicht verstehen. Es ist eine thörichte, unvernünftige Sitte!

Unbegreiflich ist für mich die Beschränktheit der Könige, welche sie noch nicht abgeschafft haben. Nach allen Umständen zu schließen, scheint mir’s sogar, als ob ich in die Hände der Inquisition gerathen wäre, und als ob jener Mann, den ich für den Kanzler hielt, der Großinquisitor selber sei. Nur kann ich’s immer noch nicht begreifen, wie der König der Inquisition in die Hände fallen kann. Die Sache könnte freilich von Frankreich eingefädelt sein; namentlich Polignac ... Ein Hund, dieser Polignac! Er hat mir den Tod geschworen. Nun hetzt und hetzt er mich. Aber ich weiß, Freund, daß du nur ein Werkzeug des Engländers bist. Der Engländer ist ein politischer Kopf! Ueberall hat er seine Hand im Spiele. Alle Welt weiß es bereits, daß Frankreich niest, wenn England eine Prise nimmt.

———————

Den 25ten.

Heut kam der Großinquisitor in mein Zimmer; als ich von ferne seine Schritte vernahm, versteckte ich mich unter einem Stuhl. Da er mich nicht sah, begann er zu rufen. Zuerst schrie er: „Poprischtschin!“ — Ich antwortete nicht. Dann rief er: „Axanti Iwanowitsch! Titularrath! Edelmann!“ — Ich schwieg immer noch. — „Ferdinand der Achte, König von Spanien!“ — Schon wollte ich den Kopf herausstecken, aber ich dachte: „Nein, Bruder, du wirst mich nicht betrügen! Du willst mir wieder Wasser auf den Kopf gießen.“

Doch hatte er mich bereits bemerkt und trieb mich mit dem Stocke unter dem Stuhle hervor. Der verdammte Stock schlägt recht empfindlich zu! Folgende Entdeckung jedoch entschädigte mich für alle Schmerzen: ich bin dahinter gekommen, daß jeder Hahn sein Spanien hat, und zwar sitzt es ihm unter den Federn. Der Großinquisitor ging zornig davon und drohte mir mit irgend einer Strafe. Ich hatte nur Verachtung für seine ohnmächtige Bosheit; weiß ich doch, daß er nur wie eine Maschine, wie ein Werkzeug des Engländers wirkt.

———————

Da 34 tum, Jahr, 349. Februar

Nein, ich habe keine Kraft mehr zum Dulden. O Gott! was beginnen sie mit mir! Sie gießen mir kaltes Wasser auf den Kopf! Sie achten nicht auf mich, sie sehen und hören mich nicht. Warum foltern sie mich? Was wollen sie von mir Aermstem? Was kann ich ihnen geben? Ich besitze nichts. Ich vermag nicht, bin nicht im Stande, alle ihre Martern zu ertragen, der Kopf schmerzt mich, alles um mich her dreht sich im Kreise. Rettet mich! Führt mich hinweg! Gebt mir ein Dreigespann windschneller Rosse! Sitz auf, mein Kutscher, klinge, mein Glöcklein, schwinget euch auf, ihr Rosse, und tragt mich fort aus dieser Welt! Weiter, immer weiter, daß nichts, gar nichts mehr zu sehen sei! — Ah, da wölbt sich schon der Himmel vor mir; ein Sternchen schimmert in der Ferne; der Wald mit den dunklen Bäumen und dem Mondenschein fliegt dahin; bläulicher Nebel flutet unter meinen Füßen; eine Saite erklingt im Nebel; auf der einen Seite das Meer, auf der andern Italien; dort sehe ich auch russische Bauernhäuschen. Schimmert da nicht mein Elternhaus in der Ferne? Sitzt da nicht meine Mutter am Fenster? O Mutter, Mutter, rette deinen unglücklichen Sohn! Laß eine Thräne auf sein krankes Haupt fallen! Sieh nur, wie man ihn foltert! Drücke die arme Waise an deine Brust! Er hat keine Ruhestatt auf dieser Welt man hetzt ihn von Ort zu Ort! ...

Mütterchen! Habe Mitleid mit deinem kranken Kinde! ... Und wißt ihr auch, daß der Bey von Algier gerade unter der Nase einen Tannzapfen hat?

———————
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Anmerkungen der Übersetzer

1) Ein Civilbeamter, dessen Obliegenheiten ungefähr denen eines preußischen Landraths entsprechen.

2) Der russische Tschin oder die Rangordnung der Civil-, Militär-, Verwaltungs- und kirchlichen Behörden zerfällt in vierzehn Klassen. Der Titularrath gehört zur neunten.

3) Zu deutsch: Schuhmacher; von baschmak, Schuh.

4) Akaki, Sohn des Akaki. In Rußland tragen die Kinder außer ihrem Taufnamen noch den ihres Vaters. Infolge dessen kann ein Russe immer nur einen Taufnamen erhalten.

5) Ein Papierrubel beträgt achtzig Pfennig.

6) Zehn Kopeken, etwa dreißig Pfennig.

7) In slawischen Ländern versteht man darunter die Sitte, in der Nacht vor Weihnachten Lieder unter den Fenstern zu singen; die singenden Mädchen und Burschen erhalten dafür von dem Hausherrn oder der Hausfrau Brot, Würste, Kupfermünzen, die man ihnen in die umgehängten Säcke wirft. Der Name Kolenda soll sich von einem heidnischen Gotte oder Götzen herschreiben. Der Text der Lieder betrifft aber fast immer die Geburt des Heilands und am Schluß folgen Glückwünsche für alle Familienglieder und das ganze Haus.

8) Die Slawen, besonders das niedere Volk, nennen jeden Ausländer, er möge welcher Nation immer angehören, einen Deutschen. Das Wort selbst, njemetz, kommt von njemy ( s t u m m ), weil der Ausländer den Slawen nicht versteht.

9) Mit Honig und Mohn gekochter Weizen, eine Speise, die am heiligen Abend in allen slawischen Ländern zubereitet wird.

10) Quarkpasteten.

11) Eine Art niederer Wagen mit vier Rädern.

12) Sommerrock.

13) Ein Kosak aus der Niederlassung (Setscha) am Dnester.

14) Dionysius Iwanowitsch von Wisin, der geistreiche Dichter des noch bis zur Stunde anerkannten Lustspiels: „Das Muttersöhnchen“ (Njedorosi).

15) Eine Suppe aus gesäuerten rothen Rüben mit eingerührten Eiern.

16) Mirgorod bedeutet Friedensstadt.

17) Der Wij ist ein ungeheures Geschöpf der Volksphantasie. Mit diesem Namen bezeichnen die Kleinrussen den König der Erdgeister, dessen Wimpern bis zur Erde reichen. Diese ganze Erzählung beruht auf einer Volkssage. Ich mochte keinerlei Aenderungen daran vornehmen, ich gebe sie fast durchweg in derselben einfachen Gestalt wieder, wie ich sie gehört habe. - (Anmerkung. des Verfassers Gogol.)

18) Der Murmler.

19) Eine Art Kegelspiel.

20) Ein Volkstanz.

21) Diminutiv von Iwan; also: als Hans noch Hänschen hieß.

22) Kosakenhäuptling.

23) Es ist die „nordische Biene“ gemeint.
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5. Qctober.

Gin mevhvivbiger Vorfall fat fich Heut' eveignet. Jch
ftand siemlich fpdt anf, und al8@ Mawra mir die gepubten
Stiefel bradte, fragte i fie, wie fpit e8 wirve. AL id
Birte, e8 Dhitte fhon (Engft Bebu gefdlagen, jog id) mid)
fdhleunigft an,

Offen geftanben, wiirde ich am Yiebften iiberhanpt nicht
ind Vurean gehew, da id) im vorvaud weiff, was fite eine
faure Miene unfer Abtheilumg8def maden wird. Schon
lange pifegt ev miv ju fagem: ,Dive 'mal, Freundhen,
bei div ift'8 woll nidt vidtig im Kopfe? Du vennft ja
mandymal wie Befeffen umber. Danun vidteft du twicber
in ben Aften cine Vevwivrung an, dbafi der Teufel darvaus
nidht flug werben Fann; fdbreibft bie Titel mit leimen An=
fang8buchftaben wund fitgft weber ba8 Datum uod) bie
Sournalmummer Hingu,”

LBerdammted Stord)bein! Siderlich ift ev muv neidifdy,
weil id) im Arbeit§zimmer ded Divectors fige und Sr.
Gyeelleny bie Febern fchneiden darf. Mit einem Wout, idh
qinge nicht in8 Buvean, wenn i) nidht die Hoffuung Hatte,
ben Nemdbanten ju treffen und biefem Kuider vielleidit
cinent Fleinen Vor{duf ausuprefjen.

Gin fdredliher Menjd), dicfer Renbant! Daf er audy
mue einmal einen Monat bie Gage voraus gibe — bdu
licber Gott, eher bridt der jiingfte Tag Hevein! IJhr migt
b bitten unbd beftiivmen und dad Mefjer fann endy fdhon
an ber Kehle fitlen — bdiefer graue Teufel vithrt nicht
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weiff id) bod), dafi er wur wie eine Majdyine, wiec ein Wert=
seng Des Cnglinbers wirft.

Da 34 tum W, ten 2onagQ 319,

9ein, id) habe feime Krajt mehr zum Dulden. O Gott!
wa8 begiunen fie mit miv! Sie giefen miv falted Wafjer
auf den Kopj!  Sie acpten nicht auf mid, fie fehen und
Dven mid) nidht. Wavum foltern fie mig? Was wollen
fie vor mir Aermijtem? Was famn i) ihuen geben? I
befite midts. Q) vermag nidht, bin widt im Staude,
alle ifre Marternm 3u ertvagen, der Kopf fdmerst mid),
alles um midy Gev breht fich im Kveife.  Rettet midy!
Fitort micy himveq!  Gebt miv ein Dreigefpamn wind-
fdueller Roffe!  Sit auf, mein SKutjder, finge, mein
©lidlein, jdwinget end) auf, ihr Rofie, und tragt mid)
fort aus biefer Welt! Weiter, immer weiter, dafi nidts,
gar nidt8 mehr ju feen jeil — AH, da w0 fid) fdon
ber Himmel vor miv; cin Sterndjen {dimmert i der
Ferne; der Wald mit ben duntlen Viiumen und dem Don-
venfdpein fliegt dabin; bliulicher Nebel flutet wnter meinen
itfen; cine Saite evflingt im Nebel; auf der einen Seite
bag Meer, auj dev anbdern Jtalien; dort febe i) audy vuj-
fijhe Bauernhdusdeir. Schimmert da nidyt mein Eltern
Daud i der Fevne? ikt da nicht meine Mutter am
Fenjrer? O Mutter, Mutter, rette beinen unglitdliden
Solu! Lo eine Tlrdue auf fein franfes Haupt fallen!
ieh nur, wie man ihun joltert! Dritde die avme Waife
an beine Bruft! Gr hat feine Rubeftatt anj diefer Welt
man het ibw von Ort ju Ovt! . . .

Diitterdpen! Habe Mitleid mit deinem Franfen Kinde! ..,
Uud wifit ihr and), dafy der Bey vou Algier gevade uuter
der Nafe cinenr Tanmavfen Hat?

Gude bes vierten Biirddyens,
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